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„Arhiv für das Studium der neueren Spraden und kittr- 
raturen”, Braunjchw:ig, 104. Band, 3. und 4. Heft (Profejior Tr. 
Richard M. Dieyer, Berlin): 


.... Ter etiwa3 breite, aber inhaltsreihe Abichnitt über dramatiſche Poeſie 
(3. 332 $.) führt zu Zeidlers Reih (Z. 386 f.) über, und bier treten wir ..... in 
helfe Klare Luft... ... wie vortrefflih und anihaulidh wird über Bibliothefen (Z. 491), 
Singfhule (Iplau Z. 516), Kalender und Wraftifen (Z. 557), über die höfifchen 
„Wirtfchaften" (Z. 697), und vieled andere gehandelt! Wie treten kaum bekannte 
Namen wie Joh. Martin (Z. 507), ©. Scherer (5. 603), Kath. Wen. von Greiffen- 
berg (S. 802. 809) and Picht! UÜberall urtheilt der Berfafler felbftändig.... Guaris 
noni wird (5. 614) zu Albredht von Haller und dem Alpencultus, Yindemanr (S. 761) 
zu Sottjicheds Spracdhreform in Beziehung nebradht; Hohberg (Z. 792) und fein Werk 
werden nad allen Richtungen Durdleudtet..... 


„zeitfchrift für das Gymnaftalwefen”, Berlin 1898, 8.9. Heft, 
1899 (Gymnafial-Profefjor 2. Zürn, Freiburg i. B.): 


Seite 736 $. des vorigen Jahrganges wurde auf den Plan diefes Höcdhft bedeut- 
famen Unternehmens bhingewicejen. Ter Fortgang desjelben rechtfertigt die Erwar- 
tungen, die wir fhon an dad Erfdeinen der eriten Lieferung gelmüpft haben.... 
Das Wert bietet nit nur in dem forgfältig bearbeiteten Text, fondern au in den 
erfhöpfenden Literaturnachweifen und den zahlreihen und tadellos ausgeführten 
Abbildungen (Porträts, Nachbildungen von Truden, Dentmälern, handjcriftlicen 
Bildern u. f. mw.) eine ülle Kiterarifcher Telehrung. .... 

.... Auch der Inhalt diejer Fortiegung verdient das Lob, das wir 
ihon den früheren Lieferungen zollten. Bilfenfhafitlihde Gründlichkeit, 
peinlich genaue Duellen- und Literaturnahweife, überlihtlige Irönung des faft 
erdrüdenden Stoffes, ausführliche Analyien uud Würdigungen der bes 
deutendften Kiteraturmwerfe, treffende Charakteriftif der literariichen Epochen 
und Richtungen vereinigen fih mit geihmadvoller und zwedmäsiger Unterjtügung 
des Tertes dur zahlreide, nur authentiiche Juuftrationen theild innerhalb Deö 
Terted, theils in Form jelbitändiger Beilagen. 
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Die Entwicklung der Yaturfchilderung 
in Den deutſchen geographiſchen Reiſe— 
beſchreibungen 


mit beſonderer Beruckſichtigung der Naturſchilderung 
in der erſten HKälfte des 19. Jahrhunderts. 


Von Bernhard Richter in Leipzig. 


Vorbemerkung. 


Seitdem Alexander von Humboldt, angeregt durch die Aus— 
führungen Sciller8 über das Naturgefühl bei den Griechen,!) im 
zweiten Bande des Kosmos in furzen, Inappen Stridhen „das Natur- 
gefühl nad) Verfchiedenheit der Zeiten und Völker“ ffizziert hatte,?) 
ift die Darjtellung und Entwidlung des Naturgefühls ununterbrochen 
Gegenftand der verjchiedeniten wilfenjchaftlichen Unterfuchungen ge- 
wejen. n einer ftattlichen Anzahl von größeren und Heineren Ab- 
Handlungen wird das Naturgefühl der Griechen, Römer, der Deutfchen, 
jowie der orientaliichen Völfer gewürdigt, wie es fich in den über- 
lieferten Werfen der Dichtung erfennen läßt.) 

Sn der teten Wechfelbeziehung zwijchen der Natur und dem 
denfenden und fühlenden Meenjchengeifte hat fich das Naturgefühl bis 


1) Schiller, Über naive und ſentimentaliſche Dichtung. 

2) X. von Humboldt, Kosmos 2, 3—75. 

3) A. Bieje, Die Entiwidelung des Naturgefühls bei den Griechen und Römern. 
Kiel 1882. — A. Biefe, Die Entwicdlung des Naturgefühls im Mittelalter und 
in der Neuzeit. Leipzig 1892. — Heß, Beiträge zur Unterfuchung über das Natur- 
gefühl im Altertum. Programm Rendsburg 1871. — Üoermann, Über den land- 
Ichaftlihen Naturfinn der Griechen und Römer. München 1871. — 8. Friedländer, 
Über die Entftehung und Entwidlung des Gefühls für das Romantische in der 
Natur. Leipzig 1873. — NRojcher, Das tiefe Gefühl der Griechen und. Römer in 
feiner hiftorischen Entwicklung. Meißen 1875. — Motz, Über die Empfindung der 
Naturichönheit bei den Alten. Leipzig 1875. — Winter, Beiträge zur Gefcdhichte 
des Naturgefühls. Programm Harburg 1883. — Urbadh, Zur Sejchichte des Natur- 
gefüihls bei den Deutfchen. Programm Dresden 1885. 
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zu feiner heutigen Geitaltung entwidelt und ijt ein Faktor geworden, 
der ji faft in allen Gebieten der Poejie und der Kunjt geltend 
gemadht hat. E23 it zwar dur; neuere Unterjuchungen feitgejtellt 
worden, daß man fich täujchte, al8 man in den ültejten Sprachdent- 
mälern einen völligen Mangel an Naturgefühl zu erfennen glaubte. 
Dean weiß vielmehr, daß in der Litteratur felbjt der früheften Völfer 
deutliche Spuren eines mehr oder minder ausgeprägten Naturgefühls 
nachzuweiſen find; aber die Außerungen desjelben jind je nach dem 
Kulturzuftande und der jeweiligen Richtung des Geifteslebens eines 
Bolfes jehr verichieden und in den eriten Anfängen jehr primitiv. 
Erjt nad) und nad) hat es fih in einem intereifanten Werdegange 
zu feiner jegigen Höhe entwidelt. 

Auch die folgende Unterfuhung fol ein Beitrag für die Ge- 
fhichte des Naturgefühls jein. Der Charakter diejer Arbeit, die ji) 
lediglich mit der Entwicklung und Daritellung der Naturfchilderung 
beichäftigen will, muß jedocd) naturgemäß ein ganz anderer jein als 
der jener oben erwähnten Abhandlungen. Während dieje in der DBe- 
trachtung der Wechjelbeziehung zwiichen Natur und Menfchengeiit den 
Schwerpunkt auf die Seite des Gefühlslebend legten und unter- 
fuchten, wie diejes fich unter dem Einfluffe der Natur gejtaltete und 
wie e8 vor allem in den Werfen der Fitteratur zum Ausdrud fommt, 
jo handelt es ich in einer Unterfuchhung über die Naturjchilderung 
in den deutjchen geographifchen Reiiewerfen vielmehr um die Auf- 
fajjung der Landichaft und die Kechnif der Darjtellung der 
verſchiedenen Naturformen. %ı zwei Arbeiten ijt bereit3 vom 
Standpunkte de2 Geographen aus die Naturjchilderung in den Neije- 
bejchreibungen einer eingehenden Unterfuchung unterzogen worden.!) 
Die folgende Arbeit will verjuchen, eine Daritellung der Entwidlung 
der Naturjchilderung bei den deutjchen Neijebejchreibern zu geben, 
wobei das Hauptgewicht der Unterfuchung vornehmlich auf die Neije- 
werfe der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts gelegt werden joll, in 
denen allein die Naturjchilderung voll und ganz zu ihrem Rechte gelangt. 


I. Entwidlung, Auffofung und Aufgaben der 
NANaturſchilderung. 


1. Die Entwicklung der Naturſchilderung von den erſten Anfängen 
an bis auf Alexander von Humboldt. 


Die poetiichen Denkmäler aus den älteiten Zeiten der deutjchen 
Litteratur find, bejonders wenn man jie mit den Dichtungen der 


1) Moebius, Über die Entwiclung der Naturjhilderung in den englifchen 
Heijewerfen über Afrifa. Programm Kiel 1895. — Dertel, Die Naturjchilderung 
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Griehen, Römer und vor allem der Orientalen vergleicht, auffallend 
arm an Spuren de3 fo viel gerühmten deutfchen Naturgefühls. Es 
giebt wohl faum in der Weltlitteratur ein Epos, das fo farg ilt in 
Zeit: und Ortsbejtimmungen, wie das Nibelungenlied, und wenn 
man das Wehen des Nordwindes und das NRaufhen der Nordiee 
im Kudrunliede zu vernehmen glaubte, fo ift daS eben nicht viel 
mehr al3 eine fchöne Phrafe Wenn ferner unter den Dichtern der 
mittelhochdeutichen Blütezeit vor allem Gottfried von Straßburg eine 
entfchiedenere Neigung zur Natur als feine Vorgänger befundet, wenn 
aud) bejonders unter den Lyrifern aus der Zeit des Meinnefangs helle, 
frönliche Dichterjtimmen nicht fehlen, welche mit nnigfeit die er- 
wachende Natur feiern und den Wechfel der Tages- und “Yahreszeiten 
befingen, fo fuchen wir doch jede individuellere Auffaffung des Land- 
Schaftlichen vergeblih. Mit Recht jagt Wilhelm Grimm: „Die vater- 
ländifchen Dichter diefer Epodye haben jich nirgends einer abgejon- 
derten Naturjchilderung Hingegeben, einer folchen, die fein anderes 
Ziel hat, al3 den Eindrud der Landichaft auf das Gemüt mit 
glänzenden Yarben darzujtellen. Der Sinn für die Natur fehlte den 
altdeutjchen Meeijtern gewiß nicht, aber fie hinterließen ung feine 
andere Außerung diefes Sinnes als die, welche der Zujammenhang 
mit geichichtlichen Vorfällen oder mit den Empfindungen erlaubte, die 
in Iyrifche Gedichte ausftrömen“.!) Diejes Urteil gilt im großen und 
ganzen auch für die deutjche Litteratur bis im die Zeit hinein, wo 
Martin Opig und feine Zeitgenoffen an der Arbeit waren, die 
durch die traurigen politischen und firchlichen WVerhältuiffe jo tief ge- 
junfene deutiche Dichtung wieder zu heben. Xedoch jelbit die Gedichte 
des vielgepriejenen Opig befunden feinen irgendwie ausgeprägten 
Naturfinn, und ebenjo vermijjen wir bei dem als ®yrifer jonft höher 
ftehenden Yleming die Fähigkeit, Landichaftliche Eindrüde in Worten 
wieder zu geben. „Werjucht er e3, jo fett er den Olymp in Bewegung, 
ruft Oreaden und Dryaden, Kajtor und Pollux u: |. w. auf; felten 
aber trifft er den reinen, umverfälichten Zon der Empfindung gegen- 
über der Natur, wie jeinem Serzen“.”) 

Dennocd) zeigen fi) auch in diejer Periode Jon Symptome der 
Nückkehr zur Natur. Neben dem breiten Strome der großen Dichter: 
freife laffen fich bereitS die Spuren einiger Seitenjtrömungen wahr- 
nehmen, welche fich abwenden von der Unnatur, wie jie die Mlode- 
dichter zeigen. m BolfSliede und in den Dichtungen eines Friedrich 
von Spee, vor allem eines Chriſtian Günther, erfennen wir 


bei den deutjchen geographiichen Netiebejchreibern des 18. Jahrhunderts. Diifer- 
tatton. Leipzig 1899, 
1) Kosmos 2, 33. 
2) Biefe 2, 268. 
1* 
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Ihon mehr oder weniger gelungene Bemühungen, welche verjuchten, die 
Deanieriertheit des Rokofogefchmads zu durchbrechen, der nicht nur die 
Kunit, jondern aud die Natur in feine baroden Formen zu zwingen 
verjuchte. Syn ihnen finden wir jchon Gedanfen und Stimmungen, 
weldhe in Brodes und Haller am Anfange des 18. Yahrhunderts die 
Im der „empfindfam jchildernden und der idylliichen Dichtung” er- 
öffnen. 

Hedoch aud) das Naturgefühl diefer Periode ift noch fein reines, 
es wird gefennzeichnet durch eine überfchwengliche Sentimentalität, 
durch eine nicht jelten erfünftelte, unwahre Empfindfamfeit, die fich 
bei fait allen Dichtern bis in die legten Kahrzehnte des vorigen “ahr- 
hundertS in den Naturgenuß mijcht. Nicht die Natur felbit, fondern 
das Wechjelverhältnis zwijichen der Natur und dem Menfchengeifte, 
die Gefühle und Stimmungen, die jene im Menjchenherzen erweckt, 
follen dargeitellt werden; aber nur bei wenigen vernehmen wir die 
Klänge einer reinen Harmonie zwijchen Seele und Natur. Brodes 
fommt es als echtem Vertreter der Aufklärung befonders darauf an, 
die Zmedmäßigfeit im Haushalte der Natur nachzumeijen, Hallers 
Naturgefühl kennzeichnet ſich hauptſächlich durch das Beſtreben, die 
Nützlichkeit und den moraliſchen Einfluß der Natur auf den Menſchen 
zu zeigen, bei Klopſtock tritt dies zurück vor einer heiligen Schwär— 
merei für das Erhabene und Schöne der göttlichen Schöpfung. Am 
trefflichſten verſtand es noch E. von Kleiſt, jene Symptome zwiſchen 
dem Dichtergemüt und der Naturſeele herauszufühlen und poetiſch 
zu geitalten.!) 

Die Naturpoejien diefer Dichter gehören zumeijt der erjten Hälfte 
de3 vorigen “Kahrhundert3 an. Nachdem dann in den jechziger SYahren 
die Meufe der Iyrifchen Poefie falt vollftändig gefchwiegen, erwacht fie 
Ihon im nächjten Sfahrzehnt in den Dichtern des Sturmes und 
Dranges zu neuer, jehönerer Blüte. Herder und vor allem der junge 
Goethe find es, die al3 Vorläufer eines modernen Naturgefühls an- 
gejehen werden müffen, das in dem fpäteren Goethe zu feiner höchiten 
Entfaltung heranreifte. Von diefem wird in einem fpäteren Abjchnitte 
diefer Arbeit die Ntede fein. 

Bietet jo im großen und ganzen die Entwidlung des Natur- 
gefühl in der deutjchen Dichtung bis ins 18. Sfahrhundert hinein 
ein nicht jehr erfreuliches Bild, fo entrolit fich ein folches in nod) 
viel düfterern Farben, wenn wir in den Werfen der eriten deutjchen 


!) Die Entwidlung des modernen Naturgefühls in Deutjchland von Opik 
bis in die fiebziger Jahre des 18. Zahrhunderts ift befonders eingehend charaf- 
terifiert und an der a von Zeugniffen aus der Litteratur jener Zeit erläutert 
in der Programmarbeit von Winter, Beiträge zur Gejchicdhte des Naturgefühls. 
Harburg 1883. 
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Reifebefchreiber na) Naturjchilderungen uns umfehen. Es erjcheint 
dies für den erjten Augenblid um jo rätjelhafter, wenn wir uns 
jene Stimmung zu refonftruieren verfuchen, die in den Entdedungs- 
reifenden entjtehen mußte, als fich zum erjten Male vor ihnen die 
üppige Vegetation und daS herrliche Klima der Tropenländer mit 
ihren fremdartigen Gewäcdhjen und einer nod) nie gejchauten Farben- 
pracdht erichloß. Aber auch hier erkennen wir die Thatfache, daß eben 
Genießen und Empfinden und auf der andern Seite das Empfundene 
mit Worten wiederzugeben und anderen naturgetreu zu übermitteln, 
zwei grundverjchiedene Dinge find, die nicht allzuoft zufammenwirten. 
Bei Beurteilung der Naturauffaffung jener Zeit bildet ferner der Beruf 
der Neifenden ein nicht zu unterfchägendes Dioment. E8 waren meift 
ungebildete Seeleute, Männer aus den unterjten Volksichichten, oder 
Abenteurer, Miffionare und Pilger, denen in erfter Linie der Reichtum 
und die Fülle der Pflanzen und Produlte, jowie vor allem ihre Nütlich- 
keit auffiel. Wohl feinem diejer Reifenden blieben die Reize des Neuen 
der fremdartigen Natur vollftändig fremd, aber fie fommen felten über 
die Ddürftigiten Ausdrüde, wie anmutig, hübjch, Iuftig, erjchred- 
lich u. f. w. hinaus. Außerdem erkennen wir auch in diefen fümmer- 
lichen Anjägen zu Naturjchilderungen deutlich, iwie weniger die yormen 
der äußeren Natur, al3 vielmehr die inneren Gefühle und Stimmungen 
des Neifenden mit diefen allgemeinen Beiwörtern wiedergegeben 
werden. 

E83 fei nur auf wenige hervorragende Reijende jener Zeit hin: 
gewiefen, deren Außerungen über die Natur der bereiten Länder 
typifch find für die Naturauffaffung des ganzen 16. und 17. SYahr- 
hunderts. Zu den beiten deutjchen Neifebejchreibungen des 16. Jahr⸗ 
bundert3 gehört unftreitig daS Wert Hans Stadens, der als der 
erste deutfche Reifende (1547—1555) im fübdlichen Brafilien weilte 
und uns Aufzeichnungen über feinen dortigen Aufenthalt hinterlaffen 
hat. So wertvoli diefe an fich find, fo arm find fie an Natur- 
Schilderungen. „Anno Domini 1549, den 4. tag nad) Oftern, fiegelten 
wir zu Sanct Lucas aus, fuhren nad den SYnfulen Cannariag, 
anderten bey einer gnfulen, PBallama genant. Aug Pallama fuhren 
wir nach Cape verde, das ift, das grüne haupt, welches liegt in 
der fchwargen Moren landt..... Darnad) famen wir bey einer Sn- 
julen an, genannt S. Thome, hört bem zuge von Portugal, ift 
ein zuderreic) Eilandt, aber vngefunt... 

In den Jahren 1611— 1620 finden wir den erſten wiſſenſchaft ⸗ 
lichen Afrikareiſenden Samuel Braun an der Guineaküſte. Wie 


a. an yantid), Deutiche Reifende des 16. Jahrhunderts. Leipziger Studien 
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wenig auch diejer vielgereiſe Mann die Natur des Yandes zu 
ſchildern verſteht, erſehen wir aus den ſpärlichen Bemerkungen, welche 
in ſeinem ſonſt ausgezeichneten Reiſeberichte eingeſtreut ſind. Die 
Sierraleone- und die Quaquaküſte ſchildert er als „ein nicht gar hohes 
Land / doc fehr Iuftig anzufehen wegen der vielen Wälder / welche 
oben aus aljo eben find / al3 wären fie mit einer Schere geebnet und 
verfchnitten worden”. Gabun ijt ebenfalls „ein Iuftig Yand / über 
die Maßen gut” und „mit fchönem frifhen Wafler verjehen“.!) 

Führen wir nocd ein Beijpiel an aus dem „eriten litterarifch 
vollendeten und zugleidy mit dem ganzen Bildungsgehalte feiner Zeit 
getränften Reifewerfe" von Dlearius, das zuerjt im “Yahre 1647 
erichien und felbjt von Goethe als ein „hocherfreuliches und be- 
lehrendes Werk” bezeichnet wurde.?) Dlearius childert dafelbit das 
Land bei Nifawai: „Das Land war allenthalben iehr luftig anzufehen / 
fintemahl Bäume und Erdreich nody grün / hat einen fetten frucht- 
bahren Grund / reich von Neiß / Weiten und Gerjtenwads / aud) 
gutem DObfte / war mit einzelnen Bäumen und wenig Bufd) 
bewachjen."3) Bon den Bergen, die von „Ardebil big Sultanie” das 
‚Land durchzogen, weiß er nichtS zu berichten, al3 daß fie reilten „falt 
immer über und zwijchen rauhe Berge / durch enge gefährliche 
Wege / daß man an etlichen Orthen die Senffte mit großer Belhwer 
von jtarden Yeuthen mußte tragen laſſen“ (S. 249). 

Noch lange Zeit vergeht, ehe auch in der Auffaſſung der Natur: 
Ihilderung ein größerer Anlauf zu vollfonmener Daritellung ge: 
nommen wird. Die Werfe von Peter Rolb (1705— 1713), Mefjer: 
jhmidt (1720), Omelin (1733—1743), Steller (1741—1742), 
Sarjten Niebuhr (1761—1767) u. a.t) begnügen fich noch immer, 
das eine oder das andere Stüd aus einer Landichaft heraus: 
zureißen und dieje einzelnen Zeile, die aus irgend einem praftijchen 
Grunde das Sfntereffe des Neijenden felelten, mit wenigen trodnen 
Worten zu cdharakterifieren. Zu einer Würdigung der ganzen Yand- 
Ichaft erhob man fich nie.. Deeit Fleidete man die Bemerkungen über 
die Natur in ein „wahres Bettlergewand“, und ihrer Dürftigfeit 
wegen fünnen fie nur als kümmerliche Anfänge der Jratne)OjLlDerUNG 
betrachtet werden. 

: Daß mir bis in bie Mitte des 18. Jahrhunderts jo gut wie 
feine Naturjchilderung, jondern eben nur Bruchſtücke derjelben finden, 


1) Henning, Samuel Braut, der erfte deut ſche wiſſenſchaftliche Afrikareiſende. 
Diſſertation Leipzig 1900. S. 36. 
2) Ratzel, Olearius; Allgemeine deutſche Biographie 24, 271. | 
3) Adam Dlearius, Viel vermehrte Moscowitiiche und Perſianiſche Reiſe⸗ 
beſchreibung. Von Neuem auffgelegt Ao. 1696. ©. 217. 
4) Beispiele von Naturjchilderungen -aus den — ge en —— des 
18. Jahrhunderts ſiehe Oertel, S. 14 ff. 
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Ktegt jedoch nicht allein darin, daß das Naturgefühl unter den un- 
ünftigen äußeren und inneren Beitverhältniffen nicht zur Ausbildung 
ommen fonnte, jondern hat einen nicht zu überfehenden Grund in 
der ZThatjache, daß die geographijchen Wiffenfchaften noch immer jehr 
im argen lagen und daß die Naturwiffenschaften nach ihrer Sahr: 
hunderte langen, ftarren Nuhe erft jet wieder zu höherem Streben 
erwachten: Al® man dieje nicht mehr lediglich nom Nüslichfeitsitand- 
punkte aus betrieb, ald man veriuchte, auch in das- innerfte Wefen 
der Natur einzudringen und dem Walten der Naturfräfte, - das fich 
in jeder einzelnen Naturform ausjpricht, biS in feine geheimiten 
Ziefen nachzugehen, da lamen diefe Fortjchritte auch) bald in den 
Neijebeichreibungen zur Geltung, und man jieht in der Entwidlung 
der Naturjchilderung ganz deutlich, wie wifjenjchaftliche Erkenntnis 
das Gefühl für Naturfchönheiten vervielfältigt und verfeinert. Wie 
eine ftille Nevolution vollzieht fi das allmähliche Erwachen der 
Naturfchilderung in den Neifewerfen des 18. Jahrhunderts, Die 
anfangs nur vereinzelt auftretenden, fpäter aber fich mehr und mehr 
häufenden Beichreibungen der Tandfchaftlichen Objekte beweifen, wie 
jeder einzelne zu ihrer Vervollfommnung jeinen Zeil beiträgt. So 
ging man bald dazu über, einzelne Naturfcenen als Einheiten 
zu erfajlen, aus dem Landjchaftsbilde herauszuheben und zu fdhildern. 
ALS ein Vorläufer diefer neuen Richtung in der Naturjchilderung 
Tann Jonas Korte gelten, der in feinem Berichte über die Reife 
nad Baläftina (1751) erkennen läßt, daß feine Auffafjung der Natur 
eine viel tiefere ift, al8 die vieler Neifenden feiner Zeit.!) rn den- 
jelben Bahnen arbeiten die eigentlichen Vertreter der neuen Richtung 
fort, Simon Pallas (1768), Jacob Yerber (1771), Zarmann, 
Hacquet (1778), die beiden Forjter (1772) und Hornemann. 
Der bedeutendite unter «ihnen ift bei weitem Georg Forjter, der 
mit Recht al3 der Vater jener wiffenichaftligen und fünftlerifchen 
Länderbejchreibung bezeichnet wird, die fein großer Schüler A. von 
Humboldt zur Vollendung erhob. Bon ihm hat die Welt reifen und 
bejchreiben gelernt im fruchtbarften Sinne des Wortes.?) Die Be- 
deutung dieje8 Neifenden in der Gefchichte der Naturfchilderung 
fönnen wir am beften mit den Worten A. v. Humboldts charafteri- 
fieren, der feines Lehrers Häufig in dankbarer Anerkennung und Ver: 
ehrung gedenft.e Noh auf der Sonnenhöhe feines NRuhmes, im 
Kosmos, bezeichnet er ihn als feinen „berühmten Lehrer und Freund“ 3) 
als. den Schriftiteller, welcher in unferer vaterländifchen Litteratur 


1) Dertel, ©. 29, 

2) Bruhns, Alerander von Humboldt, eine wifjfenfchaftlihe Biographie. 
3 Bände. Leipzig 1872. 1, 6. \ . 

3) Kosmos 2, 65. 
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am Träftigften und gelungenjten die Hichtung der neuen Reifebeichrei- 
bungen eröffnet habe: „Deit einem feinen äjthetifchen Gefühle begabt, 
in fid bewahrend die lebensfriihen Bilder, welche auf Zahiti und 
anderen, damals glüdlicheren Eilanden der Südfee feine Phantafie 
erfüllt hatten, fchilderte Georg Forfter zuerit mit Anmut die wed)- 
felnden Begetationsjtufen, die flimatijchen Verhältniffe.... Alles, 
was der Anficht einer erotifchen Natur Wahrheit, fndividualität und 
Anichaulichkeit gewähren kann, findet fich in feinen Werfen vereint.“?) 
Roc nie hatte jemand mit folchen Augen, mit ähnlichem tiefen Vers 
fländniis die Natur betrachtet, noch nie jemand in jo herrlicher Weiſe 
das Gefchaute und Empfundene zur Darftellung gebradht, und jo 
glauben wir, in Gegenjat zu Dertel, der A. von Humboldt 
als den Höhepunft der Naturfchilderung im 18. “Yahr- 
hundert bezeichnet,2) Georg Forfter diefen Ehrenplag ein- 
räumen zu können.) 

HumboldtS Bedeutung aber werden wir am beiten 
würdigen, wenn wir ihn in der EntwidlungSreihe der 
Naturjhilderung als eine ifolierte Erfcheinung herausheben 
und ihn als den genialen Schöpfer neuer Anfdaunungen am 
Anfange des 19. KahrhundertS bezeichnen, der der Natur- 
auffaffung vollftändig neue Bahnen vorjhrieb. Wohl 
verjuchen mehrere Schriftiteller, die in den beiden letzten Jahrzehnten 
des 18. Yahrhunderts ihre Reifewerke veröffentlichten, wie Sulzer, 
Nicolai, Meyer, von Große, Graf Stolberg, Küttner und 
andere, *) fich über die Auffaffung von einzelnen Objelten zu Gelamt- 
bildern geichloffener Tandichaften zu erheben, aber alle ihre Schil- 
derungen find eben nur Keime, Verjucdhe. E83 fehlt troß der An- 
regungen eines Forfter, eine8 Goethe ihrer Sprade nicht nur die 
Anmut und Klarheit, der für jede Situation charakteriftiiche Aus- 
drud, e8 fehlte ihnen vor allem aud) die „Einficht in die Ordnung 
des Weltall3 und in das Zufammenwirlen der phyfiichen Kräfte“ ,>) 


2) Dertel, ©. 76. 

3) Zwar betrat Alerander von Humboldt no im Jahre 1799 in der Hafen- 
ftadt Cuman&a den füdannerifanifchen Boden, aber er fjcheidet aus der Reihe der 
Raturjchilderer des 18. Jahrhunderts fehon deshalb aus, weil nicht nur ferne 
„Anfıchten der Natur“ erft im Jahre 1808 erjchienen, fondern vor allem deshalb, 
weil der Mann, der no in den Sahren 1827 und 1828 jeine berühmten 61 
Kosmosvorlefungen hielt und der bis zu feinem Tode im Sahre 1859 mitten im 
wiffenjchaftlichen Leben ftand, deffen ganze Dentart und Geiftesrichtung Zahrzehnte 
weit feinen Zeitgenofjen vorausgeeilt war, nicht den Geiftern eines Jahrhunderts 
zugezählt werden kann, in dem er feine Jugend» und 2ehrjahre verfebte. 

Dertel, ©. 50 ff. 

5) Kosmos 1, 5. 


Kosmos 2, 72. 


r 
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Bedingungen, die zu einer volllommenen Darftellung der Natur un- 
erläßlich find. 

Alle feine Vorgänger übertrifft Alerander von Humboldt 
durch feine „Anfichten der Natur”. Wenn dieje fi) aud nicht von 
dem ihrer Zeit eigenen Hange zur Empfindfamfeit völlig freihalten — 
nn nennt felbjt fein „LieblingSwert“T) „ein rein. auf deutfche 

efühlsweije berechnetes Buch“) — wenn fie fprachlic) auch gegen 
gewifje Vorjchriften für die ungebundene Rede verftoßen,?) jo find 
fie gleichwohl eine Fünjtlerifche LTeiftung, die in ihrer Art noch unübers 
troffen unfere 2itteratur fchmücdt. Seine trefflihe Schilderung der 
Steppen, de8 Lebens im Urmwalde, der Wafferfälle des Orinoko find 
die Mufter geblieben, welche faft alle nachfolgenden Reifenden und 
Naturfchilderer nachzuahmen verjucdht haben. 

Es ijt jchade, daß A. von Humboldt die große jüdamerifanijche 
Reife nicht in feiner Mutterjprache bejchrieben und daß er auch in 
den „Anfichten” gewiffermaßen nur Proben und Mufter für die Auf- 
faffung der Natur, nicht aber zugleich auch Beifpiele für eine durd)- 
gehende Schilderung eines ganzen bereiften Landes gegeben hat. Be- 
einträchtigt wird für unferen Zwed der Wert diefer für ihre Heit 
unübertrefflihden Naturjchilderungen vor allem dadurch, daß er aud) 
die Natur anderer Landichaftsformen, die er jelbjt nicht aus eigener 
Anjchauung fennen gelernt hat, nach fremden Berichten benugte, wo- 
durch zwar jeine Abficht, typifche Tandichaftsformen zu geben, um jo 
pollfommener erreicht wird, gleichzeitig aber feine Darjtellungen für 
unjere Betrachtung der Entwidlung der Naturjchilderung in den 
deutjchen Reijewerlen an Wert nicht wenig verlieren. 

Dennod it die gewaltige Bedeutung HumboldtS auf Ddiejfem 
Gebiete unbeitritten. Sie liegt hauptfächlich darin, daß er derjenige 
ift, der zuerit auf den hohen Wert der Landichaftsichilderung für den 
Seographen Hingewiejen hat, der die Technik derfelben in neue Bahnen 
wies, indem er die Bedeutung der Tyormen, Umriffe, Tinten, Farben 
und Lichtwirkung im Landichaft£bilde hervorhob und zugleich typiſche 
Beijpiele für die Auffaffung charakteriftiicher Kandichaitsformen gab. 
„Himmelsbläue, Wolfengeftaltung, Duft, der auf der Ferne ruht, 
Saftfülle der Kräuter, Glanz des Paubes, Umriß der Berge find die 
Elemente, welche den Zotaleindrud einer Gegend beitimmen.” *) 

Diefe wichtigen Bedingungen einer guten Naturfchilderung fehlen 
zwar bei einzelnen der früheren Neijebejchreiber nicht völlig. Schon 


2 von X. von Humboldt an Barnhagen von Enfe 1827— 1858. Leipzig 
1860. 

N Briefe von A. von zambalbt an Ch. %. von Bunjen. Leipzig 1869. ©. 115. 

3) Vgl. Anmerkung ©. 

+) Humboldt, Kosmos z, "on. | 
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Sulzer verſenkte ſich mit faſt übergroßer Liebe in die Farbenpracht 
der Berge von Marſeille,) Schulz ſchilderte das großartige Schau— 
ſpiel des bewegten, an den Felſenklippen brandenden Wolkenmeeres 
während eines Gewitters in den Alpen,?) und Forſter zeichnete 
in ſeinen Naturſchilderungen öfter die Umriſſe und Linien in der 
Landichaft,’) Humboldt aber war der erſte, der dieſe uner— 
läßlichen Eigenſchaften der Naturſchilderung in beſtimmte 
Geſetze und Formen faßte und ſie bewußt und mit voller 
Abſicht in den „Anſichten“ anwandte. 

Damit verbindet ſich, noch ein Zweites. Sollen die Geſamt— 
bilder einer Landſchaft bei ihrem reichen Vielerlei auch eine Geſamt— 
wirkung, einen einheitlichen Eindruck, eine klare Anſchauung der Natur 
in der Seele des Leſers erwecken, ſo muß auch das Weſentliche, der 
Grundzug in dem Charakter der Landſchaft dargeſtellt werden. „Die 
Natur iſt für die denkende Betrachtung Einheit in der Vielheit, Ver— 
bindung des Mannigfaltigen in Form und Miſchung, Inbegriff der 
Naturdinge und der Naturkräfte als ein lebendiges Ganze.“ ) So 
iſt es die Landſchaft, aufgefaßt als ein kunſtvoller Aus— 
druck ſchaffender Naturkräfte, die vor dem Naturfreunde 
als einheitliches, lebensvolles Ganzes ſich ausbreitet; ſie 
ſo aufzufaſſen und darzuſtellen iſt die wichtigſte Aufgabe der Natur— 
ſchilderung, wie ſie Humboldt zuerſt erkannt und ausgeſprochen hat. 
Läßt ſich in jener äſthetiſchen Forderung, welche die Auffaſſung der 
Formen und Farben in der Landſchaft betrifft, vor allem der Ein— 
fluß der Litteratur, inſonderheit der eines Goethe erkennen, „des 
großen Meiſters der Dichtung, deſſen Werke alle ein tiefes Gefühl 
durchdringt, ſei es in den Leiden des jungen Werther, wie in den 
Erinnerungen an Italien, in der Metamorphoſe der Gewächſe wie 
in jeinen. vermifchten Gedichten“ ,5) fo fommt Humboldt zur anderen 
Ssorderung in erjter Pinie durch feine wilfenjchaftliche Thätigkeit, 
welche faft alle Gebiete der Geographie und der Naturwiffenjchaften 
umfaßte. Mit Necht weist Peichel in feinem Aufjfage „Erd- und 
Völkerkunde, Staatswirtichaft und Gejchichtichreibung bei A. von 
Humboldt” darauf hin, daß die Größe des unjterblichen Forfchers 
id) inSbefondere darauf gründe, daß er die Erdfunde, die vor ihm 


N) D:ertel, ©. 62. 
2) Dertel, S. 67. 
n Dertel, ©. 68. 
4) Humboldt, Kosmos 1, 5. 

5) Derjelbe 2, 75. Ahnlıd) jagt Humboldt felbft in einem Briefe an Karoline 
von Wolzogen, den 4. Mai 1806: „llberall ward ih von dem Gefühl durd)- 
drungen, wie mächtig jene Senaer Berhältniffe auf mid) gewirkt, wie ich durd) 
Goethes Natinanfichten gehoben, gleihjam mit neuen Organen ausgerüftet worden 
war.” Bruhns 1, 417. 
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noch wenig mehr als eine Ortsfunde (Topographie) geweſen war, 
durch neue und vielfache Aufgaben bereichert und zu einer Natur⸗ 
funde der Erdräume erhoben habe.!) Die hohe Auffaffung vom Wefen 
und der inneren Gefeßmäßigfeit de3 ganzen Weltall8 fpiegelt fich 
deutlich) wieder in feinen Naturfchilderungen. 

m Folgenden wird es num unjere Aufgabe fein, nachzumeijen, 
wie dieje Auffafjung der. Natur bei A. von Humboldt die Natur: 
ichilderung in den Reifewerten der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 
beeinflußt, wie die „Anfichten der Natur” als ein bleibendes Vorbild 
dajtehen, dem viele nachjtrebten, das jedoch auch von vielen der 
jpäteren „Schüler“, wenn man in der Gejchichte der Naturfchilderung 
von folchen reden Kann, im einzelnen erreicht, ja jogar übertroffen wird. 


2. Die Entwidlung der Katurfchilderung von A. von Humboldt 
bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts. 


A. Brudftüdartige Darftellung der Kandidaft. 


Wohl Hatte A. von Humboldt Flar und bejtimmt Die Anfor- 
derungen formuliert, die man an eine anſchauliche, lebensvolle Scil- 
derung der Natur ftellen muß, aber nod) eine geraume Zeit vergeht, 
ehe dieje Anforderungen voll und ganz verwirklicht werden. Noch in 
den erjten “ahrzehnten des neuen SKahrhunderts finden wir Reife: 
werte genug, welche, was den Stand der Naturjchilderung anlangt, 
nicht über den Erzeugnifien des 18. SKahrhunderts ftehen, ja die 
nicht einmal die beiten diefer Periode erreihen. E8 find gewilier- 
maßen Erjtarrungsformen alter Anfchauungen, die fi) nod 
unverhältnismäßig lange erhalten und fic) jonderbar genug unter den 
glänzenden Teiftungen ihrer Zeit ausnehmen. Teils find eg Stimmungen 
aus jener Zeit, in welcher Goethes Werther mit feiner lentimentalen, 
jympathetijchen Naturauffaffung eine fo beifpiellofe Wirkung erzielte, 
Ausbrüche eines fchwärmerifchen Naturgefühls, das ſich ſchrankenlos 
dem Genuſſe der Natur hingiebt und dabei den Blick für die weſent— 
lichen Formen und die charafteriftifchen Züge einer Landſchaft verliert; 
teils erinnern dieſe dürftigen Naturſchilderungen an jene kümmerlichen 
Anfänge in früheren Zeiten, in denen die nüchternen, vom reinen 
Nützlichkeitsſtanddunkte aus beſtimmte Auffaſſung der Natur jedes 
lebendige Gefühl unterdrückte und nie mehr als Bruchſtücke der rau 
Ichaft erfennen und zeichnen ließ. 

So nahm ih Y. W. Schmidt,2) der von Stodholm aus bie 
nördlichen Provinzen Schwedens bis zu den Wohnfigen der Kappen 

1 m 3, 186. 


2) J. W. Schmidt, Reiſen durch einige ſchwediſche Provinzen bis zu 7— 
füdficheren Wohnplügen der nomadijchen Lappen. Berlin und Hamburg 1802, 


12 Berntard Richter, Tıe Entmidlung der Naturichilderung :c. 


bereijte, ichon bei Beginn der ‘Keije vor, zugleich „die jchönen &e- 
genden, die er ich nad den Beichreibungen nicht entzüdend genug 
poritellen fonnte, zu betrachten, jein Herz bei ihrem Anblide zu er- 
wärmen und dadurdh jeiner Einbildungstrait Etoff zu einer Menge 
von Bildern zu verjchaffen, mit denen er ji einft in den Stunden der 
Erinnerung in angenehme Träume einwiegen wollte” (S. +4). Die Yand- 
Ihaftsichilderung fommt dabei jehr zu kurz. Wohl finden wir zahl: 
reihe Zeriuche, die Yandichaft wiederzugeben, meiit aber begnügt er 
fi, zu erwähnen, daß er durch einen „angenehmen Raid“ (5.32) oder 
eine „anmutige, waldige Gegend” (S. 56) fuhr. Tie Schlagworte jener 
Zeit, „ihön, lieblich” ipielen eine große Holle, und in vielen yällen 
überhebt die bloge Beifügung „romantijch“ jedes weiteren, erflärenden 
Wortes. Nur erhabene Naturjchauiviele geben dem Zerfaffer Veran 
laffung zu etwas ausführlicheren Bemerkungen, aber auch dieje find 
meijt nichytS als jentimentale Phraien, Reflerionen über die Menjd)- 
heit, daS menjdhliche Dajein, über den allmädjtigen Schöpfer der 
Natur u. j. w. ern überlägßt er fid „ganz den jügen Gefühlen, die 
in reiner Harmonie mit der romantijch jchauerlichen Gegend in 
unjerem unbefangenen ®emüte ertönten und einen Accord hervor: 
brachten, der die Seele in einen wonnenvollen Zaumel einwiegte“ 
(S. 98). | 

Mit großer Ausführlichfeit jchildert der Frankfurter Stadt- 
pfarrer Gerhard Friedrich!) die perjönlichen Erlebniffe auf jeiner 
Reife dur den Tdenwald, während er für die Natur nur einen 
Geitenblid übrig hat. Chgleich er geitehen muß, telten jo reihe und 
vieljeitige Landichaften gejehen zu haben wie von den Ruinen des 
Auerbadyer Schloffes, jo verzichtet er doch auf die Schilderung, da 
er meint „einem geiftigen, gefühlvollen Menjchen Naturjchönheiten, 
bejonders die einer reizenden Ausjicht fchildern zu wollen, gleiche un- 
gefähr der Beichreibung, die man einem Sinnlidhen von den Freuden 
eine3 lederhaften Mahles mache. Die Begierde werde entzündet, ohne 
Befriedigung zu erhalten” (©. 62). Er ift daher audy nicht im jtande, 
mit Karen Strichen eine Tandichaft zu zeichnen. So begnügt er fid) 
mit den allgemeinjten Wendungen, indem er 3. B. die Ümgegend der 
Bergftraße mit den Worten jchildert: „Der herrliche Morgen bot 
uns eine feltene Fülle von Naturgenüffen, Mannigfaltigleit in Wäl- 
dern, Bergen, romantischen Thälern, in deren Hintergrunde häufig 
eine einfame Mühle oder eine Gruppe ländlicher Hütten fihtbar ward. 
Durch den blumigen Wiejenteppih wand fid) ein murmelnder Bad), 
von Erlen oder Hafelgebüjc umkränzt* (S. 85). 


1) G. Friedrich, Reife durch einen Teil der Pergftrage und des Odenmwaldes. 
Wiesbaden 1820. 
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Schärfer verſucht ſchon Fiſcher!) die Landſchaft zu erfaſſen und 
zu umreißen. Die Crau (in der Provence) erſcheint ihm als eine 
große, wohl zwanzig Quadratlieues im Umfange haltende, triangel⸗ 
förmige Ebene, deren Spitze gegen das Meer gekehrt und im Norden 
und Oſten mit Anhöhen eingefaßt iſt. Sie gleicht einem unüberſehbaren, 
mit dem Horizonte zuſammenfließenden Steinmeer, wo Kieſel an 
Kieſel gereiht iſt (1, 21). Er verſucht ſogar, nach eingehenden geologiſchen 
Beſtimmungen der Bodenbeſchaffenheit die erdgeſchichtliche Vergangen— 
heit des weſtlichen Südfrankreich zu erſchließen. Sowohl in der Ge— 
gend bei Nismes (1, 188), als auch bei Montpellier (1, 256) bemerkt 
er Spuren, welche verraten, daß ſie in früheren Zeiten vom Meere 
bedeckt geweſen ſind. Zu deutlichen Geſamtbildern kommt freilich auch 
Fiſcher nicht, die meiſten ſeiner Naturſchilderungen laſſen es bewenden bei 
einzelnen Bemerkungen, die mit wenigen nichtsſagenden Worten die 
Beſchaffenheit der durchwanderten Gegend erwähnen, z. B.: „Wir 
treten in die pittoreskiſchen Gebirge von Forez und Beaujolais“ (2, 8) 
oder „Von Aix bis St. Cannat fährt man zwiſchen unfruchtbaren 
Kalkhügeln dahin“ (1, 20). 

Einen ähnlichen Eindruck machen die Naturſchilderungen E. M. 
Arndts.?) Auf ſeiner Reiſe durch Schweden beſchreibt er die Wege 
und die Landſchaften, wie er ſie von ſeiner Kutſche aus ſah. Dieſe 


Art zu beobachten macht ihn kurzſilbig und arm im Ausdrud. Sorg- 


fältig notiert er zwar faſt jede Aenderung der Bodenbeſchaffenheit, 
aber keine ſeiner Aufzeichnungen iſt geeignet, ein Bild von der Phy— 
ſiognomie des Landes zu geben. So muß man ſich begnügen, zu er—⸗ 
fahren, daß das Land bald abflacht, bald hügelig wird, hier Seen, 
dort Moräſte, hier guten, dort fruchtbaren Boden hat u. ſ. w., ohne 
daß der Umfang, die Größe und die wichtigſten Eigenſchaften be— 
ſtimmt werden. Faſt keine Seite iſt leer von den Ausdrücken: hübſch, 
ſchön, munter, brav, luſtig. Mit Vorliebe gebraucht er die Attribute 
„pittoresk, romantiſch, maleriſch“. Stimmung und Charakter einer 
Gegend dünken ihm genügend gekennzeichnet, wenn er beiſpielsweiſe 
jagt: „Die 1%/, Meilen bis Grythytta ift die Gegend wild und roman- 
tifch, nur war leider das Wetter mit jtürzendem Regen zu elegijch“ 
(2,165). Selbjt auf hochgelegenen Bunkten, weldje einen weiten Ausblid 
geitatten, fchweigt feine zyeder, er vergißt jede Schilderung über 
den Gefühlen, die fein empfängliches Herz erfüllen. Auf dem Gipfel 
des 1372 Meter hohen Aarekutan (in Kemtland) ftärkt er fein „Auge 
und Herz eine glüdlihe halbe Stunde lang im Anjchauen der 
unendlichen Welt”. Von der Natur de3 Landes felbjt erfahren wir 
nichts (3, 166). 

1) Chr. Aug. Fifcher, Reifen in das jüdliche Frankreich. 2 Bände. Leipzig 1806. 

2) EM. Arndt, Reife durd) Schweden inı Sahre 1804. 4 Bünde. Berlin 1806. 
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Beweifen biefe Neijebejchreiber trog der Armut an wertvollen 
Naturjchilderungen in den Außerungen ihrer intuitiven und mehr 
geahnten, al8 bewußten Freude an den Schönheiten der Landichaft 
doch immerhin ein überaus inniges8 Naturgefühl, fo treffen wir felbjt 
im zweiten SKahrzehnt unferes Kahrhunderts nod) Meijende, die vor 
den bejcheideniten Anfängen des 17. und 18. Sfahrhunderts nichts 
voraus haben. Eigentümlid) berührt e8, wenn Morit von Rogebue!) 
von der Landichaft an der Grenze zwijchen Armenien und Berfien 
nicht3 weiter zu berichten weiß, als daß der Weg durd „ein mwültes 
Land“ (©. 59) führte, oder wenn er von der Umgebung der Stadt 
Zauris erwähnt, daß fie „ziemlich jandig und gebürgig” jei. „Rechts 
erbliden wir ein Gebürge, das ifoliert dafteht und mit Schnee bededt 
it" (©. 113). | 

Von diefer Neijebejchreibung unterjcheidet fi) die des Frei- 
herrn von Eggers?) nur durch die große Zahl und Kegelmäßigfeit, 
nicht aber durd) eine forgfältigere Ausführung der Naturjchilderungen. 
„Die Gegend bi8 Donauwörth it jehr |hön, fruchtbar und bergig, oft 
don amphitheatralifcher Yage” (1, 269). VBollftändig fremd ift ihm nod) 
das Gefühl für die Schönheit des Hochgebirges. Um Zraunftein (in 
Südbayern) fieht er nichts als „viele Berge“ (1, 276) und von dem 
Wege von Salzburg nad) Berchtesgaden berichtet er, „daß bei Grödig 
das Thal enger wird. Man fährt bald zwijchen Bergen in einem 
ihmalen, oft wilden und rauhen Thale“ (1, 419). 

Lediglih zum Zwecke zoologiiher Sammlungen unternahm 
Thienemann?) feine Reife nad) $Sland. Aucd) fein Werk ijt arm an 
guten Naturjchilderungen. Wohl werden neue Yandjchaften und be- 
jonders auffallende Naturgegenftände erwähnt, die Schilderungen 
jedody gehen faum über den Verſuch hinaus, die Yage, Ausdehnung 
und die Größenverhältnifje feitzuftellen. Von einer auch die charafte- 
riftifchen Züge, die yarben und Umriffe der Landichaft zeichnenden 
Gefamtichilderung ilt er noch weit entfernt. Von der Küjte des 
Hiedinsfjördr erwähnt er nur, daß fie fich tief in das Land eritrede, 
flippenfrei und fortwährend fteil und hoch ift (S.56). Selbit die Schön- 
beiten der nordiichen Sleticherwelt regen feine Phantajie nicht zu 
einer eingehenderen Schilderung an. So fchreibt er von der Gegend 
bei Breidebolljtadr, weitlic vom Hornafjord: „Bis hierher hatten wir 


1) Mori von Kobebue, Reife nad) Perfien im Sahre 1817. Weimar 1819. 
Diefer Neifende ift nicht zu verwechjelm mit dem berühmten Weltumfegler gleichen 
Namens (vgl. ©. 20). 

2) dv. Eggers, Neifen durd) Franken, Bayern, Oftreich, Preußen und Sadjfen. 
4. Teile. Leipzig 1810. 1, 269. 

3) Thienemann, Reije im Norden Europas, vorzüglicd ın Ssland 1820—1821. 
Leipzig 1827. 
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die Gletjher nur von weiten im Synnern des Landes gefehen, da 
noch eisfreie Bergzüge fie vom Meere trennen; von hier aus treten 
fie dicht an das Meer und haben durch ihre Wanderungen den 
Strand in eine Sandwüjte verwandelt“ (S. 311). 

Zu den Xeifenden aus der Zeit der älteren Naturauffajjung 
gehört auch der Afrifareifende Ehrenberg,!) der im Gefolge von 
Mehemed Alis Truppen bis Ambufol vordrang (1803’N.). So aus- 
gezeichnet auch die mwifjenjchaftlichen Ergebniffe diejer Reife find — 
A. von Humboldt felbjt giebt dem Neifenden das ehrenvolle Zeugnis, 
daß er voll und ganz die hohen Erwartungen erfüllt habe, die man 
auf ihn gefegt?) — So gering tft die Bedeutung diefes Keifewerfes 
für die Entwidlung der Naturjchilderung. Nur gelegentlich, und dann 
auch nur brucditüdartig, finden ji) wenige Notizen über den Cha- 
rafter der Landichaft. Der Wüfte vermag er feinen Neiz abzuge- 
winnen (S. 117), und jelbjt die fruchtbaren Gefilde des Nil intereffieren 
ihn nicht. Wohl giebt er zu, daß große Streden von Kulturland mit 
üppigem Saatenwudh3 ein angenchmes Bild bieten, „aber welcher 
Europäer würde, um Klee- und Weizenfelder zu jehen, nad) Agypten 
reifen, und wenn er fie dort fähe, fich für die Mühen der Reife be- 
lohnt und begeiltert fühlen” (©. 155). 

Auch bei Goebel?) fommt die Naturjchilderung jehr kurz weg. 
Sein Hauptaugenmerk richtet fich auf chemische Unterfuchungen des 
Bodens und der ftehenden Gewäfjer in den Salziteppen zwifchen dem 
Ural und der Wolga. Nur wenige verjtreute Notizen berichten über 
die Natur des Landes. Ein eigenes Gefühl ergreift ihn bei der Leere 
und der Gleichförmigfeit der Landichaft, wenn er nichts erblict als 
„Himmel und Steppe“ (1, 49). Aber aud) al8 die Gegend, wie er jelbft 
bemerkt, „anziehender”" wird, da Höhen und Thäler, Wälder und 
Flüßchen dieſe jchmückten, bleibt der Charakter feiner Naturfchilde- 
rung derjelbe. „Uns zur Linken nach Often 30g fich an der Zioftjcha 
eine bewaldete Bergfette Hin, das rechte Ufer diejes Flüßchens bil- 
dend, die durch Wechjel ihrer Höhen und Schluchten, fowie durd) 
einzelne nadte Feljen einen äußerjt angenehmen Eindrud auf den 
Beichauer machte” (1, 14). 

Ohne jede wilfenjchaftlicde Vorbereitung, mit vollfommen un- 
genügenden Mitteln trat Kattet) in Maffaua feine Reife an, um 


) Hemprid) und Ehrenberg, Naturgefhichtliche Neifen durd) Nordafrifa und 
Weftafien 1820—1825. Berlin 1828. 

2) U. von Humboldt, Bericht über die naturhiftorifchen Reifen der Herren 
Ehrenberg und Hemprid). Berlin 1826. 

3) Goebel, Reife in die Steppen des füdlichen Rußlands. 2 Bände. Dorpat 1838. 

2) A. von Hatte, Reife in Abefjinien im Sabre 1836. Stuttgart und 
Tübingen 1838. 
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Afrifa von Often nach Welten zu durchqueren, jedoch fchon in Gondar 
mußte er feinen Plan aufgeben und umfehren. Dan erkennt in jeinem 
Neifewerlfe fofort den Charakter eines Neifenden, der ziwar mit offenem 
Sinn für Naturjchönheiten unbefannte Gegenden durcdhwandert, dem 
aber ein dur wilfenfchaftliche Bildung gejchulter Blid für die 
eigenartigen Formen einer fremden Natur vollftäindig abgeht. Sorg- 
fältig trägt er die Bemerkungen über die Landichaft und über den 
Verlauf der Reife in fein Tagebuch ein, aber jelbit bei einer Zu- 
fammenftellung geben diefe doch Fein anfchauliches Bild Abefjiniens, 
da fie zu allgemein gehalten, in ihren unbeftimmten Attributen faum 
den Charakter des Landes erfennen laffen. So jchildert er 3. DB. die 
Gebirgslandichaft vor Gondar: „Der Weg geht über einen unbedeutenden 
Höhenzug, tritt dann in eine lachende Ebene, auf allen Seiten von hohen 
Granitfeljen begrenzt, die noch deutliche Spuren früherer furdhtbarer 
Revolutionen tragen... Dieje TFelfenmafjen erftreden fich jehr weit 
fort. Ym Kontraft mit diejer Yerftörung bietet die jich dazwijchen 
bindurchziehende Ebene den herrlichiten Anblid dar. Auch über fie 
hinaus behält die Natur diefen Charakter. Die Berge nehmen 
überall Tonijche Formen an, treten zuweilen zurüd und überlaffen 
Ebenen ihren Plaß, die in überrafchender Fruchtbarkeit prangen. 
Gelten find diefe Ebenen angebaut, die Natur allein bepflanzt 
fie" (©. 42). 

Berjuche einer durchgeführten Betrachtung der Landichaft, freilich 
in nod) fehr bejcheidenen Jornen, begegnen ung bei Lint.!) Durch 
feine „Bemerkungen“ ziehen ich die Naturjchilderungen in falt um- 
unterbrochener Kette, in der nur felten ein Glied zu fehlen jcheint 


und an deren Hand fich leicht die Bodenbefchaffenheit der bereijten 


Gebiete erfennen ließe, wenn die Schilderung fi nicht mit einer 
trodenen Aufzählung der verjchiedenen Landichaftsformen und nichtS- 
jagenden Beiwörtern begnügt hätte. VBon feiner Reife durch Frank— 
reich berichtet er: „Amiens liegt in einer völligen Ebene, die hier 
und da mit Eleinen Wäldchen geijhmüct und daher fehr angenehm ift. 
Die fchöne Ebene dauert fort bi8 Breteuil, einem fleinen, fchlichten 
leden. Hinter diefem Orte ericheinen lange Hügelfetten mit weiteren 
Thälern, doch fommt man zwijchen St. uft und Clermont über 
eine jandige Ebene u. S. f.“ (1, 11). 

An diejer Stelle it ferner das Neifetagebud) von Seegen?) 
anzuführen, der im “fahre 1802 feine Reife durch) Syrien, Arabien zc. 
antrat und im x$ahre 1815 zwei Tage nad) jeiner Abreife von 


!) Fr. Link, Bemerkungen auf einer Neife durch Franfreih, Spanien und 
vorzüglich Portugal. 2 Teile. Kiel 1801. 

2) Ulrich Jaſpar Seetzens Reifen durd) Syrien, PBaläftina, Phönizien :c. 
Herausgegeben von Profeffor Dr. Krufe. 4 Bünde. Berlin 1854. 
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Mocca ermordet aufgefunden wurde. Zu feiner Beurteilung liegt 
freilich nur ein Tagebuch vor, das der Herausgeber aus Pietät gegen 
den unglüdlichen Neijenden unverändert abdruden ließ. Wenn er 
aud) vor allem Gewicht auf die Darftellung der NReifevorfälle legte — 
„Te jollten den Hauptteil eines folchen Werkes ausmachen“ (1,BVI) — 
jo erwähnt er doch regelmäßig die Beichaffenheit des Landes. Aber 
auch dies gleicht mehr einem eintünigen NWegiitrieren. Neben die 
Datumangabe wird meijt eine ebenjo trodene Bemerfung über die 
Natur des Landes gejegt: „Wir pafjierten eine fchöne Ebene von 
rotbraunem Thon, aber ohne Kultur (1, 4), oder „die ganze Ge: 
gend ift wenig bergicht, nur hügelicht, aber allenthalben herrjcht die 
größte Fruchtbarkeit“ (3, 303). 

Ebenjo regelmäßig, freilich aber auch jo dürftig find die Schil- 
derungen, welde Minutoli!) über die Beichaffenheit des Yandes in 
den Heijebericht einfliht. Der Hauptzwed feiner Neife war die Er- 
forichung der an Altertümern jo überaus veichen ägyptifchen Orte 
(Ssupiter Ammon). Wie ein jchmaler Streifen zieht fi) vor ihm die 
afrifanifhe Küfte weithin , bis fie tım Ichwülen Vebel unfenntlich wird. 
Kein Berg, fein Baum, nicht8S Grünes oder Belebtes erfreut das 
Auge, fie ift niedrig und öder, nadter Sandjteinfels (©. 7). Während 
er vom Nordrande der Fibyichen Wülte nur berichtet, daß der Nei- 
jende zur Rechten und Linken Gebirgszüge vor jich hatte, die fich in 
ein Plateau vereinigten (S. 54), oder wenn er von der Wüjte jelbit 
nichtS weiter fagt, al3 daß fie ein wellenfürmiges Xerrain (©. 56) 
bildet, oder daß die Gegend „ganz das Gepräge der eigentlichen 
Wüjte” annahm (©. 78), fo wirkt feine Beichreibung Jchon deutlicher 
und anjchaulicher, wenn er das unbefannte Yand, deffen mit Salz 
gejchwängerter Boden durd die Hite zerriffen war, mit einem ge- 
frorenen Sturzader vergleicht (S.- 188). Aus allem erjehen wir, daß 
der Neifende nicht achtlos feine Straße 309, er hat fi) vielmehr ein 
Bild von der Libyfchen Wüfte zır erwerben gewußt, jo daß er im 
Itande ift, in einem zufammenfaffenden Kapitel über die Bodenbejchaffen- 
heit, inSbefondere über die Gebirgsarten, DVerjteinerungen ꝛc. zu be: 
richten (S. 199). 

Überbliden wir am Scluffe diejer Neihe von Naturfchilderungen 
die Entwidlung derjelben, jo fehen wir, wie es aud) am Anfange 
des 19. Sahrhunderts noch Neijende giebt, die einesteils, durd eine 
überfchwängliche, empfindfame Naturjchwärmeret verhindert, zu feiner 
anfchaulichen, objektiven Naturjchilderung im geographiichen Sinne 
gelangen, oder die andernteils ohne jedes Verjtändnis für die mannig- 


1) Heinrid) von Minutoli, Neife zum Tempel des Jupiter Ammon in der 
ibyichen Wüfte und nad) Cherägypten 1820—1321. Berlin 1824. 
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fadhen Formen der Natur achtloS an ihr vorübergehen und nur ge- 
legentli einen Seitenblif für die Landfichaft übrig haben. Solde 
Naturjchilderungen gleichen dürftigen Skizzen, die der Schreiber oft 
ohne befondere Abficht und ohne bejtimmten Zwed, meilt zufälligen 
Stimmungen gehordhend, am Rande feiner Blätter oder mitten unter 
die Zeilen Hinwirft, teil$ mehr, teil weniger flüchtig und darum 
eben nur ffizzenhaft. Man hat nicht felten den Eindrud, al3 ent- 
Ipräcdhen dieje Naturbeobadhtungen jenen Andenken und Erinnerungs- 
zeichen, die man wohl in Geitalt von Gräjern und Blumen von 
einem geliebten let Erde mitnimmt, damit ihr Anblic jpäter den 
Ort, wo man fi) wohlfühlte, vor dem geijtigen Auge wieder ent- 
itehen lafje. Wert haben diefe aber nur für den Sammler jelbit, 
jedem andern find e3 geheime Lettern, deren Zauberfraft für ihn ver- 
loren ijt.!) Ebenjo verhält es fi) mit jenen vereinzelten Naturfdhil- 
derungen. Vermögen jie in dem Neijenden, der fie niederjchrieb, Er- 
innerungen an das ganze Land zu weden, fo fanı der Lejer wohl 
die 7sreude, die der Neijende an der Natur hatte, mitfühlen und im 
beiten alle ji) die allgemeinjten Züge der betreffenden Landichaft 
dunkel vorftellen, vergeblich aber bemüht er jich, aus diefen zufälligen 
Bemerkungen einen „Öejamteindrud des Yandes" zu gewinnen. 
Bereit3 in den legten DVertretern der angeführten Neifebefchreibungen 
zeigt fich jedoch jchon ein Fortichritt. Zwar beftehen im großen und 
ganzen die einzelnen Naturfchilderungen nur in wenigen, meilt fehr 
allgemein gehaltenen Pedensarten oder Fennzeichnen mit der Wieder- 
gabe diefer oder jener Eigenjchaft oder des alfgemeinjten Gefamt- 
eindruds einer Landſchaft faum bruchjitüdartig den Charakter der- 
jelben, am Ende unjerer Neihe häuft fich jedoch die Zahl diefer 
Verſuche. Nicht mehr zufällig Flechten fih die Naturfchilderungen 
ein, jondern bewußt und mit voller Abjicht werden die Notizen 
über den jeweiligen Charakter der Landfchaft in das Neiletage- 
bud) eingetragen, fo daß fie fchließlid) von dem Tegtgenannten 
FSorscher (Meinutoli) jogar zu einem Rücblid zujammengeftellt werden 
fonnten. 


B. Gejfamtauffajjung einzelner Landichaften. 


So lange man nur einen Zeil des Landfchaftsbildes oder nur 
den allgemeinjten Eindrud einer Gegend zu erfaffen und wiederzu- 
geben vermochte, fo lange fonnte man die Naturjchilderung nur als 
ausſchmückendes Beiwerf der !eijebejchreibung betrachten. Wohl war 
ein Fortichritt, wie wir gejehen haben, felbft in diefer bruchftüd- 
artigen Naturjchilderung nicht zu verfennen, Selbftzwed jedoch war 


N) Mocbius, ©. 7. 
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fie auch bei den letzten Vertretern dieſer Richtung nicht geworden. 
Die Erzählungen der einzelnen aufeinander folgenden NWeifebegeben- 
heiten waren noch immer der Hauptinhalt der Neijebejchreibung, fie 
bildeten den Tyaden, an den mehr oder minder zahlreich und aus- 
führlich die gemachten Beobachtungen über die Natur der bereiften 
Landichaften jich reihten. Langfam vollzog fich jedod) aud) Hier ein 
Umfchwung in der Auffaffung der Naturfchilderung. Mit immer 
wachjendem S$ntereffe betrachtete man die Natur, mit immer größerer 
Tiebe fühlte man fich zu ihr Hingezogen, jeitdem man jidy nidyt mehr 
mit den äußeren Formen und einzelnen &egenftänden bejchäftigte, 
fondern aud) in das innerjte Wejen der Natur einzudringen fi) be- 
mühte. Wohl ijt in der Natur alles einzeln; jedes einzelne Objekt 
jedoh ift zugleih auch ein Zeil eines großen Ganzen, das als 
Natur den Menfchen umgiebt. m jeder einzelnen Form, und ſei es 
die einfachite Linie, offenbart fi) die eine Naturfraft, die der Erd- 
oberflädhe ihre mannigfaltige Gejtaltung verlieh. ‘yndem man dies 
erfannte, wandte man zugleic; auch den DBlit von den einzelnen 
Dbjekten auf die Gefamtheit derjelben, wie fie fic) dem Auge des 
Neijenden von irgend einem Punkte feiner Wanderung darbot. Der 
Blid lernte immer größere Gebiete ımjpannen und fchildern, bis er 
endlich am Horizont die Grenze fand, die er zumächit noch nicht zu 
überjchreiten vermochte. Es ijt noch nicht die Natur eines ganzen 
Yandes, fondern nur die einer Yandichaft, die geichildert wird. Wir 
veritehben dann unter Yandfchaft denjenigen Erdraum, 
welcher fid) von ırgend einem Punfte aus dem Blicde als 
ein Ganzes darbietet und der von dem jcheinbaren Hori- 
zonte umfchlojfen wird. Se bejchränfter der Gefichtsfreis ıjt, je 
mehr Hinderniffe dem jchweifenden Auge ficdy entgegenjtellen, defto 
Heiner und einfacher wird das Bild, das der Naturjchilderer zu 
zeichnen hat. Se freier der Standpunkt ift, dejto höhere Anforderungen 
ergeben fi) auch für die Naturjchilderung. 

Km Anfange freilich bejtehen diefe Gejamtbilder einzelner Yand- 
f&haften in nicht viel mehr als einer Aufzählung und Aneinander- 
reihung der einzelnen Naturgegenjtände, die in einem Ylaume bei 
einander liegen. So jchildert der Ethnograph und Spracforjcher 
Klaproth,!) dejlen Neijewerf eine Neihe von Bemerfungen über die 
Bodenform und die geognoftiichen Verhältniffe der bereiten Gegen- 
den enthält, einmal auch die Ausficht von dem höchiten Gipfel der 
Beichtaufette, indem er fih in der Hauptjache auf die Aufzählung 
der einzelnen Höhen bejchränkt, die im weiten Umfreis fichtbar jind. 


1) %. von Klaproth, Reife in den Kaufajus md nad) Georgien 1807 und 
1808. 2 Bände. Halle md Berlin 1812. 
2% 
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Er erwähnt unter anderem im Süden den majejtätifden Elbrus mit 
jeinem doppelten Gipfel und die zadıgen Schneeberge des Kafibeg 
und des Chodi, von denen er nur die hödhiten Zeile jehen Tonnte. 
Sm Weiten fladden fich die fahlen, nur teilwsife mit dürftigem 
Schnee bededten Höhenzüze ab und erjcheinen viel niedriger als die 
öftlichen. Sehr Fein und mit wenig Schnee gekrönt, liegen rings 
umber die benachbarten, am nördlichen Ende jehr fahlen und unbe- 
deutenden Höhen des Beichtaugebirges (1, 495). 

Nicht fehr Hoch fteht auch die Naturauffaffung in Krujen- 
fterns!) Bejchreibung feiner Weltumfegelung. Wenn er vom Kap 
der guten Hoffnung nichtS weiter zur berichten weiß, al3 daß das 
Land das Anfehen einer Anfel habe (2, 410), fo zeigt er, daß er fid) 
noch nicht volljtändig über die Anfchauungen des vergangenen “ahr- 
hundertS erhoben hat. Dennod) hält er es „nicht für ganz unnötig“, 
eine Bejichreibung einzelner Landichaften, z.B. der Bai TZayo-Hoae 
und der füdlichen Küjte von Nulawiha zu geben: „Dieje Küjte be- 
jteht ganz aus einem hohen, abgerifjenen eljen, der gegen das Ufer 
einen jähen Abhang hat und von welchem man die fchönften Kaskaden 
herabjtürzen fieht.... An diefe Kette von Feljen reihen ic) mehrere 
hohe, meilt nadte Berge an, aus welchen der ganze innere Xeil 
der Inſel zu bejtehen jcheint. Nur noröweftwärtS von der Südjpite 
ift die Küfte niedriger und ebener, und unvermerkt hebt fi) das 
Land nah der Dlitte zu” (1, 160). So zeigt er, daß er es wohl 
vermag, das Bild einer größeren Landichaft zu erfaffen; zu einer 
vollfommenen Schilderung freilich fehlt noch viel. 

Der Entwicdlung der Naturjhilderung jcheinen überhaupt im 
großen und ganzen die Weltumfegelungen nicht befonders günjtig zu 
fein, da die meilten neben den wiffenjchaftlichen Zweden gewöhnlich 
aud) politiichde Deiffionen zu erfüllen haben und außerdem nur ein 
Heiner Zeil der zur Verfügung ftehenden Zeit auf dem Lande ver- 
bracht werden fann. Die Folgen diefer Thatjachen zeigen fi) auch 
in den Neiiewerfen, die Kotebue über feine beiden Weltumjege- 
lungen veröffentlicht hat.2) Die Naturjhilderungen treten gegen die 
zum Xeil wertvollen Schilderungen der biogeographifchen, politifchen 
und ethnographiichen Verhältniffe jehr zurüd. Bor allem zeigt fich 
dies in der erjten Neifebejchreibung. So erklärt er, daß er jih auf 
die Beichreibung der neuentdedten Küjten, $njeln und Buchten an 
der Nordfüjte von Alasfa nicht einlaffe, da man durch einen Blid 


1) A. 3. von Krufenftern, Reife um die Welt 1803—1806. 3 Bände. St. Peters- 
burg 1810. 

2) Otto von Kogebue, Entdedungsreije in die Eidjee und nad) der Berings- 
firaße 2c. 1815— 1818. 3 Bände. Weimar 1821. — Derjelbe, Neue Reife um die 
Pelt 1823 —1826. 2 Bünde. Weimar 1830. 


Bernhard Richter, Die Entwidlung der Naturfhilderung :c. 21 


auf die jehr genaue Karte eine richtigere Anficht davon erhalte (Ent- 
dedungsreije 2c. 1, 140). Bon der St. Lorenzinjel (füdlid) der 
Behringsitraße), die er jogar trigonometrifch aufnahm, fagt er nur, 
daß das Vorgebirge fi) durch einen hohen, jenfreht aus dem 
Meere aufiteigenden Feljen auszeichnete und in füdliher Richtung 
eine niedrige LTandzunge von wunderlidem Anjehen herausftredkte 
(1, 137). Einen wejentlihen Fortichritt in der Auffaffung der 
Natur zeigt feine zweite Reife. Während er auf der erjten von 
Kamtfchatfa nur erwähnt, daß die Küjte, die mit ihren himmel- 
anftrebenden,. zuderhutiörmigen Bergen in freundlicher Majeität 
fi vor ihnen ausbreitete (1, 131), jo zeichnet er in der Scdil- 
derung derfelben Halbinjel in feinen zweiten Neifewerfe ein ziemlich 
gelungenes Gejamtbild, indem er zugleid) auf die in der Natur 
wirfenden Kräfte hinmweilt. „Das Panorama von Kamtichatfa ift eine 
Anhäufung dicht zufammengedrängter, Tegelfürmiger, zum Zeil jehr 
hoher, zum Zeil niedrigerer Granitberge, deren ecdige und zadige 
Geitalt auf den ungeheuren Kampf der Elemente deutet, unter wel- 
chem die Erde fie aus ihrem Schoße hervorgefloßen hat, ein Kampf, 
der noch nicht beendet ift, wie die öfteren Erdbeben und das Rauchen 
und Brennen vieler Bulfane beweilen.... Diejes Gebirge mit 
feinen Gletfchern und Qulfanen, deren Naud)- und Feuerjäulen fich 
aus dem Eis erheben, bildet mit dem fchönen Grün der Thäler 
einen malerifchen Kontrait” (Neue Neije 2c. 2, 4). 

An Bord des Rurif, auf dem Kogebue feine erjte Nteije unter: 
nahm, befand fich als miljenjchaftliher Begleiter der Expedition, 
A. von Chamiffo.!) Befonders im erjten Zeile jeiner Reijebeichrei- 
bung, der da8 Zagebud) enthält, zeigt es jich, was ein Naturfchil- 
derer vermag, bei dem zu einer reichen wilfenjchaftlichen Kenntnis 
fih aud) die Fünjtleriiche Geftaltung des Stoffes und eine ungewöhn- 
liche Beherrfhung der Sprache gejellt. Nach den erjten Eindrüden, 
die man gewöhnlidy flüchtig nennt, obgleich fie fi) meijt durch Xiefe 
. und Urfprünglichfeit auszeichnen, giebt Chamijjo eine Schilderung 
der üppigen brajilianijchen Natur auf St. Katharina, wo eine „ganz 
neue Schöpfung den Europäer empfängt. Syn ihrer Uberfülle it 
alles auffallend und riefenhaft; man glaubt jich in dag Weich der 
freien Natur verfegt. Die Berge, die fi) in ruhigen Linien. an 
beiden Ufern erheben, gehören, vom Urwald bekleidet, nur ihr an, 
und man gewahrt faum an deren Fuß die Arbeiten des neu ange- 
fiedelten Deenjchen. Im $nnern ragen al3 Kegel oder Kuppen höhere 
Gipfel empor, und ein Bergrüden des feiten Landes begrenzt gegen 
Süden die Ausficht“ (1, 71 ff.). Nach der Skizzierung diejes allgemeinen 


1) Adalbert von Chamifjo, Reife um die Welt. 2 Bände. Leipzig 1836. 
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Eindruces fchildert Chamiffo die Anfiedelungen der Menjchen, die 
hier in ftetem Kampfe mit der üppig wucjernden Natur ftehen, umd 
die Tierwelt, die fi) in völligem Einklange mit der Pflanzenwelt 
befindet und durch Meannigfaltigfeit und Fülle der Arten den Mangel 
jener riejenhaften Zierformen auszugleichen fucht, welche die Tropen 
der anderen Erdteile auszeichnen. Mit kräftigem, farbenreichem Stift 
verfucht er, wie Leopold von Buch von dem Dichter und Natur-> 
forjcher rühmt, „ein geiftvolle8 und lehrreiches Gemälde der Süd- 
jeeinjeln“ !) zu entwerfen. So bejchreibt er die Hauptinjel des Sand» 
wich-Archipels: „Dwaihi fteigt in eigenartig ruhigen Linien maje- 
jtätifch aus den Wellen empor und geftaltet fi) mit enormer Maffe 
zu drei verfcdhiedenen Bergluppen, von denen auf zweien der Schnee 
mehrere Monate im Xahre liegt.... Hoc unter den Wolfen 
fängt erit die Region der Wälder an, und das Auge erreicht Taum 
die nadten Kronen des Niejenbaues. Der Strand bietet eine uns 
unterbrochene Reihe von Anfiedelungen dar, die, jowie man nad) 
Süpden fortjchreitet, reicher umgrünt und von häufigeren Kofospalmen. 
untermijcht jich zeigen” (2, 292 ff.). Ermwähnt fei nur die fnappe, 
treffliche Schilderung von Salas y Gomez (2, 290). 

Ein Jahrzehnt fpäter finden wir im Stillen Ocean in dem 
zreiherrn von Kittlig?) einen andern Weltumjegler, der, was die 
Naturfchilderungen anlangt, neben Chamifjo zu nennen ift. In feinem. 
Reifewerfe überwiegen vor allem die ornithologijchen Bemerkungen. 
Die Vögel gehören ihm, von dem man jcherzweife gejagt hat, daß 
er al DBogelfänger um die Welt jegelte,’) zu den wejentlichiten 
Zierden, welche die Natur den einzelnen Pändern gleichjam als dharaf- 
teriftiiche Bezeichnung verliehen hat (1, XI). Dabei ijt jedoch fein Werk 
aud) reich an trefflichen Naturfchilderungen, die ftetS das Weſentliche 
einer Landichaft, ihre Zormen, Farben und die harafteriftiiche Wirkung 
der Beleuchtung berücjichtigen, die aber gleichwohl über die Auf- 
fafjung einer durch den Horizont umjchlofjenen Landfchaft fich nicht 
erheben. So fchildert er den Anblid von Vancouver, der ihn — ein 
Beijpiel jeines DVerjtändniffes für die eigenartige Phyfiognomie eines 
Landes — an die ähnliche Natur der norwegiichen Fjordfüjte erin- 
nert: „Die hohen und fteilen Gebirge, die ihn (den Norfoll-Sound) 
umjclofjen, fahen wir aus diejer beträchtlichen serne nod) faft ganz 
mit Schnee bebedt; erjt it geringerer Snyermung vom Lande wird 


% T. on Buch, Phyfifalifche Befchreibung der Kanarischen Snfeln. Berlin 
1825. ©. 3 
2) eittlie, Denifwürdigfeiten einer Reife nach dem ruffischen Armerifa, nad) 
Mitronefien und durd) Kamtfchatfa. 2 Bände. Gotha 1358. 

3) Peſchel, u der Erdfunde bis auf A. von une und &. Ritter: 
Münden 1877. ©. 
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diefer winterliche Charakter der Landichaft durd) das freundliche Grün 
der dichten Nadelholzwälder, die diejelbe fait ununterbrochen bededen, 
gemildert. Das Ganze bietet... den Anblid eines teilen, halb ins 
Meer verjenkten Gebirges dar; fo fehr vermißt man hier alle größeren 
Ebenen, ja felbft alles Dügelland. alt überall jenfen die Gipfel jich 
unmittelbar ins Meer herab, ein Zug, der vornehmlich dem Ganzen 
ein großartiges, wildes Anjehen giebt“ (1, 191). 

Eine ähnlie hohe Auffaffung der Naturjchilderung begegnen 
wir bei Hinrich Fichtenjtein,!) der al8 holländiicher Militärarzt 
von Capftadt aus als eriter in das Kaffernland eindrang. Deutlich 
erfennen wir jchon bei ihm den Einfluß A. von Humboldts. Nach 
dem Deufter der „Anfichten der Natur“ will er „feine Reifebejchreibung, 
fondern eine Bejchreibung der Yänder“ (1, V) entwerfen, wie wir fie 
gegen das Ende unferer Periode verwirklicht finden. ?zreilich blieb es 
bei ihm bloß bei dem Plane, und fo begnügte er fich fchließlicdy mit 
der vorliegenden Neifebefchreibung. Wenn wir auch bei ihm nod) 
feine lücenlojfe Darfiellung der füdafrifanischen Natur finden und 
manche feiner zahlreichen Beobachtungen oft nicht viel mehr find, als 
furze Bemerkungen, daß 3. B. „die Gegend anfängt, fich zu neigen” 
(2, 296), oder „ebener und grasreicher“ (1, 284) wird, fo erhebt 
Lichtenfteins inniges Naturgefühl und Naturverftändnis ihn weit über 
die übliche Naturjchilderung feiner Zeit. Zrefflich find feine Schilde- 
rungen der großen Karroo oder der Karreeberge, die Peichel jogar 
unter die „Deifterjtüde der Naturgemälde in unferer Sprade” 
rechnen will.) Vom Komberg aus genießt er die weiteite Aussicht, 
die ihm über das feite Fand Afrikas je vorgefommen if. Er über- 
fieht einen bedeutenden Zeil der Karroo mit den Gebirgen, die fie 
von Weiten und Süden her begrenzen. „Ein dünner Ueberzug jpär- 
lich verteilten Pflanzengrüns verjchmilzt mit dem falben Grunde zu 
der matten Farbe eines verfchoffenen Hellgrüns, in welche die große 
ungeheure Landfchaft getaucht it... Adern gleich und taufendfach 
veräjtelnd, überziehen Yurchen periodiſcher Flüſſe die unabſehbare 
Ebene, deutlich erkennbar an dem dunkleren Grün der ſie über— 
dachenden Mimoſen. Nirgends, ſo weit das Auge reicht, iſt ſonſt ein 
Baum, ein buſchiger Strauch zu gewahren, nirgends eine Spur von 
Leben, nirgends ein Punkt, auf dem der Blick gefällig weilen möchte. 
Des Menſchen Geſichtsbogen iſt zu klein, den Umfang des Ganzen zu 
erfaſſen, die Seele wird ſtill vor dem Grauen der weiten Dde“ (1,178). 
Mit inniger Freude verſenkt er ſich in das Leben der Vegetation 
dieſer weiten Fläche, deren Boden im Sommer von der Sonne bis 

Kichtenftein, Reifen im füdlichen Afrifa 1803—1806. 2 Bünde. 
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zur Härte des gebrannten Ziegelſteins ausgedörrt wird, ſo daß alle 
Vegetation zu erſterben ſcheint. Ganz anders wird das Bild, wenn 
in der kühleren Jahreszeit die erſten Regentropfen den Boden er— 
weichen und in wenigen Tagen, freilich nur für kurze Zeit, die ganze 
Weite mit einem Teppich des üppigſten Grün und Tauſenden von 
Blumen überzieht, deren gewürzhafter Duft die ganze Luft erfüllt 
(1, 195 ff.). 

Zu gleicher Zeit, al3 Yichtenjtein an der Südfpike Afrifas 
weilte, finden wir einen anderen Freund U. von Humboldts, Yeopold 
von Bud,!) im äußerften Norden Europas. Zwei große Aufgaben 
hatte er fic auf feiner Neife durch) Schweden und Yappland geitellt. 
ALS Geognoit fuchte er feitzujtellen, daß auch im Norden die Lage— 
rungspverhältniffe der Felsarten der Wernerichen Tyormationglehre ent- 
Iprehen; mit Scharfblid beobachtete er am Dranmenfluß (1, 252) und 
bei Zromjoe (1, 441) Spuren von Half: und Diufchelablagerungen, 
die ihm „ein deutlicher Hinweis auf die Veränderung des Yandes 
nad) Beendigung aller bedeutenden geologischen Prozeffe find, auf ein 
Niederfinfen des Mleeresipiegels oder vielleicht richtiger auf eine Er- 
hebung des Landes“ (1, 443). AlS Geograph und Botaniker bejchäf- 
tigten ihn vor allem die Probleme der Pflanzengeographie. An der 
Entwidlung der Naturjcilderung nimmt er jedod) nicht den hohen 
Rang ein, den ihm feine wifjenschaftlicden DVBerdienjte in der Ge— 
Ihichte der Erdkunde für alle Zeiten fichern. Er verrät wenig DVer- 
ftändnis für die einfacheren Naturformen, wenn er die Yandjchaft 
zwiichen Berlin und Hamburg als eine „traurige md geiftlofe“ 
(1, 4) oder. wenn er die Jchneebededten Hocebenen in der Nähe von 
Drontheim als „charafterlos” (1, 254) bezeichnet, „da fie durchaus 
ohne große oder auffallende- Anjichten find". Sie gewähren ihm nur 
dann Syntereffe, wenn fie, wie die Torfnoore bei Linum, „in die Reihe 
der Gegenjtände treten, welche uns über die Gejchichte und die pro- 
grejjive Ausbildung des Erdfürpers belehren” (1, 4). Eine innige 
Freude an der Natur dagegen empfindet er, mo dDieje, wie am 
Midfenjee Abmwechsiung und Leben bietet. „Mit jedem Schritte 
wurden die Anfichten größer... Wie jchön, wie groß ijt der DBlid 
auf das Ende des Sees und im Thale von Yaaberg hinauf. Wie 
wild raujchte die große Youvenelf aus dem Thale herunter. Die 
Bergfpigen häufen fich übereinander; es find zwei mächtige Berafetten, 
weldye zu beiden Seiten eines der größten und merkfwürdigiten Thäler 
des Landes fehließen“ (1, 174). Knapp und dod) anjchaulich fchildert 
er den herrlichen Anblik der wild zerflüfteten Schärenfüfte (1, 286) 


1) Leopold von Buch, Reife durd) Norwegen und Lappland. 2 Bände. 
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oder die „idyllifch-romantifche” Landichaft am Ausgange der Alten=elf, 
„wo überall Anmut mit Größe vereint“ ift (2, 4). Daß fein Blid 
nicht an den äußeren Formen haften bleibt, fondern auch das We- 
jentliche in einer Landjchaft, den inneren Zufammenhang der Natur- 
erjcheinungen zu erfaflen vermag, zeigt jeine Schilderung der Yage 
von aßnes (69° n.), die ung ein typisches Beifpiel für feine 
Naturauffaffung fein Tann. „Die überall mit Birfen bewachjenen 
Berge, aus deren Yaub die Feljen hervorjchauen, find von malerischen 
Formen; und grün und lebhaft ift der Abhang vom Gaard zu den 
Bergen hinauf. Ein ftarfer Bach ftürzt raufchend aus den Felstlüften 
und neben den Häufern hin in die See, und darüber fteigt die hohe, 
hehre Geitalt des Fare-Tyield wie eine von Chamouny3 Miguilles 
empor. Gie ilt jenfredyt vom Fuß bis zum Gipfel. Die Bäume in 
den Klüften hören jchon auf in einem Dritteil der Höhe. Ein mäd)- 
tiger Berg und gewiß über 4000 Fuß body... ift mit anderen 
Ketten nicht zufammenhängend, fondern tjoliert zwifchen den Yjorden, 
und deswegen mögen ©leticher an feinen jteilen Abftürzen fehlen; 
denn der Schnee fann fi) auf dem Gipfel und an den Seiten nicht 
genug fammeln" (1, 406). 

Mit Herrn von Ejchweget) (1810 und 1814) beginnt die 
große Zahl vorwiegend deutjcher Nteienden, die fi) die Erichliegung 
der herrlichen Natur Brafiliens zur Yebensaufgabe geitellt haben, und 
es jcheint mehr als ein bloßer Zufall zu fein, daß gerade die üppige, 
farbenreiche Natur des tropiihen Südamerika den Stoff zu den beiten 
Naturjchilderungen geliefert hat, deren unjere deutjche Neijelitteratur 
fih rühmen darf. Ejchwege jelbit freilich vermag noch nicht die Schön- 
heit der brafilianischen Yandfchaft zu erfaffen. Als Director des 
MineraliencabinetSs in Rio de SKaneiro legt er naturgemäß das 
Hauptgewicht auf die geologijchen Verhältniffe. Dieje nehmen fein 
Ssntereffe dermaßen in Anfprud), daß er die Schilderung der Natur in 
den durchreiften Gegenden nicht jelten völlig vergißt. Merkwürdig 
berührt e8, wenn er bemerft, daß der naturhiftoriiche Zeil der Neife 
immer am ärmften ausfallen werde, da man am Ende einer Zage- 
reife oft fchlechterdings nicht8 in diefer Hinjicht ins Keijejournal ein- 
zutragen wilje. Ein Zag fließe wie der andere dahin, und die Ein- 
förmigfeit fei zuweilen fo groß, daß, wer fich nur wenige Zagereijen 
von der Seefüfte entferne, fic) jchon einen Begriff von ganz Brafilien 
machen fönne (1, 4). Eine unerläßliche Bedingung für die Schönheit 
einer Pandichaft ijt ihm die Kultur und die Spur der Menjchen; denn 
„der rohe Naturzuftand einer noc) fo jchönen Gegend bietet doch nie 


) MW. EC. von Ejchwege, Kournal von Brafilien. 2 Bände. Weimar 1818. 
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die Reize dar, die ein durd; Menjchenhand und Kunftfleiß verebeltes 
seld befittt”" (1, 40). Deshalb verzichtet er gern auf die Schilderung 
des Urmwaldes, „der gefährlichiten Gegend, welche der Reiſende zu 
paflieren hat”. Von ihm erwähnt er nur, daß er über eine Legoa 
breit ift (1, 56). Deito mehr Verftändnis bringt er den ?yormen der 
Gebirge entgegen, die ihm ein Lejebuch ihrer erdgejdhichtlichen DVer- 
gangenheit bieten. An den flachen, abgerundeten Bergen zu beiden 
Seiten des PBaraiba, weldhe „amphitheatermäßig” abnehmen, erkennt 
er, wie diefe gewaltigen Wafjermaffen fih nad) und nad in die 
jegigen Ufer hinabgearbeitet haben (2, 83). Die Serra do “tacolumi 
(bei Cofta Rica) erfcheint ihm, „al3 wenn fie fich nicht lange erit 
aus dem Chaos emporgehoben hätte. Berge an Berge drängen fi) 
bier hervor und jcheiden ich regelmäßig durd) jteile Abhänge von- 
einander, in deren tiefen XQihälern reißende Wildbäcdhe nady allen 
Geiten zu die nod) tieferen Zhäler der größeren Flüſſe ſuchen. Im 
Niveau der Berggipfel fcheint allein eine gewijje Harmonie bei der 
Bildung geherrfcht zu haben, da fich feiner über den andern empor 
zu heben fcheint, und nur in weiter yerne erblicdt man einen höheren 
Gebirgszug, der diefe8 große, gebirgige Waldmeer öjtlicy begrenzt“ 
(1, 39). 

Der zweite deutiche Neifende in Brafilien ift der Prinz Mari- 
milian zu Wied-Neumied,!) der in den Jahren 1815— 1817 die 
noch unbekannten Küſienftriche von Rio de Janeiro bis Bahia er— 
forſchte. Seine Naturſchilderungen verraten in allem den Einfluß ſeines 
großen Vorbildes Humboldt, den er als den „hellen Stern am wiſſen— 
ſchaftlichen Horizonte“ mit Vorliebe citiert (1, 6). Beſonders deutlich 
tritt dies hervor in den Schilderungen des ürwaldes (1, 44 ff. und 
2, 105 ff.) und der ausgedehnten Campos geraes (2, 179 ff.), die an 
Friſche und Lebendigkeit der Darſtellung ihrem Muſter kaum nachſtehen. 
Alle Beſchwerden und Mühen, die der Naturforſcher erdulden muß, 
vergißt er beim „Anblick jener einzig herrlichen, erhabenen Waldnatur, 
die dem Geiſte durch immer neue und wechſelnde Scenen neue Ge— 
nüſſe und Freuden gewährt“. Leben und üppiger Pflanzenwuchs iſt 
überall verbreitet, nirgends ein Plätzchen ohne Gewächſe; an allen 
Stämmen blühen, ranken, wuchern und haften tauſende von größten— 
teils unbekannten Baumarten, deren abgefallene Blüten man auf der 
Erde ſieht, ſo daß man unmöglich erraten kann, von welchem Rieſen⸗ 
ſtamme ſie kamen. Ungezählte Schlingpflanzen, von den zarteſten 
Formen bis zur Dicke eines Mannesſchenkels, von hartem, zähem 
Holze, verflechten die Stämme, ſteigen bis zu den höchſten Höhen der 


i) Marimilian, Prinz zu Wied-Neuwied, Reiſe nach Braſilien in den Jahren 
1815- 1817. 2 Bände. Frankfurt 1820. 


Bernhard Richter, Die Entwidlung der Naturfdilderung :c. 27 


Baumfronen, wo fie alddann blühen und Frucht tragen, ohne daß 
fie je ein menjcpliches Auge jah. Betrübt muß er gejtehen, daß feine 
Teber zu jchwach ilt, um alle die SHerrlichleiten zu bejchreiben: „wie 
weit bleibt die Schilderung hinter der Natur zurüd” (2, 107). 

Noch ehe diefer Neifende nad) Deutichland zurüdgelehrt war, 
brachen zwei bayrifche Naturforfcher, der Zoolog Spir und der 
Botanifer Martins!) von Rio de SYaneiro auf, um tiefer als ihre 
Vorgänger in das Innere Braſiliens einzudringen. Ihre Wande— 
rungen erſtreckten ſich vom ſüdlichen Wendekreis bis zum Aquator 
und auf dem Amazonenſtrome über 35 Längengrade nach Weſten. 
Von dieſem Stromgebiete entwarf Martius unter Benutzung der 
vorhandenen Litteratur nach dem Muſter, das A. von Humboldt 
aufgeſtellt hatte, in großen Zügen ein wiſſenſchaftliches Natur⸗ 
gemälde, welches noch heutigen Tages die Bewunderung der Kenner 
Brafiliens erregt.) Das Neijewerk jelbjt ift von Martius verfaßt. 
E8 fann nicht unjere Abjicht fein, die wifjenfchaftliche Bedeutung 
diefer Reifen zu würdigen, uns interejjieren nur feine Naturjchilde- 
rungen, die ebenfalls ganz deutlicd) die Schule Humboldt3 zeigen. 
Mit großem zleiße wird die Natur beobadhtet und gejchildert. Keine 
der zu beiden Seiten des Weges liegenden Tandichaften wird überfehen, 
und jelbit da, wo die Weife wochenlang nur in den Zhälern ber 
großen Ströme hinführt, wird, wenn aud in fürzerer Form, die 
Beichaffenheit der Ufer und Flußinjeln und ihrer Vegetation erwähnt. 
Freilich beſtehen auch die Naturfchilderungen des Martins nur in 
Darftellungen einzelner Zandjchaften, fie gleichen einer Summe von 
Mofaikiteinen, die nur der Hand bedürfen, die fie zufammenjegt, um 
ein vollitändiges Bild zu geben, Martius jelbft vermag e3 bei feinem 
hochentwidelten Naturgefühl und feiner Haren, wifjenjchaftlicyen Auf: 
faffung der Phyfiognomie eined Yandes nod) nicht. Ein thpijches 
Beispiel feiner Auffaffung einer Yandjchaft, wie wir fie definiert haben, 
zeigt die Schilderung der Bucht von Rio de “Janeiro: „©leichjam 
im Nebel fhwimmend erfchien im Welten eine Tanggeftredte Gebirgs- 
fette. Bald öffnete fich unjerem Bli der herrliche Eingang der Bai 
von Rio de Yaneiro. Nechts und lints erheben fich gleich Pforten 
des Hafens fteile SFeljenberge, von den Wellen de8 Meeres bejpült; 
der jüdliche derfelben (Päo d’acucar), in Zorm eines Zuderhutes 
emporragend, ilt das befannte Wahrzeichen der Schiffe. Durch jene 
foloffalen Felfenthore ... . gelangten wir in ein großes Amphitheater, 
aus welchem der Spiegel des Deeeres wie ein friedlicher Tandjee 
hervorglängte und labyrinthiich zerjtreute, duftende Anjeln, in Hinter: 

1) Spir und Martins, Neife in Brafilien in den Jahren 1817—1820. 
3 Bände. München 1823. 
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grunde durch einen, waldigen Gebirgszug begrenzt, wie ein paradiefi- 
jher Garten voll Uppigfeit und Meajeftät emporgrünten.... Von der 
dunfelblauen See erheben jich die Ufer im hellen Sonnenglanze und 
aus ihrem lebendigen Grün blinften zahlreiche Häufer, Kapellen, 
Kirchen und Forts hervor. Hinter ihnen türmen ſich fühn in großen 
Formen Feljenkuppen auf, deren Seitenabhänge in voller Üppigfeit 
und Fülle eines tropiichen Waldes prangen. Ein ambrofifcher Duft 
verbreitet jich von diejen Heiniten Waldungen und entzüct fährt der 
fremde Schiffer an den vielen mit herrlichen Palmenmwäldern bededten 
‚sujeln vorüber" (1, 84 ff.). Schon in diejem Gejamtbilde zeigt fich eine 
Schwädye der Schilderung, die Martins jeinem großen Vorbilde zu 
danken jcheint, nur daß fie Hier in viel ausgeprägterer Weife, ja 
nicht felten jogar jtörend auffällt. E8 ift die Manier, die Schilde: 
rung durd) gehäufte Beimörter, durd eine Menge fremdartig Elin- 
gender und zugleich umverftändlicher Pflanzen» und Ziernamen auf: 
zupugen. Sn feiner Sucht nach bejchreibenden Ausdrüden überfieht 
Martius zuweilen volljtändig, daß er gerade durch diejes Übermaß 
der Attribute feinen Darftellungen einen jchwerfälligen, fchleppenden 
Charakter aufprägt. Die aktiven Elemente des Zeitmwortes und die 
anschauliche Wirfung der jinnlichen Hauptwörter werden geradezu er- 
jtidt von dem Gewichte jenes träglaitenden Schmudes. Yeider tritt 
diefer Mangel bejonders fühlbar in den Schilderungen der Urwälder 
hervor, bei denen fein naturempfängliches Gemüt mit größter Vor- 
liebe meilt. Als Zeugen der fchöpferiichen Kraft des neuen Konti- 
nents ſtehen diefe „jungfräulichen Wälder“ in ihrer urjprünglichen 
Wildheit und noch unentweiht durdy menschliche Einwirkung da. Eine 
ewig junge Vegetation treibt die Bäume zu majeftätifcher Größe 
empor, und noch nicht zufrieden mit diejen riefenhaften, uralten 
Denfmälern, ruft die Natur auf jedem Stamme eine neue Schöpfung 
von taufenden grünender und blühender Parafiten hervor. alt jeder 
diefer Fürjten des Waldes, die auf engem Naume in bejtändigem 
Kampfe der Selbjterhaltung zujammenftehen, unterjcheidet Jich in dem 
Sefamtausdrud von dem andern. Dieter überreichen yülle von 
Fruchtbarkeit und Farbenpracht entipricht auch das Zierleben. Den 
Mittag ausgenommen, wo alle lebendigen Gejchöpfe Schatten und 
Ruhe fuchen, und wo daher eine erhabene Stille über der im Son- 
nenlichte glänzenden Zropennatur verbreitet ruht, erzeugt jede Stunde 
des Tages eine neue Welt von Gefchöpfen (1, 162). 

AS Iettes Beijpiel diefer Art von Yeaturauffaffung jet nod) 
Medyen!) angeführt, der im Jahre 1830 von Hamburg aus feine Reife 
um die Welt antrat. Seine Aufmerkjamteit ift bejonders auf meteo- 


1) Meyen, Reife um die Erde 1830-1832. 2 Bünde. Berlin 1834. 
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rologijche Beobachtungen gerichtet, wird er doch als der erjte be- 
zeichnet, der das Piychrometer auf das Meer gebradjt habe.!) Auf 
einem größeren Ausfluge über die weltlichen Cordillerenfetten nach 
dem Ziticacafee jammelte er wichtige Beiträge für die Kenntnis der 
vulfanifchen Natur und der Vegetation der Anden. An der Hand 
der Schilderung diefer Reife jei zugleich ein Beifpiel für 
die Auffaffung der Naturfchilderung diejer ganzen Reihe 
von NReifenden gegeben, die durch ihre wiljenjchaftlich wertvollen 
Darjtellungen fremder Landfchaften fid) auszeichnen, wenn fie jich 
auch zu einer Gefamtauffaffung der Natur eines Landes noch nicht 
- erheben fönnen. Gleichzeitig möge folgende Gfizze der 
Landihaft zwifdhen Arica und dem Xiticacafee zeigen, 
wie aus den zahlreihen und jorgfältigen Einzelbildern 
ji) Leicht ein Gejfamtbild zufammenftellen läßt, freilich 
ein joldyes, das feinen mofaifartigen Charakter nicht 
verleugnet. Unmittelbar an der jchroffen und mit |piten Felſen 
eingefaßten Küjte zieht jih eine bis 300 Fuß hohe Bergfette 
hin, aus der fich dicht an der Stadt der Morro de Arica erhebt, 
ein fchwärzlichgrauer, feinfürniger Sandfteinfeljen, deifen Kuppe 
und Seiten von blendend weißer yarbe weit über das offene Meer 
hinausleuchten. Dieje auffallende Färbung verdankt der Hügel dem 
peruaniihen Guano, der fajt auf der ganzen Küfte des füdlichen 
Peru die Fleinen TYnfeln und KRuppen überzieht und auf einzelnen 
Punkten in jo mächtigen Tagen liegt, daß vielleicht Jahrtauſende 
dazu notwendig gewejen find, um diejfe Anhäufungen in folchem 
Maße hervorzubringen. Etwa eine halbe Stunde von Arica ver- 
Ihwindet die Bergfette, und es treten LYandhügel auf, die auf eine 
unabfehbare Weite jedes Gejftein bededen. Nur da, wo fich einer der 
Heinen Küftenflüffe fein Bett eingegraben, bildeten fich Feine Dafen 
in diejem toten Sandmeere, das das Geitade des Meeres von dem 
Suße der Cordilleren trennt. m Thale des Rio de Tacna, das 
rehts und links von bedeutenden yeljenfetten eingejchloffen wird, 
führt der Weg zur Cordillera hinauf, mit deren Kamm in 6000 Fuß 
Meereshöhe zugleich der weitliche Rand der ungeheuren Hochebene 
erreicht wird, in welcher fich die höheren Bergmajfen auftürmen. Der 
bedeutendjte Strom diefer bejtändig anjteigenden Hochebene ijt der 
Rio Maure; in fchnellem Laufe ftürzt er braufend durd) feine pitto- 
testen Ufer und ergießt fich jpäter in einen Zufluß des Titicacajees. 
Die „Gräte“ des gejamten Plateaus bildet zugleic” die Wafler- 
Icheide zwijchen dem Ziticacafee und dem Ozean. Von da ab führt 
der Weg an dem djtlichen Abhange Hinab, wobei jeder Schritt Ge- 


1) Beichel, S. 602, Anmerkung 2. 
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legenheit giebt, die Verfchiedenheit der Gegenden öftlich und weltlidy 
jener Wafferjcheide zu bewundern. Hinter der Stadt Pijacomo breitet 
fi) die jhöne Pampa aus, die fi) unabjehbar von Norden nad) 
Süden erftredt; auf beiden Seiten it fie mit parallel laufenden 
Bergfetten eingefaßt, denen ein roter, zerflüfteter Sandjtein dag An- 
fehen zerfallener Städte und alter Burgen giebt. Allmädlidy jenkt 
fi die Pampa herab, die Gegend wird immer reicher an Waffer. 
Da eröffnet ji) plößlich von der letten Anhöhe die chöne, längit er- 
wünschte Ausficht auf das Beden von Chuquito, indem die letten 
Anhöhen fchnell in die Ebene abfallen. „Unvergeßlic) wird uns der 
Anblid vor Augen fchweben, den wir von diejem Hügel aus genoffen. 
Das ganze Thal von Chuquito mit jeinem unabfehbaren See lag 
vor uns; eingefaßt in grünende Fluren und bededt mit bläulidhem 
Nebel, begrenzte diefer Alpenjee auf eine angenehme Art den Horizont. 
Unzählige Inſeln ragten aus der Tiefe des Sees hervor, die nichts 
al8 Bergfpigen diejes Thales find, und die Riejen in den Cordilleren, 
der HZorata und der Kllimani, glänzten mit ihren jchneebededten 
Häuptern aus weiter Ferne hervor” (1, 434— 478). 


Mit Meyen können wir die Reihe der Naturjchilderer fchließen, 
welche fich zu einer äfthetifch-wiffenichaftlichen &ejfamtjchilderung 
einzelner Landjchaften erhoben haben. Yeicht Fünnte fich die Zahl der 
angeführten Vertreter diefer Richtung noch verniehren laffen dur 
zum Zeil wenig befannte Namen von Neijenden jener Zeit, wie 
Nicolai, Göginger, Hausmann, Martens, Hammer, Schubert, Kod), 
Werne 2c.1) Sie bieten jedoch feine neuen Momente für die Entwid- 
lung der Naturauffalfung und find darum in diejer Reihe übergangen 
worden, in einem fpäteren Abfchnitte werden wir indeffen Gelegenheit 
haben, auf diefen oder jenen zurüdzufommen. 

So jteht die Naturfchilderung ungefähr am Ende des dritten 
Jahrzehnts des 19. KahrhundertsS auf einer bemerkenswerten Höhe 
ihrer Entwidlung. Kein mejentliher Zug im LandjchaftSbilde, das 
das menschliche Auge umgrenzen fann, bleibt unberüdjichtigt. Die 
Landichaft erfcheint nicht mehr als ein ftarres, Teblojes Nebeneinander 
von einzelnen Objekten, die fich zufällig in diejer oder jener Ordnung 


1) Nicolai, Wegweijer durd die Sächfiiche Schweiz. Pirna 1801. — Götsinger 
Schandau und feine Umgebungen. Baugen 1804. — Hausmann, Reife durd) 
Sfandinavien 1806 und 1807. 3 Teile. Göttingen 1811. — Martens, Reife nad) 
DBenedig. 2 Bände. Um 1824. — Hammer, Reife von Conftantinopel nad) Bruffa 
und dem Olympos. Pejth 1818. — Schubert, Reife durd) das füdlihe Frankreich 
und dur Stalien. 2 Bände. Erlangen 1827 und 1831. — Schubert, Reife in das 
Morgenland 1836—1837. 3 Bände. Erlangen 1838. — Ko), Reife durd) Rußland 
nad) dem faufafifchen Kfthmus 1836— 1838. Stuttgart 1842. — Werne, Expedition 
zur Entdedung der Quellen des weißen Nil 1840 umd 1841. Berlin 1848. 
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im engen Naume bei einander finden; fie bietet fich vielmehr dem 
Blie des wiflenichaftlichen Reijenden dar als ein Schauplak ber 
unabläfjjig fchaffenden Yaturkräfte. Die Meannigfaltigfeit der Formen 
regt zum Nachdenken über ihre erdgejchichtliche Vergangenheit an; 
man lernt die großen Züge ausgeprägter Naturcharaltere erfaffen 
und darjtellen, wie e3 Humboldt jchon an der Wende des Yahr- 
hundert gefordert hatte. Die Naturfchilderung ift nicht ledig- 
ich Schmüdendes Beiwerf der Erzählung von Reifeaben- 
teuern mehr; fie hat eine wiffenjchaftliche Bedeutung er- 
halten und ift zu einer Hauptaufgabe des Erforjdhers 
fremder Gebiete geworden, der nicht weniger Fleiß und Aufmerf- 
jamfeit gefchenft wird als den Aufgaben, welche der wiffenfchaftliche Beruf 
des Reifenden und der befondere Charakter der Expedition ihm auferlegt. 


C. Sejamtauffaffung der Natur eines ganzen Tandes. 


Mit der Auffafjung einzelner Landfchaften ift jedod das Höchite 
Ziel einer Naturfchilderung noch nicht erreicht. Der Tyaden der Keife- 
begebenheiten, der die einzelnen Tandichaftsbilder aneinander reiht, ift 
doch ein zu änßerliches Band, als daß dadurd) allein aus den zahl- 
reichen Einzelfchilderungen ein Gefamtbild der Natur eines ganzen 
Landes entjtehen fünnte. E8 it geradezu unmöglich, jedes der ein- 
zelnen LTandichaftsbilder zu zeichnen, wie e8 während der Neife von 
den verjchiedenen Punkten des Weges dem Auge erjcheint; denn mit 
jedem Schritte, den der Reijende in das unbefannte Gebiet vorwärts 
wagt, ändert fi) die Scene, nicht nur weil die Mannigfaltigfeit der 
möglichen Geftaltungen und die Zahl der verfchiedenen Oberflächen- 
formen eine jo außerordentliche ift, fondern vor allem deshalb, weil 
diefelben landichaftlichen Elemente, von anderen Standorten aus ge- 
jehen, nicht felten einen ganz veränderten Anblid gewähren. E83 ijt 
daher nötig, daß der Reifende fich frei macht von den Grenzen, die 
ihm durd) das befchränkte Werkzeug feines Geficht3organes gezogen 
find, daß der menschliche Geift, der an feine Dimenfionen des 
Haumes gebunden ift, die Summe der gejehenen Bilder überjchaut, 
ihre charakteriftiichen Merkmale isoliert und wieder vereinigt und 
jo ein einheitliches Gejamtbild gewinnt, das nicht mehr mojaif- 
artig einzelne Zeile eines Landes zufammenftellt, fondern entweber 
am Schluß eines größeren Abfchnittes oder überhaupt am Ende der 
Reife die wejentlichen Züge der bereiften Gebiete enthält. 

Den erften Berfuh einer folchen Gefamtjchilderung finden 
wir bei Wrangel,!) der 1821—1823 die nördlichen Teile Sibiriens 


1) Wrangel, Reife längs der Nordfüfte von Sibirien und auf dem Eismeei 
1820—1824. 2 Teile. Berlin 1839. 
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bereijte und die Eismeerfüjten von der Rolyma bis zur Snjel Koliu- 
tihin trigonometrifch bejtimmte. Bon der hohen Bedeutung der Natur- 
Ihilderung für die geographifche Kenntnis fremder Erdteile ift er 
noch nicht jehr durchdrungen. Nicht um ein geographijch wertvolles 
Gefamtbild zu zeichnen, jondern „um feine Erzählung weniger durch 
dergleichen lofale Bejchreibungen zu unterbrechen“ (1, 180), giebt er vor 
der Bejchreibung der Neijebegebenheiten eine kurze Charafterijtit der 
Landichaft an der Kolyma, deren rechtes Ufer durchgehends fteil ilt 
und aus lauter jchroffen zyeljen bejteht, während man auf dem flachen. 
linfen ausgedehnte Wiejen erblickt, die immer niedriger und flacher 
werden und fchliegli” an der Küjte in die einfürmige, öde Zundra 
übergehen (1,180). Die vegetationgarme Natur des nördlichen Sibirieng, 
die nur während der Furzen Beriode des jogenannten Sommers einen 
dürftigen Grasmud8 erzeugt, ijt nicht geeignet, den Neijenden auf 
die yarben und die Beleuchtung in der Landichaft aufmerffam zu 
machen. Dieje fehlen daher in den Wrangelihen Schilderungen fait 
ganz, es find meift nur die zgormen der Erdoberfläche an den großen 
Stußläufen und die elementaren Erfcheinungen an der Eiskfüfte (2, 77), 
die beichrieben werden. 

sm jahre 1827 finden wir den Öjterreichijchen Geographen 
Profefch!) in Agypten. Er Ihildert daS Yand zwijchen dem Katarakten 
des Nil, von dem er nach eignen aſtronomiſchen Beſtimmungen eine 
ziemlich genaue Karte entwarf, nach vier Diſtrikten (Kelabſche, Dör, 
Ibrim und Wadi-Halfa), welche jedoch nur politiſche, nicht nach 
der Eigenart der Bodenbeſchaffenheit abgegrenzte Gebiete ſind. Mit 
kurzen, knappen Strichen zeichnet er ein Bild des Landes. Drei 
Gebirgsketten bilden die großen und kleinen Katarakte des Nil und 
das Wadi-Arab. Sie laufen parallel unter einander von Welt nad) 
Oft, kreuzen den Strom und verlieren fich in der Wülte. Die Geitalt 
diefer Berge ijt die einer Aneinanderreihung von Kegeln, deren Ver— 
bindung nicht felten der gelbe Sand verhüllt, der durch ihre Schluchten 
rollt. Ihr Geftein ift Granit mit Überlagen von Granitjandftein, 
Thonfchiefer und verjchiedenen Ronglomeraten aus fchwarzen Kiejeln, 
am häufigiten aber Bajalt, die Farbe derfelben glänzend jchwarz. 
Kein Baum, nicht einmal der Keim eines Halmes findet Leben dort. 
Zwifchen den wunderfam geftalteten, unendlich mannigfaltigen, fpigen 
und fchneidenden Klippen mwälzt der Nil, abwechjelnd eine halbe bis 
eine ganze Stunde breit, feine trüben, empörten Wafjer Hindurd). 
Bom linten Ufer ftürzen Felſen teil in den Fluß ab; am rechten 
ahmt das Land das Bild der Klippen nach, jo daß es jchwer wird, 
zu erraten, wo das Gebiet des Stromes endigt und das der enblojen 
Wüſte beginnt (S. 14 ff.). 


1) Profeih, Das Land zwijchen den Kataraften des Nil 1827. Wien 1831. 
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Eine rein wiſſenſchaftliche Darſtellung, „kein romanartiges Leſe— 
buch“1) will Rüppell in ſeinen Reiſewerken geben, in denen er ſeinen 
Aufenthalt in Nubien und Abeſſinien beſchreibt und die ihm im Jahre 
1839 den höchſten Preis verſchafften, welchen die Königliche Geo— 
graphiſche Geſellſchaft in London „für die wichtigſten Leiſtungen im 
Gebiete der Erdkunde“ ausgeſetzt hatte, eine umſo größere Ehre 
für unſern Reiſenden, als er der erſte Ausländer war, dem dieſe 
Auszeichnung zu teil ward.2) Als Geognoſt, Botaniker und Zoolog 
ſchilderte er die durchwanderten Gebiete, überall aber ſuchte er, um 
den wiſſenſchaftlichen Charakter ſeines Buches zu wahren, ſeine Mit— 
teilungen von „jedem überflüſſigen rhetoriſchen Schmuck und jeder 
pikanten Ausſtaffierung frei zu halten.“ In ſeinem „natürlichen 
Widerwillen gegen jeden nichtsſagenden Qualm von Worten“) be— 
ſchränkt er ſich in der Schilderung der Landſchaft auf eine fach— 
männiſch-trockene Aufzählung und Beſchreibung der Naturgegenſtände 
und ihrer charakteriſtiſchen Umriſſe. Er überſieht dabei jedoch völlig 
die große Rolle, welche die Farben und Licht und Schatten in der 
Landſchaft ſpielen; ſie werden in der Schilderung einfach über— 
gangen. Vom Nordrande der gebirgigen Provinz Simen genoß 
er „bei ganz reinem Himmel eine der großartigſten Landſchafts— 
anſichten, welche ſehr ſteil abfallende Höhen mit pittoresker Um— 
gebung und einem weithin freien Horizonte nur darbieten können. 
Die von dem friſchgefallenen Schnee bedeckten Hochgebirge bildeten 
im Süden und Weſten einen impoſanten Halbkreis, während die 
tiefer liegenden Gegenden mit ihren zahlloſen vulkaniſchen Strömen 
den Anblick einer mannigfaltig belebten Landſchaft gewähren. Am 
entfernteſt nördlichen Horizont zeigte ſich die Hochebene von Schire 
und hinter derſelben eine Verzweigung der Berge bei Axum. Der 
durchaus aus vulkaniſcher Felsmaſſe beſtehende ſchroffe Gebirgskamm 
umzieht in gewiſſermaßen ellipſoidiſcher Form den großen, ungeheuren 
Dembea-See wie ein weiter Keſſelrand, und der benachbarte Buahat, 
welcher die Gruppe überragt, krönt gleichſam den Gebirgskreis mit 
ſeiner erhabenen Kuppe“ (Abeſſinien 1, 406). Am Schluß ſeiner Reiſe 
durcheilt er im Geiſte noch einmal die bereiſten Gebiete und giebt 
in einem beſonderen Abſchnitt it Überblid feiner Beobachtungen, 
die in der fortlaufenden Erzählung feiner Neifebegebenheiten nur ein- 
geflochten und daher nur unzujammenhängend und unvollitändig vor- 
getragen werden konnten“ (2, 313). Es folgt eine ſehr eingehende 


a npbelh, Reifen in Nubien, Kordofan 2c. Frankfurt a. M. 1829. Vor— 
rede S. 
2) Bel, Reiſe in all 2 Bünde. Frankfırt a. M. 1838. 2, Bors 
rede ©. V. 1, Borrede ©. XI 
3) Füpvell, Nubien 2c. Borrede ©. V. 
Euphorion. 5. Erg.-9. 3 


34 Bernhard Richter, Die Entwicklung der Naturſchilderung ꝛc. 


Schilderung der Landſchaften Abeſſiniens, indem er im Oſten mit 
einer genauen Bejchreibung der zahllofen, an dem jchmalen Küjten- 
faume des Roten Meeres verjtreuten KRoralleninjeln beginnt, und den 
Lefer noch einmal dur die Küftengebirge nach den höheren Regionen 
des Alpenlandes von Simen führt, das in „geitaffelten Terraſſen“ 
unfern Gondar ziemlich fteil nach dem feffelfürmigen, von Höhen 
umgebenen Beden des Zanajees abfällt (2, 319). 

Zrat bei Nüppel das miffenfchaftliche Antereffe an der Natur 
dermaßen in den Vordergrund, daß die Fünftlerifche Darftellung des 
Stoffes fait gänzlich zurücdtritt, fo finden wir die älthetiich-willen- 
fchaftliche Naturjchilderung in einer jeltenen Vollfommenheit in dem 
leider nur allzumwenig gefannten Reifewerfe von Eduard PBoeppig,') 
der mit den bejcheideniten Mitteln und ohne jeden Neifegefährten den 
füdamerifaniichen Kontinent in jeiner größten Ausdehnung von Weiten 
nah Diten durchreilte. Die mwifjenjchaftlichen Ergebniffe jeiner Aus- 
flüge in die cdhileniichen und peruaniichen Cordilleren lieferten wert- 
volle Beiträge für die Kenntnis diejer vulfanischen Gebiete. Seine 
Mitteilungen über das langfame Aufjteigen der Weitfüfte Süd- 
amerifas, das er vor Darmin erfannte, außerden zahlreiche Be— 
merfungen zur phylifalifchen Geographie und zur Ethnographie, jowie 
feine zahlreichen Sammlungen zeigen, daß er ein jcharfer Beobachter 
von vielfeitigem, bejtändig regem Sfntereffe war.?) Sn dem Neije- 
werke jelbjt tritt die Handlung, die Bejchreibung der Reife und der 
Neijeerlebniffe vollitändig zurüd hinter den meifterhaft ausgeführten 
Naturfchilderungen. Die Neije bildet nur das verfnüpfende Medium, 
das die einzelnen Landichaftsbilder an einander reiht, die an Xhat> 
jachenfülle und Bielfeitigfeit, an ftilijtiicher Feinheit und Plaſtik noch 


. immer ihresgleichen fuchen. Kein Gegenitand in der Natur entgeht 


feinem fcharfen, beobadhtenden Blide. Die gewaltigen Formen der 
Bulfanriefen in den füdamerifaniichen Anden und die überreiche 
Lebensfülle des tropijchen Urwaldes umfaßt er mit gleichem ynterejje, 
wie die Abjtufung der Farben, welche die finfende Sonne über die 
ruhende Erde ausgießt, oder wie die Töne und die Düfte, welde 
die Landfchaft mit einem durchlichtigen Schleier einhüllen und die in 
dem empfänglichen Herzen des Naturforjchers verwandte Stimmungen 
erweden. Folgt er in diefem Punkte vollftändig den Bahnen, die 
jein großer Meifter Humboldt in den „Anfichten der Natur” und 
im „Kosmos“ vorgezeichnet hatte, jo übertrifft er diejen doch weit 
in der Zorm der Darjtellung. Er hHütet fi) vor allem vor den 


1) €. Poeppig, Reife in Chile, Bern und auf dem Amazonenftrom in den 
Sahren 1827—1832. 2 Bände. Yeipzig 1835. 

>) Ratel, Aus Eduard Poeppigs Nachlag mit biographifcher Einleitung. 
Mitteilungen des Bereims fir Erdkunde zu Leipzig 1887. 27. Band, ©. 10. 
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sehlern feines Vorbildes, die eine Reihe von Verfuchungen für alle 
bildeten, welche den Anregungen HumboldtS auf dem Gebiete der 
Naturerjcheinungen folgten.) Wir yaben bereit$ gejehen, wie in der 
bombajtijhen und jchwerfälligen Ausdrudsmweile eines Martius diefe 
sehler in ihren Ertremen zu Tage traten. Ganz anders hört fi in 
den Naturfchilderungen Poeppigs der glatte, fließende Stil an, der 
durch feine fehlichte Einfachheit und plaftifche Kraft fi) auszeichnet. 
Poeppig veriteht e2, wie feiner vor ihm, in der Seele feiner Lejer 
die feinften Saiten anzujchlagen, welche in dem Herzen des einjamen 
Forſchers beim Anblik der erhabenen Naturjchaufpiele ertönten, und 
ohne Stift und PBinjel ein Landichaftsbild zu zeichnen, wie es von 
feinem der jpäteren Naturjchilderer übertroffen werden fonnte. Wäh- 
rend jeines Aufenthaltes in der Hacienda von Bampayaco entitanden 
jene veichen Sammlungen, hier, inmitten der mächtigen Wälder am 
oberen Duallaga jene herrlichen Schilderungen der Zropennatur, 
welche daS vierte Kapitel des zweiten Bandes zum glänzenditen des 
ganzen Buches machen.?) An der Schilderung eines feiner täglichen 
Ausflüge verfucht er, dem Lefer ein Bild jener Natur und zugleich der 
mühevollen und gefährlichen Arbeit des Naturforjchers zu entrollen 
(2, 187 ff.). Mit dem Waldmefjer und der Art erfämpft er fic) den Weg 
durch die dichten Hecken, welche die erjten Vorläufer des immer von 
neuem gegen die Yelder des Yandmannes vordringenden Urmwaldes 
bilden. Eine zweite Schiyt von fumpfliebenden Pflanzen folgt, die 
des Schattens bedürfen und darum nie den Pflanzen der Vormaner 
den Boden jtreitig machen. Ein nie gefühlter Enthufiasmus ergreift 
den Botaniker, wenn er an den Ufern eines Baches den herrlichen 
sormen der baumartigen arren begegnet, die nicht jelten ihre 
Stämme drei oder vier Klafter hoch erheben. Wenige Hundert Fuß 
höher bietet jich eine völlig veränderte Zone dar. So groß ijt die 
Kraft des vegetativen Xebens und die Mannıgfaltigfeit ihrer Auße- 
rungen unter verjchiedenen Umftänden, daß die geringfte Veränderung 


1) Keiner hat übrigens diefe Fehler beffer erkannt, — Humboldt ſelbſt. 
Schon in der Vorrede zu den „Anſichten der Natur“ (1, S. V) weiſt er auf die 
Gefahr hin, wie Phantaſie und Gefühl, verführt durch den großen Reichtum der 
Natur, den Stil leicht in eine dichteriſche Proſa ausarten laſſen, und noch deutlicher 
bezeichnet er in einem Briefe an Barnhagen (Nr. 54) als die „Hauptgebrechen 
feines Stils“ „eine unglüdliche Neigung zu allzu dichterifchen Formen, eine zu lange 
PBartizipialfonftruftion und ein zu großes Konzentrieren vielfacher Anfichten, Gefühle 
in einem Beriodenbau”. Ein weiterer Fehler Humboldts beftcht darin, daß er, um 
den Anfprüchen der Naturwifjenichaften gerecht zu werden, zu viele Namen, zoolo⸗ 
giſche und botaniſche Beſchreibungen und ähnliches in die Schilderung hineinzwangt. 
Jeder Name iſt ein einzelnes für ſich, es fehlt ihm die organiſche Verbindung mit 
anderen, ein Mangel, der auch nicht durch eine Fülle ausſchmückender Attribute 
aufgehoben wird. 

2) Ratzel, Aus Ednard Poeppigs Nachlaß ꝛc. S. 8. 
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des Bodens, feiner Neigung gegen den Horizont, feiner Erhöhung 
oder einer größeren oder geringeren yeuchtigfeit eine völlig verfchie- 
dene Vegetation bedingt. Es fehlt jeder Maßitab zur Beurteilung 
der Lebenskraft, die in dem Boden der Tropen wohnt. hr Charafter 
ift es, in feiner Periode der Ruhe zu bedürfen und in abwedhslungs- 
Iojer Thätigfeit zu fchaffen, wie fchnell and) das ins Leben Getretene 
durch andere Einflüffe zerftört werden möge. Aber auch der Zoolog 
findet da eine reiche Ausbeute. Auf dem weichen Bette der milden 
Zuft fich wiegend, fchweben überaus prachtvoll gefärbte Schmetterlinge 
leife und langjam in den fchattenreichen Wäldern umher. Mit Er- 
Staunen erblidt man im ©&ewebe der Schlingpflanzen einen kleinen 
Vogel, den Zungui, deffen herrliches, zinnoberrote8 Gefieder in 
ichlehtem Einflange fteht mit feiner weithin jchallenden, grunzenden 
Stimme, oder den fohlfchwarzen Stiervogel, defjen Gebrüll fchauerlih 
durch die Wildnis tönt. Sm tiefiten Dunfel der Wälder Lebt ver- 
einzelt ein mwunderjchöner Sänger; unwillfürlid) bleibt der Wanderer 
jtehen, um den fanften, faft überirdiichen Klängen zu laujchen. Weit 
zahlreicher find die Vertreter der niederen Ordnungen der Tierwelt, 
die, wie 3. B. die Chilibracos nicht jelten dem Forjcher feindlich ent- 
gegentreten und durch ihre Berwültungen, die fie in den Sammlungen 
anrichten, durch ihre Beharrlichkeit und Pit, mit der fie alle gelegten 
Fallen vermeiden, dur ihre Kühnheit und Schnelligkeit aud) die 
größte Geduld zu erfehüttern vermögen. Wehmütig betrachtet Poeppig 
am Schluß diejer nnübertrefflichen Schilderung die Wildnis der be- 
waldeten Berge, in weldyer der civilifierte Dienjd) entweder nie feiten 
Fuß faßte, oder nad) kurzem, vergeblihem Ningen dem Urwald den 
Plag räumte (2, 208). 

Auf der Höhe der Auffaſſung der Naturſchilderung 
ſteht Poeppig in der Darſtellung der Natur eines ganzen 
Landes. Die trefflichen Einzelſchilderungen, in denen er gelegentlich 
der Beſchreibung ſeiner Reiſen in Chile bereits die hervorſtechendſten 
Züge des Landes gegeben hat, faßt er am Schluß des 5. Kapitels 
des 1. Bandes zu einer Charakteriſtik des ganzen Landes zuſammen. 
Dieſes Geſamtbild bedeutet im Verhältnis zu den Arbeiten ſeiner 
Vorgänger in der Entwicklung der Naturſchilderung einen weſentlichen 
Fortſchritt. Während man ſich bisher in der Hauptſache damit begnügte, 
wie Prokeſch und Rüppell, die verſchiedenen Bodenformen eines Landes 
oder einer (politiſch abgegrenzten) Provinz noch einmal durchzugehen, 
teilt Poeppig zunächſt das ganze Land nach Verſchiedenheit des Bodens 
und der klimatiſchen Verhältniſſe in zwei Hälften, in eine nördliche 
und eine ſüdliche, deren Grenze durch den Fluß Maule (3 34° 10° füdl. Br.) 
gezogen it. Die Nordhälfte, die in mehr al$ einer Rüdficht fchon an . 
das benachbarte Peru erinnert, erſcheint als „ein Land, das am ſteilen 
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Abfall der Anden gelegen, unordentlid; von Bergfetten durdhfchnitten, 
nur wenige Flüffe enthält, die über Urgebirge hinrollen, welches 
Pflanzenboden nur in geringerer Menge darbietet, dennoch aber, 
vermöge eines überaus günftigen Klimas während einer fjchnell ver: 
gänglihen Periode äußert fruchtbar ift ...... GStrenger natur- 
aefchichtlich fehen wir in ihm ein Land mit hödhft eigentümlicher 
Vegetation, die der tropischen verwandter ijt, alS irgend einer anderen, 
höchft jelten aber Wälder zu formen vermag; wir beobachten in ihm die 
vulkaniſche Thätigkeit Scheinbar vermindert, oder von der Oberfläche nach 
viel größeren Tiefen verwiejen und fennen in ihm deshalb faum einen 
oder zwei thätige Vulkane; der Mangel an Wajfer und das Abfterben 
der Pflanzen bedingt in ihm die geringere Zahl von Xieren, und der 
Menfd) nimmt unter diefen Einflüffen jehr vieles von dem Charakter 
an, der die Kingebornen der eigentlich tropischen ‚Gegenden aus— 
zeichnet. — Ein außerordentlich verjchiedenes Cheater eröffnet fich, 
jobald man den Meaulefluß überfchreitet. nimer weiter ziehen id) - 
die Anden zurüd, und das Land zwijchen ihrem Fuße und der Küjte 
dehnt fich meiftens aus in weite Ebenen von größter sruchtbarkeit, 
die von unverbundenen Hügelreihen begrenzt und von Slüffen durd)- 
Itrömt werden... ., die die Spender einer allgemeinen sruchtbarfeit 
find. Durd diefe entitand die grüne Dede der Vegetation, die zu 
feiner Zeit fehlt und überall, wo der Menjch fie nicht bejchränft, jich 
zu Wäldern emporhebt und ihrerjeit3 dann wieder dazu beiträgt, 
durch wechjelndes Zerfalfen oder durch Herbeiziehen und Erjchaffung 
einer feuchten Atmojphäre die Fruchtbarkeit zu erhalten, welcher jie 
das eigene Sein verdanfte. Zahlreiche Qulfane erheben fi, an der 
Küfte unfichtbar, im Sfnnern der Anden, und wo der Boden nicht 
aus Candftein oder Thonjchiefer befteht, erjtreden fi) vulfanijche 
Gebirgsarten, die teils als eijenharte Bafalte, meijtend aber unter 
der Form zerftörter und in fruchtbares Erdreich umgewandelter Yaven 
auftreten. Daher ijt der größte Zeil der Oberfläche von nutbarer 
Beichaffenheit und bedarf nur des Anbaus, Teineswegs aber der fünjt- 
lihen Bewäfferung, um die Mühe des Yandmanns zu lohnen....... 
Während die Anden der Nordprovinzen aus vielen Urjachen zur Er- 
richtung bleibender Wohnfige einer zahlreicheren Bevölkerung ungejchidt 
find, enthält der Schoß derjelben Gebirge weiter nach Süden breite 
Längsthäler, in welchem der Nordeuropäer zum erjten Male wieder 
den Schmud feiner Heimat entdedt, grüne Wiejen, von nie ver- 
jiegenden Bädhen durchriejelt, reich au den herrlichiten Pflanzen und 
Srasarten, auf denen aber hödyjteng der nomadiſche Indier ſeine 
Herden weidet 2.” (1, 324 Tf.). 

Mit gleich fcharfbeobadytendem Blid entwirft Boeppig ein ©e- 
mälde der Provinz Maynas, die im Norden aus flachen, zum Zeil 
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jumpfigen Ebenen, im Süden aus den Paralleltetten und Ausläufern 
der öftlichen Anden befteht (2, 338 ff.). 

Es iſt zu verwundern, daß die Schriften unjeres Keijenden, der 
mit Reht „neben A. von Humboldt als das Mufter des Eaffiichen 
Stils der Naturjchilderung” bezeichnet wird, nicht mehr, wie er e$ 
verdient, gelejen und gewürdigt werden. Beichel will jeltiamermeife 
die Urjache dafür in dem großen Quartformat der Poeppigjchen Reife- 
bejchreibung jehen.!) Es tjt doc) mwahrfcheinlicher, daß der haupt- 
ächlichite Grund einesteils in der Zurüdhaltung und Bejcheidenheit 
des DBerfafjers beruht, der fich viel zu früh aus der Offentlichkeit der 
Literatur zurüdgezogen hat,?) andernteil3 aber, und wohl nicht am 
wenigjten, in dem gndifferentismus und der nterefjelofigfeit des 
großen Publilums, das trog der herrlichen Blüten der deutjchen 
Neijelitteratur, um die uns jedes andere Land beneiden fann, felbit 
in unjerem Sahrhundert noch jehr wenig VBerjländnis für den edeljten 
und reinjten Genuß zeigt, den allein die Natur zu bieten vermag. 

Dennod) läßt fih der Einfluß der Naturauffalfung Poeppigs 
wenigitens auf die Naturjchilderer jeiner Zeit nicht verfennen. 

Wenden wir uns nocd ein lettes Mal dem nördlichen Süd- 
amerifa zu, wo von 1835— 1844 die Gebrüder Schomburgf die 
Stromgebiete der Küjtenflüffe vom Corentyn bis zum Orinofo durd)- 
teilten und die erite Kenntnis über die Flußiyiteme nördlich vom 
Amazonas verbreiteten. Wenn auh Nobert Schomburgf?) den 
jüngeren Bruder an wiljenschaftlihen Kenntniffen übertrifft und 
namentlich durch feine ausgedehnten Erforjchungsreijen, die ihn fajt bis 
zu den Quellen des Orinofo führten, eine größere Bedeutung in der 
Geichichte der Aufichliegung Südamerifas erworben hat, jo intereffieren 
uns vor allem die Naturfchilderungen Ridard Schomburgf3,i) die 
zu den beiten ihrer Art gehören. Eine natürliche Begabung, ein 
offener Sinn für Naturjchönheiten, eine jchmungvolle, bilderreiche 
Sprade zeichnen fein Werf vor dem des Bruders aus, der fid) jtet$, 
auch bei geographiich bejonders interejjanten Punkten (am Caffiquiare), 
einer fachlichen, wifjenichaftlich-trodenen Daritellung befleißigt (S. 472). 
Die Stärfe Richard Schomburgfs liegt jedocdy immer noch mehr in der 
Darjtellung einzelner Landichaftsbilder. StetS benukt er beim Ein- 
tritt in eine neue Tandichaft die Ausficht von einem erhöhten Bunfte, 
um die Bodengeitalt, die Ausdehnung und den Charakter derjelben 


1) Peichel, S. 600. 

2) Natel, Aus Poeppigs Nachlaß 2c. ©. 15. 

3) Robert Hermann Schomburgts Keijen in Guiana und am Orinoco 1835— 
1839. Leipzig 1841. 

4) Richard Schomburgf, Reifen in Britiid-Gutana 1840—1844. 3 Bände. 
Leipzig 1847. 
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zu zeichnen. Trunfen fchweift fein Auge über die reizende Gebirgsland- 
Ichaft am Cotinga (2, 186), die mit üppigen Grasmatten und niedrigen 
Waldungen bededt it, während im VBordergrunde das Auge an den 
mächtigen Kataraften des Flufjes haftet, welche die gewaltigen Waffer- 
maffen zu überwinden haben, die zu beiden Seiten von wildroman- 
tiihen Felfen und üppigen Baumgruppen begleitet werden, bis ein 
vorgelagerter, mit einem blauen, duftigen Schleier überzogener Berg 
rüden das liebliche Bild fchließt. Schomburgf vermag jedoch aud) 
größere Gebiete zu umfajjen, wenngleich er fich bis zur Charafteriftif 
eines ganzen Landes nicht erheben Tann. So jdhildert er die 
Savannen am fagenhaften See Amucu (1, 392), oder die Schwennm- 
füfte weitlid) vom ffequibo, die „wie ein reizender Saum eines 
reichen Teppich das dahinter liegende Fand mit dem Meere ver- 
bindet“ (1, 106). | 

Peru wurde 1839 —1842 nod) einmal von dem Schweizer 
Tiehudi!) betreten, deffen Antereffe vor allem auf die Schilderung der 
peruaniichen Zierwelt gerichtet war. Sanden wir bei Poeppig eine 
unerreichte Schilderung des tropijchen Urwaldes, jo gewährt Zichudi 
ein trefflicdes Gemälde der ftarren Natur der Puna, die ein origi- 
nelles Gegenftüd zu den jemleit8 der Anden im Djten gelegenen 
lanos bildet (2, 79 ff.). Der Anblick derjelben ijt ungemein einförmig 
und traurig, die ganze Oberfläche mit mageren, braungelben Gräfern 
bededt, die ihr ein herbftliches Ausjehen verleihen, das nirgends durch 
ein erfriichendes Grün belebt wird. Alles Teidet unter den falten 
Weitwinden, welche fat das ganze ahr von der beeijten Cordillera 
über die endloje Fläche ftreichen. ES fommt Zichudi vor, al8 hauche 
bier, an den Grenzen der Schneefelder, der Geift der Natur feine 
Kraft aus. Leben und Tod bieten ji die Hand und Fämpfen den 
eiwigen Kampf des Seins und des Nichtjeins. An gewaltigen Maffen 
prüft fih Stumm Naturfraft gegen Naturfraft, und vor ihr ver- 
Ihmwindet der zarte Odem des animalifcdyen Lebens (2, 148). An 
eine Degetationsanficht der Urmwälder in ihrer progrejiiven' Ent- 
widlung wagt fih) Zjchudi nicht, da er meint, daß feine Kraft nicht 
ausreiche, eine Arbeit zu unternehmen, die geiitreiche Neijende, wie 
Humboldt, Martius und Poeppig, mit meifterhafter Feder ebenfo 
treu, als lebhaft und großartig ausgeführt haben.2) Dafür giebt er 
eine zujammenfaflende Bejchreibung der beiden ebirgsfetten, die 


1) 3. von Tihudi, Peru, Reifeffizzen aus den Jahren 1838—1842. 2 Bünde. 
St. Gallen 1846. Ä 

2) Mit befonderer Bewunderung fpricht Tſchudi von Poeppig, „deſſen Reife 
durch Peru mit einer ausgezeichneten Genauigfeit und in fo einfacher, ſchöner 
a. gejchrieben ift, daß fie dem Lejer den reichften Genuß bietet.“ 2, 272 Ait= 
merkung. 
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Peru von S nad N durchziehen, von denen er nur die weitliche al$ 
Cordillera, die öftliche dagegen als Anden bezeichnet wiffen will (2, 56 ff.). 
Noch wirkſamer ift im Schlußfanitel des erjten Bandes fein Gefant- 
bild von dem regenlojfen Küftenfjaume Perus, wo 59 größere und 
Heinere Flüffe, von den ©letjchern der Anden und den Kleinen Alpen- 
jeen gezeugt, fich durd) enge Gebirgsthäler zmängen uns nad) furzem 
Laufe ihre braujenden Gewäffer in das größte Weltmeer ftürzen. An 
ihren Ufern bilden fi Dajen mit der üppigiten Vegetation; mo aber 
weder die Natur, nody die Kunft die dürjtende Erde erquiden, bietet 
fie ein graufenhaftes Bild des Xodes und der Yerftörung, deffen 
Eindrud auf das Gemüt um fo tiefer ijt, je freundlicher. die ver- 
lajjenen Thäler waren. Nichts regt fich während der Zeit des Winters 
in diejer Wüjte, als die wandernden Sandhügel der Medanog, deren 
ausgedörrter, gelblihyweißer Zriebfand dem leijejten Drud der Atmo- 
Iiphäre weiht — „man mörkhte Jie ein Leben des XQodes nennen“ 
(1, 334— 340). 

Nocd mehr zeigt fi) der Einfluß Poeppigs in der Naturfdil- 
derung bei Morig Wagner, der öfter den tiefen Eindrucd gejchildert 
hat, den er aus der Lektüre jenes Neijewerfes empfangen hat. Aud 
er begnügt jich nicht mit der Wiedergabe der äußeren Landjchafts- 
formen, jein Blie verjteht tiefer einzudringen in das geheimnisvolle 
Spiel der Naturfräfte, die unferen Planeten feine jetige ©ejtalt 
verliehen haben. Gar oft „Itärft und tröjtet” er ji) während jeines 
Aufenthaltes in Eriwan an dem Anblif der wilden Gebirgsfcenerie 
des Ararat, „des größten Monolithen, der in der alten und neuen 
Welt über eine Hochebene fidy auftürmt und der an Mlafje jelbit die 
Gipfel des Himalaya in den Schatten ftellt”". Geifterhaft ragt das 
weiße Schneehbaupt diejes Niejen über die jchwarzen, fehneelofen Berg» 
fuppen feiner Umgebung heraus. Es fcheint ihm, al wenn die vul- 
fanifchen Mächte, die das Gebirgsiyitem des armenijchen Hochlandes 
gebildet, hier plöglich ihre ganze Energie in jenem furchtbaren Wun- 
derbau des Sündflutberges verwendet hätten.!) Unter den jchwierig- 
iten Berhältniffen bereijte Wagner in den “fahren 1836—1838 die 
nördlichen Zeile der Negentjchaft Algier. Nart) einer Darftellung des 
allgemeinen Eindrudes teilt er die bereiften Gebiete nad) den Haupt- 
formen des Bodens in vier Abjchnitte, in das flache Geltade am 
Deeeresufer, einer überaus gejegneten Yandichaft, die bejäet ift mit dei 
hübjchen, weißen Maurenhäujern, in das Hügelland, den Sahel, eine 
noch wilde, uncultivierte Gegend, welche vor Zeiten die Brandung des 
Meeres aufgetürmt hat, und in die Ebene Deetidjcha, die bis an den 


. 9 Moriß Wagner, Reife nad dem Ararat und dem Hodylande von Armenien. 
Stuttgart 1348. ©. 92 
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Fuß der nördlichen Atlasfetten reicht, weldye die vierte Landichafts- 
form darjtellen. m allen diefen Gebieten zeigen fi) die Grund: 
Iınien des Atlas, der in Gejtalt flacher Bogen die Meeresfüfte 
umjäumt.?) 

Auf gleicher Höhe ftehen die Naturjchilderungen bei Junghuhn,?) 
die, wie er jelbit bemerft, „zum größten Zeil aus der unmittelbaren 
Erfahrung an Ort und Stelle niedergefchrieben worden find“ (S. 162). 
Gut vorbereitet für jeinen Beruf und begabt mit dem rechten Sinn für 
Naturfchönheiten, bejchränft er fidy nicht nur auf die Bedürfniffe der 
naturhijtoriichen Yorichung. fondern madt uns aud) mit den Weizen 
der Inſel Java befannt. Schwelgend in der Hingebung an die Herr- 
lichkeit der Tropennatur, überläßt er id) dem wehmütig frohen Zuge 
nad der Heimat, wenn die Gebirge bei jteigender Höhe die vater- 
ländifchen Formen der Pflanzenwelt zeigen (Vorrede VI). Nicht weniger 
anziehend werden feine Naturjchilderungen dadurdy), daß er mit 
bejonders innigem Berftändnig die in der Yandichaft waltenden, höheren 
Momente des Lichts, der Tyarben, des tropiichen Himmels und jeiner 
überrafchyenden Kontrafte wiederzugeben weiß. Im einem zufammen- 
faffenden Kapitel „Anblid des PYandes“ giebt Kunghuhn ein anjchau- 
lidyes Gejamtbild des nordweltlichen ZeilS der Sgnjel nad) feiner 
Lage, phyfiichen Beichaffenheit, der Phyfiognomie der Vegetation u. j. w. 
(S. 38 ff.). Daß er in der That das Wejentliche in dem Charafter eines 
größeren Gebietes zu erfafjen vermag, beweilt er Durch folgenden Vergleic) 
der Kiülte Kavas mit der des nordöjtlichen Afrikas. „Steil aus dem 
Meere erhebt fi) die Küfte bei Samarang, um id in janfte, mit- 
einander zufammenhängende Hügel abzurunden, die nad) innen immer 
höher werden und jid; bis zu dem Kegelberge Ungarang hinziehen, 
deffen Gipfel man in der Ferne erblickt. Tebhaft erinnern mich dieje 
Hügel an Nordafrifa und an die Vorgebirge des Atlad. Beide haben 
gleiche Gejtalt, gleiche Umrifje; jie find mit gleidy friichem Grün 
überzogen, aber dieje find waldbefrönt, mit dunklem Gebüjd) ge- 
Ihmücdt, jene baumlojer und fahler.... Hier find die Zhäler und 
Ebenen in NReisfelder abgeteilt, dort bilden fie ausgebreitete Gra$- 
fluren, in denen fich hier und da der einjame Stamm einer Dattel- 
palme erhebt; hier brechen die Quellen aus dem Schatten hochge- 
wölbter Paubbäume hervor, dort ziehen ſich Feigen» und Orangen: 
bäume längs den bewäfierten Gründen hin; bier dedft ein unermeß- 
licher Kofosmald die Uferflächen, dort wuchern aus den Feljenrigen 
am Meere nur Stachelfeigen hervor“ (S. 58 ff.). 


) Wagner, Reifen in der Iegentjchaft Algier 1836—1838. 3 Bände. Leipzig 
1841. 1, 121 ff. 

2) Fr. Zunghuhn, Topograpbiiche und natunviffenschaftliche Neifen durd) Java. 
Diagdeburg 1845. 
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im Iehre 183% finden wir den Botaniker X. Grijebad,!) 
der durch jeine erite vergleichende Taritellung der Negetation aller 
Erdteile neben U. von Humboldt und Y. von Buch alS einer der 
bedeutenditen ‚goriher auf dem Gebiete der Pilanzenazographie be- 
zeichnet werden mug,” ın der WBalfanhbalkintel mit geographiichen 
und naturmwilienihartlihen Studien beihärtigt. MI er vom Nidge 
zum eritenmale ın die Gebirgsitöfe des meitlihen Mlacedonien 
und auf eines jener merfmürdigen Ringbecken hinüberblickte, welche 
eine der aufrallenditen Gigentümlichkeiten jenes Yandes ausmachen, 
halt er e3 für unbedingt erforderlih, dag er, ıım eine naturgemäße 
Vorſtellung Dieter Yandichaft zu übermitteln, erit die allgemeinen 
Keiultate Yeiner bisherigen Neobacdhtung vereiniat, einen ©ejamt- 
üderblif über die Struftur und die erdgeihichtlihe Vergangenheit 
des meitlihen Yumeltiend zuiammenitellt und die Gliederung der 
Bergzüge und Thaler, ihre Pilanzenbededung u. 1. w. ſchildert (2, 108). 
Um die Ausiiht vom Gipfel des Nidge zu beichreiven, zerlegt er die 
Yandichatt in die vier Luadranten und fart nac einer eingehenden 
Tarjtellung der einzelnen Laturobjefte den Geiamteindrud in großen 
Zügen zuſammen (62, 1705. Ein DBeripiel jeiner zulammenfallenden 
Cdilderung zeige die Beichreibuing des Nabadagh im Yande der 
Tobrudiben, den die Tonau mit ihrer lerten Diegung umereijt 
(1,24 7... „Es tit eine bedeutende, geichloliene Kette. Bergformen und 
dunkle Erdfärbung müjlen jedem Guropäer fremdartig vorfommen; 
denn obwohl die nadten Abhänge und die edige Cointur der Schneide 
an gewijte Küitengebirge des Deittelmeere3 erinnert, jo fällt doch das 
Diajienhafte und Ebenmäßige der Bildung auf. E3 ijt nicht bloß die 
Durdjichtigfeit der Yuft, die die fernen Spigen jo nahe erjcheinen 
lägt. Goenjoviel trägt dazu gleichiam die Gegenjtand3lofigfeit der 
Abhänge bei: fein Thal, feine MWellenlinte, fein Fluß, feine Wald- 
bekleidung fejjelt den Bli an den Seiten der breit aufjchwellenden 
Hügel, und das Auge jchmweirt daher früher zu den formenreichen 
Spigen hinauf.“ 

Den Cdhluß unjerer Betrachtung möge am Ende unjeres Zeit- 
raumes der bedeutendjte der deutichen Neilenden bilden, welche die 
Erjchliegung des airifaniihen Kontinentes zu ihrer Pebensaufgabe 
ih ermwählt haben, Heinricd; Barth (1349 —1855).?) Urſprünglich 
mit jeinem Freunde Heinrich Dverweg nur Neijebegleiter de3 engli- 
hen Mijjionärs Nichardjon, übernahm er nah dem Xode feiner 


2. Teil. 
2) Beichel, S. 785. 
3) Heinrih Barth, Reiſen und Entdeckungen in Nord: und Gentral-Afrifa in 
den Sahren 1849 — 1855. 5 Bünde. Gotha 1857. 


) A. Grijebad, Reife durd) Aumelien und nad) Prufia im Jahre 1839. 
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beiden Neijegefährten felbjt die Leitung der Expedition, und zwar 
troß der geringen Hilfsmittel mit einem Erfolge, daß er mit Recht 
jih rühmen konnte, nicht allein jene ungeheuren Landjtreden der 
bisher abgefchloffenen afrikanischen Welt zwijchen Tripolis, dem 
Zfadjee und Zimbuftu eröffnet und leidlich befannt gemacht, fondern 
auch einen regelmäßigen Verkehr in jene Landfchaften ermöglicht zu 
haben (5, 454). hm und dem unglüdlichen Overmeg verdanft die 
Geographie die wifjenfchaftliche Erkenntnis der Wejt- und Eentral- 
jahara al3 eines vorwiegend gebirgigen Landes, ein um fo größeres 
Verdienſt, al3 in jener Zeit die Auffaffung der großen Wüjte als 
eines großen Zieflandes, ja einer auf weite Streden fogar unter dem 
Meeresipiegel liegenden Senfe nod) die allgemein herrfchende war.!) 

n der Entwidlung der Naturfchilderung bezeichnet Barth eine 
merkwürdige Erjcheinung. Mit peinlicher, ja fat pedantijcher Sorg- 
falt, die ihn oft zu Wiederholungen bereitS gebrauchter Ausdrüde 
verleitet, regijtriert er jede Veränderung der Landichaft, fo daß feine 
Schilderung eine lüdenloje Reihe meijt wiflentchaftlid) jehr wertvoller 
Naturbeobadhtungen enthält, die fich leicht zu einem Bilde des durdh- 
reiftenr Tandes zujammenjtellen laffen. ?zreilich fteht ihm der meifter- 
hafte Stil, die glänzende Schilderung, die plaftifche Anjchaulichkeit 
eine8 Poeppig und feiner Nachfolger nicht zur Verfügung; ja es 
cheint fajt, al8 ob fich in diefen Naturjchilderungen fchon die Spuren 
einer Zeit bemerflic) machen, in welcher neben der Förderung rein 
wiffenschaftlicher yntereffen hauptjählid” der Nuten für Kultur, 
Handel und Berfehr, daS Beitreben nad) Erweiterung der politischen 
Machtiphären und Gründung neuer Kolonien bei der Ausrüftung 
der Erpeditionen und Auswahl der Yorfcher immer mehr maßgebend 
werden. Wir erkennen fhon in Barth die Symptome einer 
Zeitfirömung, in welder der Sinn für eine äjthetijcdh- 
wiifenichaftliche Auffaffung der Natur immer mehr zurüd- 
tritt und wieder, wie es bis zur Mitte des 18. fahr: 
hundertS ausfhließlih der Kall gewejen war, der reine 
Nüslichfeitsitandpunktt die Naturfchilderung in den geo- 
graphifchen Reifewerfen beeinflußt. Daß ein joldjer Standpunft 
der Naturfchilderung nicht zum Vorteil gereichen kann, liegt auf der 
Hand. So erinnert Bart) an mehreren Stellen geradezu an die 
erften Anfänge der Naturjchilderung überhaupt, wenn er fich mit 
der nur wenig fagenden Bemerfung begnügt, daß 3. B. die Landichaft 
auf dem Wege von Kano zum Tfadfee einen „jehr toten, melan- 
holifchen Charakter“ (2, 194) oder in der Umgebung der Hauptitadt 
Wurno „einen nadten und pflanzenlojen Charakter“ habe (4, 161). 


i) Natel, Overmweg, Allgemeine deutjche Biographie 25, 19. 
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Wiederholt geiteht er felbjt daS Unvermögen, die Pracht der Farben 
und Formen in der Yandichaft in Worte faffen zu fünnen, und jo 
fügt er, um dennod ein Bild der durdhreiten Gegend zu geben, eine 
große Anzahl Skizzen und Umrißzeichnungen bejonders interefjfanter 
Landfchaftsformen in den Text feines Berichtes ein, indem er zugleich 
auf die Schilderung völlig verzichtet und einfach auf die Zeichnung 
vermweift (1, 277). Treilich finden wir neben diejen unvolllommenen 
Berfuchen aud) Beijpiele einer jwungvolleren Schilderung. So be- 
jchreibt er die PBarklandjichaft in den nördlicheren Zeilen der Provinz 
Kano: „Die Yandichaft gehört zu den jchönften, anmutigften Gegen- 
den, die ich je gejehen habe. Die Bodenflädye war leicht gewellt und 
mit friichem Gras bekleidet, dag die verjengenden Sonnenitrahlen 
noch nicht ausgedörrt hatten. Darüber erhob jich der edlere Pflanzen- 
wuchs in der größten Dlannigfaltigfeit und reichten Fülle, jedoch 
nit eine undurchöringlide Waldung bildend, jondern von der 
Künftlerhand der Natur zu fchönen Gruppen geordnet und der 
ihönjten Wirkung von Schatten und Picht füähia .... Die Flora 
war gemwilfermaßen nur da, um der befiederten Welt al heitere und 
jihere Nuheftätte zu dienen. Vögel von unzähligen Arten fpielten 


im Bollgenufje ihrer Freiheit girrend und zwitichernd umher, während 


ji hie und da cine Herde weißer Jtinder über den reichen Weide- 
grund mit größter Behaglichkeit ausSbreitete. Baummollens und 
Karafjiafelder unterbradhen in den Cinjenfungen dieje parfäßnliche 
Scenerie, während hie und da Granitfeljen anzeigten, aus welchem 
Stoff die Unterlage des fruchtbaren Bodens bejteht" (2, 100 ff.). 
Daß Barth ji audy über die Grenzen des Gejichtsfeldes zu 
erheben vermag, daß er es verjteht, die empfangenen Eindrüde der 
verichiedenen Yandjchaften zu einem Gejamtbilde größerer Gebiete zu 
verarbeiten, zeigt er unter anderem in der Schilderung der Yandichaft 
Asben (1, 536), nd darum haben wir ein Hecht, ihn mit Nüdjicht auf 
jeine Naturanffafjung im dieje Neihe der Naturjchilderer aufzunehmen. 
Ehe er von Asben Abjchied nimmt, will er mit wenigen Worten 
die Hauptziige Diejes Heinen Gebirgsländcdhens mitten in der Wüjte 
zujammenfajjen: „Erjt, alS wir die wüjte, Fahle Hochfläche betraten, 
welche diejes Yand im Cüden begrenzt, erfennen wir feine wahre 
Natur, indem wir uns überzeugten, daß nicht feine füdlichere, chon 
in den Bereid) der tropijchen Vegen fallende Lage, jondern nur die 
mannigfaltine Konfiguration jeiner Oberfläche e3 vor dem übrigen 
Zeil der Wüjte auszeichnet .... Sein eigentlicher Gebirgsfern wird 
gebildet von einer Erhebung, die in verichiedenen höheren Berg— 
fuppen aufjteigend, zu beiden Seiten tiefe yurdyen bildet, in denen 
das in den Berghöhen bei den tropiichen Ntegen gejammelte Wajjer 
jeinen Abflug findet und durch die in diefen engen Xhälern 
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zulammengepreßte Hige einen großen Reichtum von Pflanzen- 
wuchs erzeugt. Die Fruchtbarkeit wird dadurch bedeutend erhöht, daß 
Bafalt in ftarfem Verhältnis mit Granit vermifcht ijt; wo Sand— 
jtein vormwaltet, ijt die Natıtr am ärmiten...... Der noch unaus- 
gebildete Charakter des Landes zeint fich befonders darin, daß diefe 
zahllofen, größeren und Fleineren Thäler fein gemeinfames lußbett 
bilden. Ym ganzen jenkt fi) die Abdachung des Tandes auf der 
weitlichen Seite der höcdhften Berggruppen allerdings nach Weiten, 
aber jelbit hier finden wir Ausnahmen, und alle jene nad) Weiten 
abziehenden Zhäler erweitern, fobald fie aus den höheren Bergmaffen 
heraustreten, und verlaufen fich allmählich, ohne fich zu vereinigen.“ 
Nach einer eingehenden Schilderung der Vegetation und der Yauna 
fommt Barth zu dem Schluß, daß diefer Gebirgsfnoten dem Menjchen 
eine nicht ungünjtige Wohnftätte bietet und dem Neijenden einen 
erfreulichen Ruhepunft auf der öden Straße von Nord» nad) Central- 
afrifa gewährt. 

Wir können unjere Ausführungen über die Entwidlung der 
Naturſchilderung nicht fchließen, ohne noc, zweier Reiſewerke Er— 
-wähnung zu thun, welche das legte Biel darftellen, zu denen eine 
von rein wifjenichaftlichen Gejichtspunften geleitete Betrachtung der 
Natur führen muß. Zeigte es fich in den bisherigen Unterfuchungen, 
wie die Naturjchilderung ihre größte Vollfommenheit in der Auf- 
fafjung der Natur eines ganzen Landes erreicht, indem der Forjcher 
am Schluß feiner Reife die einzelnen YLandichaftsbilder an feinem 
geiltigen Auge vorüberziehen läßt und fo ein charafteriftifches Ge- 
Jamtbild erhält, jo finden Rußegger und Middendorf ihre “Xdeale 
in einem Neijewerfe, das fyitematifch die rgebniffe der Reife be- 
arbeitet und fie vor allem mit den Forfchungen anderer vergleicht, 
ergänzt oder berichtigt.!) Die perjönlichen Erlebnifje und bie Beichrei- 
bung der Neije treten volfftändig zurüd, jo daß beide Werfe den 
Charakter einer eigentlichen Neijebejchreibung verlieren und zu einer 
bis ins Eleinfte durchgearbeiteten, rein wiffenschaftlichen Fänderbejchrei- 
bung werden. Damit aber fallen beide auch zugleich aus dem Rahmen 
unferer Unterjuchung heraus. 


Bufammenfaffung. Wir ftehen am Ende unferer Unterfuchung 
über die Auffaffung und Aufgaben der Naturjchilderung. Klar und 
deutlich zeigt fich bei einem zufammenfaffenden Überblic‘ über den be- 
tradhteten Zeitraum der Gang ihrer Entwidlung. 


1) J. Ruſſegger, Reiſen in Europa, Aſien und Afrika mit beſonderer Rückſicht 
auf die naturwiſſenſchaftlichen Verhältniſſe der betreffenden Länder 1835 — 1841. 
Stuttgart 1841 - 1848. — Middendorf, Reiſe in den äußerſten Norden und Oſten 
Sibiriend 1843—1844. Petersburg 1867. 
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Ohne daß fi die einzelnen Perioden fcharf abgrenzen ließen, 
erfennt man doch, wie bis über die Mitte des 18. ahrhunderts die 
Naturfchilderung nur al8 umwejentliches, ausfchmüdendes Beiwerk 
der Neijeberichte betrachtet wird. E3 find nur Zeile einzelner Land: 
ihaften, dürftige Bruchjtüde einer Naturfchilderung, deren Spuren 
jich, wie wir gejehen haben, bis in die eriten Jahrzehnte des 16. Syahr- 
hundert8 nachweijen lajfen. Deit Georg Forjter beginnt eine neue Ara 
der Naturauffaffung. Das Auge des Naturforichers Iernt immer 
größere Gebiete umfafjen; e8 vereinigt die einzelnen Gegenftände zu 
einer inzeljhilderung einer vom Horizont begrenzten Landichaft. 
Zugleidy aber erhält die Naturjchilderung eine wiljenjchaftliche Be- 
deutung. Nicht zufällig mehr, jondern bewußt und regelmäßig werden 
die Tandichaftsbilder in den Bericht der Yeifebegebenheiten einge- 
flodhten. Die Naturjchilderung wird, indem jie zugleich ihre Technik 
immer mehr vervollfommnet, eine der Hauptaufgaben des Erforjchers 
fremder Länder; fie wird Selbitzwed. %n Chamiffo, 8. von Bud, 
Sichtenftein, Wied, Meartius, Meeyen und anderen haben wir Ber: 
treter diefer Richtung fennen gelernt, die nicht nur ihr volles 
Augenmerf auf die äußeren yormen, auf yarbe, Beleuchtung, Wolten- 
gejtaltung u. }. w. als die wejentlichiten Deomente im Yandjchaftsbilde 
lenften, jondern die zugleich aud) in der Gejtaltung der Erdoberflädhe 
die Wirkungen der einen großen Naturfraft erfannten, die jedem ein- 
zelnen Objekte jeine charafterijtiichen Züge aufprägt. " 

Am Ende des dritten Jahrzehnts zeigt jich in Voeppig, Schom- 
burgf, Zichudi, Sunghuhn, Wagner, Grijebad) und Barth die Natur- 
ichilderung auf der Höhe ihrer Entwidlung. Der Blid des Reijenden 
überfchreitet die Grenzen, die der Horizont ihm zieht. Aus den zahl- 
reihen Einzeljchilderungen, wie jie ji) während de3 Verlaufs der 
Reife an einander reihten, ergiebt jich ein charafteriftiiches Gejamt- 
bild des ganzen Landes, das entweder dem Neijeberichte vorangeftellt 
wird, um den Yejer heimisch zu madhen in den Gebieten, in weldhe 
der Verfaffer ihn führen will, oder um ihm beim Berlafjen einer 
Landichaft gleihjam als Andenken eine Anjicht des Yandes mitzugeben, 
in weldyem er mit dem Neijenden jo oft Freude und Yerd geteilt hatte. 

Drei Deänner ragen aus der großen Anzahl hervor, welche die 
Reihe der Entwidlung der Naturjchilderung darjtellt: Georg 
Forjter, der erjte, der die Naturjchilderung „aus der dumpfen 
Sphäre eines handwertsmäßigen Kegijtrierens einzelner Thatjachen“ 
zu erheben verjuchte;, Alerander von Humboldt, der zuerjt die 
Gejege der Naturjchilderung, die Anforderungen, die man an ein 
anjchaulicyes Tandichaftsgemälde jtellen muß, in beftimmte Formeln 
fagte und in jeinen „Anjichten“ jelbit zu verwirklichen fjuchte, und 
Eduard Poeppig, deilen Naturjchilderungen in jeder Beziehung die 
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glänzenden Mufter bilden, die von einzelnen feiner Nachfolger wohl 
erreicht, nie aber übertroffen werden fonnten. 

Die Ausfichten für eine Weiterbildung der Naturjchilderung am 
Ende unferes Zeitraumes find nicht günftige zu nennen. Wenn aud 
in der zweiten Hälfte unjeres Jahrhunderts fich noch treffliche Bei- 
jpiele von Naturjchilderungen finden — es fei nur an die Flajjischen 
Schilderer der afrikanischen Landichaft Rohlfs, Schweinfurth, Nady- 
tigal, unfer erinnert —, jo zeigt fi) doc) Schon in Heinrich Barth 
der verderbliche Einfluß einer Zeit, in welcher der materielle Nuten 
und ein rein fachwifienjchaftlicyes Tntereffe die leitenden Gefichts- 
punfte bei der Ausfendung von Expeditionen in unerforjchte Gebiete 
find. E3 madt fi) in der Folgezeit derjelbe Nütlichkeitsftandpunft 
wieder geltend, von welchem aus vor 300 TYahren nur diejenigen 
Naturobjekte das Intereſſe der Reiſenden feſſeln Tonnten, welche direft 
oder indirekt einen praktiſchen Nutzen verſprachen. 

So ſtellt ſich die Entwicklung der Naturſchilderung in einem 
Kreislaufe, oder beſſer in einer Kurve dar, die auf den Ausgangs— 
punkt zurückweiſt, ihren Höhepunkt jedoch ſchon im zweiten Viertel 
des 19. Jahrhunderts unter dem Einfluſſe der äſthetiſch-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Naturbetrachtung erreicht hat. 


II. Ginfläfe der Litteratur und Der geographiſchen 
WiffenTHaften anfdie Entwicklung der Haturfchilderung. 


Zwei Strömungen in der Gejchhichte des deutjchen Geifteslebens 
find es vor allem, unter deren Einfluß die Naturjchilderung in den 
geographiichen NWeijewerfen fich entwidelte, eine litterarifche und eine 
wiljenichaftliche. ghre Spuren laffen fi) verfolgen bis in die eriten 
Anfänge der Naturjchilderung, ohne daß jedody ihre Einflüffe gleich: 
zeitig auch immer von gleicher Stärke gewejen wären. Die Dichter 
verjtanden e3 zuerjt in dem Buche der Natur zu lejen, freilih nur 
der Natur, die ihre Stimmungen und Gefühle zu mweden vermochte, 
und fo nacht fich zuerit der Einfluß der Yitteratur, und zwar jhon 
im Anfange des 18. “Kahrhundert3 geltend. Seit der Wende des 
19. Kahrhumderts find es vorwiegend wifjenschaftliche Tyntereffen, 
weldhe in immer fteigendem Maße den Charakter der Waturjchilderung 
beftimmen und jchließlich den litterariichen Einfluß immer mehr und 
mehr zurüddrängen. 

E83 wird fich daher empfehlen, zuerjt die Einwirkungen der Pitte- 
ratur, und erjt an zweiter Stelle die der geographiichen Wilfenfchaften 
darzuſtellen. 

Wenn ſich in den Naturſchilderungen des 18. Jahrhunderts in 
der Hauptſache jene ſentimentale Empfindungsweiſe geltend machte, 
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wie fie in den Dichtungen Hallers, Brodes’, Kleifts und Klopjtods 
zum Ausdrud kommt, fo zeigen fi) im 19. Kahrhundert die Auße- 
rungen eined Naturgefühls, das in der Hauptjache Goethe und den 
Bertretern aus der Zeit der Romantik feine charafteriftischen 
Züge verdantt. 

Alle Strahlen der Naturempfindung, wie fie die Lyrifer vor 
ihm und feine Beitgenoffen kannten, fammelte Goethe wie in einem 
Brennpunkte zujammen.!) Freilich Itand auch er in feiner Sfugend noch 
immer unter dem Banne jener frankhaften Empfindfamfeit feiner Zeit. 
indem jedoch das tiefe Studium der Natur ihn freimadhte aus diejen 
Banden, verblaßte diefe befonders dem Naturgefühl der Werther- 
zeit anhaftende, fentimentale Färbung mehr und mehr, ohne daß die 
Empfindung felbit an Ynniigkeit und Wärme verloren hätte. Mit der 
geiteigerten Naturerlenntnis mwuche auch fein Naturgenuß, zugleid) 
aber nahm der hochgefpannte poetische Ausdrud eine objektivere Yorm 
an.| Goethe legt den Naturfcenen nicht mehr die Empfindungen unter, 
die der Anblid der Natur in ihm ermwedte; er fchildert vielmehr mit 
objeftiver Auhe die Natur ebenjo wie jeden anderen wiljenjchaftlichen 
Segenftand. Wie freut er fich 3. B., an den intereflanten Tagunen 
von Venedig jein „bißchen Studium der Natur“ fortiegen zu können. 
Sie erfcheinen ihm al Wirkungen einer alten Natur, als ein 
Produkt des mannigfadhen Kampfes zwiichen Ebbe und Flut und dem 
feften Lande, in welchem infolge des Sinfens der Urgewäfler das 
and als Siegerin hervorging und jene Sumpfitreden im Norden 
des Adriatifchen Meeres bildete, die noch teilweife von der Flut 
überjpült werden.?2) Diefe entjcheidende Umwandlung in Goethes 
Geiftesleben vollzog fich namentlich durd) die italienische Reife vom 
Sahre 1786. Der Naturforfcher, der fich in dem vergangenen “Yahr- 
zehnt ſchon beharrlich vorgebildet hatte, tritt an die Stelle des 
Ichwärmerijchen Naturfreundes. Verließ ihn auch im fpäten Greijen- 
alter niemals jenes lebhafte Gefühl für die Schönheit der Natur, 
jo ift e8 doch eine DBegeifterung, weldjye veredelt wird durch das Be- 
wußtfein von der Unendlichkeit und Unmandelbarfeit der Naturgejege. 
„&oethe fühlt fich jelbit als einen Zeil der Natur und des Getites, 
der in ihr wohnt. Die Natır wird fein Gott, Naturliebe feine Re— 
ligion”,3) und fo wird er zugleich zum Propheten des modernen, 
weſentlich pantheiftiich gefärbten Naturgefühls, deflen Wirkungen fich 
au in den Naturfchilderungen der geographiichen Neifewerfe er- 
kennen laſſen. 


1) Erich Schmidt, Richardſon, Rouſſeau und Goethe. Jena 1875. S. 184. 
2) Goethes Werke, 21. Band, Italieniſche Reiſe. S. 112 ff. 
3) Bieſe 2, 404. 
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Ganz anders gerichtet ift das Naturgefühl Schillers; fein S$n- 
terefje für die Natur äußert fi) hauptjädhlidy theoretiih, es beruht 
mehr auf Neflerion als auf Anſchauung und hat eine philoſophiſch— 
moraliſche Grundrichtung.) In ſeiner Jugend ſchwärmt auch er nicht 
minder für die Natur wie ſeine empfindſamen Zeitgenoſſen — man 
vergleiche nur ſeine erſten Gedichte —; mit dieſer überſchwenglichkeit 
aber kontraſtieren die trefflichen Naturſchilderungen in den ſpäteren 
Dichtungen (Taucher, Bürgſchaft, Berglied, Tell ꝛc.), die das Reful- 
tat beſonnener Studien ſind. 

Unter allen Zeitgenoſſen unſerer Klaſſiker zeichnet ſich durch ſeine 
Eigenart Jean Pauls Naturgefühl aus. Verſuche von Natur— 
ſchilderungen mit all den Gefühlsergüſſen einer überreichen Phantaſie 
bilden das unerſchöpfliche Thema, das in faſt allen ſeinen Dichtungen 
wiederflingt.2) Nicht genug thun kann er ſich in ſeiner Liebe zur 
Natur; eine wahrhaft orientaliſche Pracht an Bildern, die über— 
ſchwenglichſten Metaphern, die tollkühnſten Wendungen ſind ihm 
gerade recht, um feiner unendlich großen Freude ſelbſt an den gering: 
fügigften, täglich fich wiederholenden Vorgängen in der Natur Aus- 
drud zu verleihen.’ Zu Haren, anjchaulichen Naturfchilderungen ver- 
‚mag ‘Sean Paul feine überjtrömenden Gefühle und Empfindungen 
nicht zu jammeln. Um ein Beijpiel zu geben, fei auf die phantaftijche 
Schilderung de3 Lago maggiore im „Zitan” hingewiejen, die nod) 
zu den anjchaulichiten gehört, die bei Jean Paul zu finden find. 
Bon den Terraffen anı See aus bewundert der junge Graf die auf- 
gehende Sonne. „Der Morgenwind warf die Sonne leuchtend durchs 
dunkle Gezweig empor, und fie flammte frei auf den Gipfeln..... 
Welch eine Welt! Die Alpen ftanden wie verbrüderte Niefen der 
Borwelt, fern in der Vergangenheit verbunden, beifammen, und hielten 
hoch der Sonne die glänzenden Schilder der Eisberge entgegen — 
die Riejen trugen blaue Gürtel aus Wäldern — und zu ihren Füßen 
lagen Hügel und Weinberge — und zwijchen den Gewölben aus 
Neben fpielten die Morgenmwinde mit KRasfaden wie mit waffertaff- 
tenen Bändern — und an den Bändern hing der überfüllte Wadffer- 
jpiegel des Sees von den Bergen nieder, und fie flatterten in den 
Spiegel und ein Raubwerf von Rajtanienwäldern faßte ihn ein“.?) 
Mit jteigender Unruhe jchaut Albano „über das glänzende Waffer 
des Sees nad) dem heiligen Wohnplaß der vergangenen Kindheit... 
die Zreudenlieder jchwammen auf fernen Barfen her und beraufchten 
ihn — jede laufende Welle, die fhäumende Brandung trieb eine 


1) Biefe 2, 432. 
2) en Br Pauls Dichtung im Lichte unferer nationalen Entwidlung. 
Berlin 1862. 
3) Jean — Werke 4. Titan 1, 15. (Deutſche Nationallitteratur.) 
Euphorion. 5. Erg.“H. 4 
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höhere in feinem Bujen auf... . die funfelnden Berg- und Gletjcher- 
fette wand fich fejt um feinen eilt und zog ihn empor zu hohen 
Weien und hohen Gedanfen“.)) So fteht das ganze Univerfum im 
‚ engiten Zuſammenhange mit dem menſchlichen Geiſte; Weltall und 
Menſchenſeele ſind eines. Hierin zeigen auch die Naturfchilderungen 
bei Sean Paul den Einfluß feiner pantheiftifch gefärbten Welt- 
anſchauung. 

Jean Paul gab gleichſam das Motto für die Naturauffaſſung 
der Romantiker. Dieſe iſt, den ganzen Anſchauungen jener Schule 
gemäß, von einer „äußerſten Subjektivität und Phantaſtik, myſtiſch— 
ſchwärmeriſch, oft von tiefſinniger, märchen- und traumhafter Sym— 
bolik“. Der Sinn für alles Gegenſtändliche, Anſchauliche, Feſtumriſſene 
iſt ihnen fremd; Geiſt und Natur verſchmelzen und verſchwimmen in 
eins, und das Naturgefühl führt zu einer ahnungsvollen Myftik, in 
welcher die Zöne aus der Wertherzeit vernehmlich nachflingen. Syn 
Hölderlin „Hhperion*“, im „Yeinrih von Dfterdingen“ von 
Novalis, in allen Dichtungen Tiecks wuchert dieſes trunkene 
Naturgefühl, jenes unftillbare Sehnen, in das innerjte Leben der 
Natur einzudringen und den Kern ihres wunderbaren Wejens zu 
enthüllen. Die elementaren Mächte der Natur, die unbeftimmte 
Phyfiognomie der Wolfen, der Ylüffe, Berge und Wälder, das un- 
ergründliche Sternenmeer find den Dichtern diefer Zeit eine ge- 
heimmispolle Zeichenfchrift, der Ausdrucd ihrer eigenen unaugjpred)- 
lichen Gefühle. 

Wenn man don dem Naturgefühl der ARomantifer fpricht, darf 
man aud) den Philojophen unter ihnen nicht überjehen, Schelling. 
„Seine Naturphilofophie ift nicht nur aus der Poefie entjprungen, 
jondern fie ftrebt auch zu diefem Urjprung zurüd,"2) war es dod 
die Soetheiche Naturdichtung, die im Syiteme diefes Philofophen 
gleichfam in eine allgemeine Siheorie gebracht wurde. Seine Natur- 
auffaffung war maßgebend für die ganze Dichtung jener Zeit. 

Wie wirre Wege auch die Dichter diefer Schule gegangen jein 
mögen, wie gefährlich bejonders jenes fchranfenlofe Ausleben einer 
bis zum Außerjten gejpannten Phantafie, die zügelloje Hingabe an 
ein überfchäumendes Naturgefühl für die Dichter jener Zeit fein 
mußte, jo läßt fich auf der andern Seite dod) nicht verfennen, daß 
gerade die romantische Schule das Empfindungslesen des deutfchen 
Volkes in feltenem Maße gefördert und damit aucd das Naturgefühl 
erweitert und vertieft hat. In den Dichtern der jpätromantifchen 
Beit, in den Dichtungen von Eichendorff, Hoffmann, Uhland, 


1) Titan 1, 12. 
2), Haym, Die romantische Schule. Berlin 1870. ©. 637. 
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Chamiſſo, Rückert, Lenau und Heine quillt ein reicher Born echten, 
reinen Naturgefühls, der ohne jene älteren romantiſchen Einflüſſe 
kaum zu verſtehen wäre. 
, Wir dürfen nicht länger bei dieſen Ausführungen verweilen. Es 
liegt nahe, anzunehmen, daß folche Anjchauungen, wie fie in fait 
allen Dichtungen aus den erften Sgahrzehnten unferes Jahrhunderts 
das Naturgefühl Fennzeichnen, aucd, in den Naturjchilderungen der 
geographijchen Reijebefchreibungen hier und da wiederklingen. Sreilich 
ipielen diefe naturgemäß hier eine ganz andere Rolle als in den 
Werfen der Dichter. ES find in unferem Jahrhundert meift Gelehrte, 
die im Dienite der Wiffenfchaft der Natur gegenüber treten. Der 
zergliedernde Scharfblid des Naturforfcher8 aber ijt nicht geeignet, 
jolde Stimmungen auffommen zu lafjen, denen fi der Dichter rüd- 
haltlos hingeben kann. Dennoch fehlen folche bei den geographiichen 
Neifebejchreibern nicht ganz. Sie folgen aud) hierin den Anregungen 
Humboldts, der im Kosmos geradezu fordert: „Um die Natur in 
ihrer ganzen, erhabenen Größe zu Schildern, darf man nicht bei den 
äußeren Erjcheinungen allein verweilen. Die Natur muß aud) dar- 
geftellt werden, wie fie fich im $nnern des Menjchen abjpielt.‘ }) 
Selbjt in diefen verhältnismäßig fpärlicden Darftellungen der 
Gefühle und Empfindungen, wie fie beim Anblid der Natur in der 
Bruft des Neifenden aufiteigen, zeigt jich eine Entwidlung, ein Fort: 
ichritt. Wohl fann au Nicolai fein Herz dem Anblide der Natur 
nicht verfchließen, aber was er fühlt, vermag er nicht in Klare Worte 
zu fafjen. Recht wenig erfahren wir von feinem Gemütszujtande, wenn 
er jagt, daß er mit „ganz eigenen Empfindungen“ durch die reizenden 
Gründe der fähhfiishen Schweiz wanderte (S. 86), oder wenn die 
Ausfiht vom großen Winterberge „jein Herz jo gewaltig erjchütterte, 
daß es wie ganz außer fid) war” (S. 100). Wie unnatürlidy Elingt 
es, wenn Arndt unter dem Eindrude der Landfchaft an der Götha- 
Eif von „antihypochondriſchen Seelenſtößen“ ſpricht, die die Natur 
ihm verſetzt! (2, 5). 
Schärfer charakteriſiert ſchon Lichtenſtein beim Anblick der 
ſchroffen Gebirgsformen und waldbewachſenen Schluchten der Zwarte> 
berge ſeine Gefühle, als die „Empfindungen einer melancholiſchen Schwer⸗ 
mut, eines ſtillen Grauens vor der furchtbaren Einſamkeit“ (2, 339). 
„Zum ernſten Nachdenken“ veranlaßt den Prinzen zu Wied-Neuwied 
der Blick auf die ſüdliche Küſte Braſiliens, wo trübe und dumpf— 
braufend in hohen Wogen der tobende Ozean an die zerflüfteten, 
roten Felfenwände rollt und das donnernde Getöje der ewigen 
Brandung an die Dauer und Gleichförmigfeit in dem Wechjel der Zeiten 


) A. von Humboldt, Kosmos 2, 4. 
4* 
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erinnert (1, 296). Wenige Orte find nah der Anfiht Wrangels 
geeignet, da8 Gemüt zum „Zrübfinn und zur Schwermut“ zu ftimmen, 
wie die üde, unbegrenzte Fläche des nördlichen Eismeeres und die 
Zotenjtille in den unbewohnten Zundren (2, 109). Wo die Natur unter 
den „Ichattenlofen Weiß des emwiger Leichentuches begraben, in ihrer 
Einförmigfeit der Einbildungsfraft auch nicht den geringften Gegenftand 
darbietet, wo alles Yeben erjtirbt, wo die oft gepriejene, majeftätifche 
Pracht des blauen Polarhimmels in der durd) Froft verdidten Atmo- 
iphäre verjchwindet, da verftummt auch jedes poetifche Gefühl und 
erlifcht jedes Dichteriche Feuer (2, 241). Ein „Gefühl von milder 
Nuhe“ erfüllt dagegen Martius beim Anblid eines amphitheatralifch 
geichloffenen Thales in der Nähe von Cofta Rica, dag „wie fein 
anderer Ort der Erde vermag, das Gemüt von irdischen Neigungen 
und Sorgen zu entfeffeln” (1, 405). Gern |pricht gerade diefer Neifende, 
defjen Neifebericht, wie er jelbit jagt, zugleich „ein Spiegel feines 
inneren Lebens" (3, 889) fein foll, von den Stimmungen, die fein 
Herz bewegen, und bejonders find es die heiteren, fonnigen Land- 
Ichaften, die jeine Liebe bejigen. MDeit unbejchreiblicher Befriedigung 
chwelgt er „im Hochgenuß unausfprechlicher Gefühle”, al8 er am 
„Erdgleicher, dem Orte des Gleichgewichts der fchönften Harmonie 
aller irdiichen Weltfräfte" auf die Tage der Vergangenheit zurüd- 
blidt (3, 882). 

Es jcheint überhaupt, al$ ob die Natur Brafiliens in ihrer 
Praht und Fülle bejonders geeignet fei, das menjchlihe Gemüt 
freudig und heiter zu ftimmen. „Der Himmel der tropifchen Regionen 
lat mit einem jo eigentümlich anjprechenden Glanze, man möchte 
jagen mit einer fo bedeutjamen Nuhe auf den Menfcyen herab, daß 
jelbit der Rohere von ihm jich ergriffen fühlt. Auf den feiner Yühlenden 
wirft er unter folchen Umftänden mit verdoppelter Macht." Ein Blick 
auf jenes glänzende Sternenzelt genügt Boeppig (1, 12), um bie ge= 
ringe Bedeutung aller menjchlichen Leiden zu erfennen und die Spanne 
Beit, von der fie umfaßt werden, neben dem Anblide jener Regel- 
mäßigfeit zu vergefjen. Syn der großartigen Alpenwelt, auf dem Kamme 
der Cumbre fommt ihm die Schwadhheit des Meenfchengejchledhts jo 
recht zum DBemwußtjein: „Dan fühlt fi) unbejchreiblicd) vereinzelt, 
hilflos und arm in der Mitte diefer riefigen Schöpfung, zwijchen 
welcher der Menjch verjchwindet. Nur mit Mühe erwehrt er fich des 
Gedanfens, daß er bloß ein geduldetes Wejen jei, feinesmegs er- 
forderlich zum Tyortbeftehen des großen Ganzen“ (1, 244). Die Bes 


trachtung des ewigen Wechjels in der Natur, fowie der ungeltörten 


Harmonie ihrer unermeffenen Kraft vermag ihn jedoch wieder zu er- 
heben aus diefem bedrüdenden Gefühl und verdrängt ale Hlein- 


mütigen Beforgniffe vor den Gefahren, denen er entgegengeht. „Selbit 
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der <gndier erjcheint dann als ein brüderliches Wefen, und die ebelften 
Gefühle der Menfchlichleit und des Vertrauens erwachen in folchen 
Augenbliden der Erhebung über die irdifchen Sorgen und bängliche 
Furcht" (2, 273). Der Anblid des unendlichen, nur vom Horizont 
begrenzten Ozeans erhebt den WReifenden „über die engen Sphären 
des menfchlichen Dafeins hinweg zu der Betrachtung jener Welten, 
die aus weiter Ferne zu uns herüberfchauen.” Syn der ruhigen Größe, 
in weldjer die Geftirne ihre Bahnen wandeln, findet Yunghuhn 
„Ruhe jeiner Seele. Alle Leidenschaften jchweigen, und in der Ahnung 
des Emigen glimmt eine fichere Hoffnung im Innern fort" (©. 12). 

Berwandt mit jolchen Betrachtungen find die religiöjen Stim- 
mungen, welche der Gedanfe an den göttlichen Urheber der erhabenen 
Schöpfung in dem Herzen des Naturfreundes faft unwillfürlich erwedt. 
Das religiöfe Intereffe an der Natur ift nit neu. Schon in 
Brodes und Gellert tritt uns ein chriftlich-religidjes Naturgefühl 
entgegen, und auch Klopitod3 Naturbetrachtung erjcheint befonders 
in feinen Dden und in feinem großen religiöjen Epos ſtets mit 
Gottesverehrung gepaart. Für Rouffeau ift Naturbetradhtung umd 
Naturbewunderung zugleich Gottesdienft, Religion; in dem Anschauen 
der Natur findet er feinen Glauben an Gott, fein Vertrauen auf 
feine Güte wieder. sn Goethes Werther Klingen ebenfalls folche 
Anregungen vernehmlicd;) nad), wenn auch feine Naturempfindung 
nicht jelten an Pantheismus ftreift.!) 

Auch in einzelnen Naturfchilderungen der geographiichen Neife- 
werfe lafjen fich die Spuren diejes religiöjen Naturgefühls nach— 
weijen. Unfähig, die erhabenen Eindrüde in Worte zu fafjen, welche 
Götzinger inmitten der Natur der jächfiichen Schweiz empfängt, 
fann er nur „niederfallen und anbeten; denn das ijt die Stimmung 
jeder reinen Seele, welche fich durch die Luft zu grober Sinnlichkeit 
noch nicht abgeftumpft hat“ (S. 354). Der See von Falun, den „die 
untergehende Sonne mit dem glängendften Golde wie mit einem Yyeier- 
fleide fchmücte*, erinnert Schmidt „an die Güte des allmächtigen 
Schöpfers". „Wie unaussprechlich Tchön ift doch die Natur, und wie 
gut der Gott, der dem Menjchen diefen Erdenball zum Wohnplag 
anwies, daß er hier den Anfang zur Erkenntnis der Allmadt und 
Güte feines Schöpfers mache” (S. 141). Am ausgeprägteiten tritt das 
religiöfe Intereffe an der Natur bei Schubert entgegen. In dem 
Sturmwind und den Feuerflammen der Blige erfennt er die „Boten 
Gottes, die über das braufende Meer gehen” (alien 2, 154). „Die 
Maffe der Hochgebirge zieht nicht bloß das jchmwebende, tote Bleilot 
und die fliegenden Wolken gegen fich, fie bewegt auch mit derjelben 


1) Eric Schmidt, ©. 191. 
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unwiberjtehlichen Gewalt die Empfindungen der Menicdhen....... ‚fie 
hebt fie empor, wenn fie durdy) Xraurigfeit der Welt gebunden und 
gelähmt find; es jcheint, alS Liegen fich bei dem Anblid zugleich die 
Worte eines alten Liedes vernehmen: „Ehe denn die Berge wurden, 
bift dur Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit” (Morgenland 1, 36). Selbit 
die Wüfte erjcheint ihm in einem fchöneren Xichte, wenn er an die 
„Sroßthaten Gottes denkt, welche einjt diefe Einöde verherrlichten . 
und jeden Sandhügel, jeden einzelnen Selten zu einem Dentfitein 
großer Errettung mweihten“ (Morgenland 2, 243). 

sehlen aljo, wie wir gejehen haben, in den Naturjchilderungen 
der geographiichen Meifewerfe die Außerungen eines Naturgefühls 
nicht vollftändig, das die Werfe der Dichter jener Zeit erfüllt, jo 
waren es doch immerhin nur vereinzelte Spuren, die mehr gelegentlich, 
unter dem Eindrude zufälliger Stimmungen, den Reifenden veranlafjen 
fonnten, in die Darftellungen der Natur aud) feine Gefühle und 
Empfindungen einfließen zu laffen. Für eine Beurteilung der Natur- 
Ichilderung vom Standpunkte des Geographen aus, find fie jedoch 
nur von untergeordneter Bedeutung. Viel enger find die Be- 
ziehungen, welde die Entwidlung der Naturfdilderung 
mit den Fortichritten der geographijchen Wiffenjdhaft ver- 
fnüpft. 

Sr doppelter Hinficht erfcheint diefe in Verbindung mit der 
Wiffenichaft; fie ift in erfter Linie ein nicht unwejentliches Werkzeug 
derjelben, denn jede Naturjchilderung ift immer zugleich auch ein 
Stük Naturforfhung. Die Neifenden vermehrten nidht nur die 
Kenntnis fremder Länder, jo daß am Ende unjeres Zeitraums die 
befannten „weißen Sleden” in den Karten der Erdteile falt gänzlich 
verfchmwunden jind; fie jammelten zugleich auch das Material, das 
dem Gelehrten die Unterlagen für feine Unterjudyungen, die Beweije 
für jeine aufgeftellten Zheorien lieferte; ja jie jind bejfonders jeit dem 
Anfange des 19. Kahrhundert3 in den meilten Fällen jelbjt Gelehrte 
von bedeutendem wiljenichaftlicden Nuf, denen die Forichung mande 


wertvolle Anregung verdankt (vgl. Humboldt, 2. von Buch, Martins, 


Poeppig, Barth und andere). 

Auf der anderen Seite ijt aber auch die Naturfchilderung von der 
Wilfenichaft abhängig, und es ift ficher nicht bloß ein günitiger, rein 
chronologischer Zufall, wenn die Bervolffommnung der Naturjchilde- 
rung im großen und ganzen parallel geht mit dem mächtigen Auf- 
jchwunge, den die geographiiche Wiffenjchaft feit der zweiten Hälfte 
des 18. SfahrhundertS genommen hat und der durd) die Namen: 
Forfter, Pallas, Werner, Hutton, A. von Humboldt, 2. von Bud, 
Hoff, Well, E. Ritter u. a. genügend gekennzeichnet wird. Vor allem 
find es Unterfuchungen über die Bildung der Gebirge, die Ent- 
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ftehung der Anfeln, die Wirkungen des Yulfanismus, Hebungen und 
Senfungen der Küften, aljo Probleme erdgejchichtlicher Natur, die im 
Bordergrunde des Iynterefjes ftehen und die daher aud) am häufigiten 
in die Naturjchilderungen jener Zeit Eingang gefunden haben. Dean be- 
gnügt fie nicht mehr mit einer, wenn auch funftvollen Zujammen- 
fafjung der einzelnen Thatfachen im Landfichaftsbilde, alfo mit einer 
Darftelung der äußeren Formen, fondern jucht in diejfen Yormen 
zugleich das Geheimnis ihrer Bildung, das Walten der unausgejekt 
Iichaffenden Naturkraft zu erkennen. Dazu genügt es jedoch nicht, 
wenn der Neijende mit einem offenen Sinn für landfchaftliche Schön- 
heiten der Natur gegenüber tritt, fondern um das innerjte Wejen der 
Naturerfcheinungen verjtehen zu Fünnen, ijt vor allem eine gründliche 
wiffenjschaftliche Bildung und ein fcharf beobachtender Bli aud) für 
die unbedeutendften Vorgänge auf der Erde ein unerläßliches Erfor- 
dernis. Nur wo beides fic in einem Neifenden vereint, Fanrı fich zur 
Freude an der Natur der nicht minder edle Genuß gejellen, der, wie 
A. von Humboldt jagt, „aus deen entjpringt, wenn das Gejek- 
mäßige in der Natur nicht bloß geahndet, fondern vernunftmäßig er- 
fannt wird“. )) 

reilich finden wir in den Naturfchilderungen aus dem Anfange 
des 19. Jahrhunderts neben trefflichen wiljenichaftlicyen Beobachtungen 
noch recht naive Verjuche, da3 Werden der Natur aus ihren Erjchei- 
nungsformen zu erjehen. Die einfachjte Art it es, wenn Schmidt 
bei dem Anblide der Wafferfälle der Dalelf dern Grund des Unge- 
ftüms der Elemente auf eine letzte Urfache, auf einen transcendenten 
Schöpfer zurücdführt, der alle Erjcheinungen ein und demfelben Ge- 
lege, dem der Schwere, folgen läßt (©. 267). 

Schubert, von deffen religidjem Naturgefühl wir bereitS ge: 
jprochen haben, erfennt in der Wüfte des Sinai mit ihrer eljen- 
warte „einen Denfjtein, ein unverändert ftehen gebliebenes Werkjtücd 
des dritten Schöpfungstages, da Gott jpradh: „ES fammle fi) das 
Waffer unter dem Himmel an befondere Orter, daß man das Trodne 
jehe, eine Verjinnlichung jener Zeit der Anfänge, da nod) fein Gras, 
noch Kraut, nocdy fruchtbare Bäume, fein webendes und lebendes 
Tier, nod) Gevögel, nocd Vieh, noch) Menjchen waren, jondern ftatt 
der Kraft des freien Lebens nur jenes Gejek waltete, das der Erd- 
fefte ihre Gejtaltung, dem Waffer feine bejtimmten Grenzen gab“ 
(Morgenland 2, 318). 

Charafterijtiih für die no) im Anfange unjeres Jahrhunderts 
jehr verbreitete Meinung, welche die Geftaltung der Erdoberfläche 
in der Hauptfache auf große Nevolutionen und gewaltjame Erjchütte: 
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rungen zurüdjühren wollte, it der Verfuch bei Friedrich, die Ent- 
jtehung eines ausgedehnten zeljenmeeres im Dpdenwalde zu erflären: 
„Dem Naturforjcher drängt fich bei diefem Anblide fehr bald die 
Überzeugung auf, daß dieles TFeljenmeer nicht auf der Stelle, wo 
man dasjelbe jeto erblidt, feinen Urfprung hatte, vielmehr fcheint 
eine furchtbare Erjchütterung und die auf fie folgende Gewalt der 
Woaffermogen jene foloffalen Deaffen aus ihrem Urlager heraus- 
gehoben und fie auf dieje Geite des Berges gejchleudert zu 
haben“ (S. 78). 

Diejelbe geologifche Anficht teilt Gösinger in feiner Anficht 
über die Entjtehung der Jächjiihen Schweiz. Er meint, daß „Diele 
großen Sandfteingebirge ein zujammenhängendes Ganzes zu der Beit 
ausmadhten, al3 die Waffer der Urwelt fie noch bededten. Eine große 
Nevolution der Erde, die hier ihre Grundfelten emporhob, dort abrig 
und verjenfte, zerriß diefe Gebirge in zahlloje Thäler und Gründe, 
Schludten und Spalten, ftürzte abgeriffene Felienmaffen in entitandene 
Gründe, hob andere wieder über die Dberfläcdhe hinaus und gab 
ihr fo eine neue Geftalt”“ (S. 255). Sein Zeitgenoffe Nicolai fommt 
der Wahrheit fchon erheblich näher, wenn er aus den regelmäßigen 
Schichten der Teljen einen uralten Deeeresgrund erfennt, auf dem 
jih im Laufe der Kahrhunderte die Sandjteine al3 Schlidy abgejegt 
haben, und die Heinen Wafjerbäche, die in fait jeder Schlucht riejeln, 
jowie Spuren an den Felfenwänden find ihm ein Hinweis auf die 
erodierende Thätigfeit des Waffers. Freilich giebt er zu, daß fid 
„aud) noch) andere Nevolutionen denken laffen, wodurch die äußere 
Geftalt der Felfenwände manche Veränderungen erlitten haben 
könnte“ (S. 8 ff.). 

Aus einer eingehenden geologifchen Unterfuchhung der Boden- 
beichaffenheit des Landes bei Nismes und Meontpellier fchließt 
Ssticher, daß er fich auf einem alten Dleeresboden befinde (vgl. ©. 13). 

Bei dem Anblide von Tahiti, der größten der Gejellichafts- 
injeln, vermag Rogebue nid;t zu unterfcheiden, ob diefe und jo viele 
andere Snfeln liberbleibfel eines durd Erdbeben verichlungenen 
Continentes oder durch unterirdijches Feuer aus dem Meeresboden 
heraufgejchobene Felfenmaffen feien, die nach und nad) mit Erde bededt, 
jeßt in üppigiter Vegetation prangen (Neue Neije 1, 70). 
„Einen viel jchärferen Blid verrät Krufenitern, der aus der 
Ahnlichkeit des nördlichen Nipon mit den benachbarten Küjten von 
seljo auf eine frühere Zufammengehörigfeit jchliegt, die durd eine 
gewaltiame Revolution zeritört worden fei, wie man aud) die Iren- 
nung von England und Frankreich, von Spanien und Afrika, von 
Sicilien und dem Feitlande taliens annehmen müfje. Er wird be- 
ftärft in diefer Meinung, wenn er die geringe Breite der Sangar- 
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jtraße, die gleiche Anzahl der Caps an beiden Seiten, die ähnliche 
Richtung der gleich hohen Bergketten, die nur durch den Kanal unter- 
brocdhen werden, jowie die Nähe der vullanifchen Berge in Betracht 
zieht (2, 32). 

Befonders auffallend zeigt fich der Einfluß der Wiffenihaft in 
dem Neifewerke 2. von Buchs, in deflen Schilderungen fich deutlich 
die Anichauungen feiner Zeit wiederjpiegeln. Die zahlreichen Yels- 
ftüde zwijchen Heljingborg und Fleningen erinnern ihn an die Blöcke, 
die er auf Seeland und in Medlenburg und Pommern beobachtet 
hatte. Wohl entgeht ihm die Ahnlichfeit ihrer Zujammenjegung und 
ihre Verbreitung nicht, über ihre Herkunft und ihre erdgejchichtliche 
Bergangenheit vermag er fi jedoch-nicht auszufprechen (1, 37). Seiner 
Beobachtungen über die Hebungen im Porden der jfandinadijchen 
Halbinjel haben wir bereits im eriten Zeil diefer Arbeit gedacht 
(vgl. S. 24). 

Wie L. von Buch, ſo macht auch Hausmann ai die unendlich 
vielen und nicht jelten fehr bedeutenden Gejchiebe des norddeutichen 
Zieflandes aufmerkjam, die niehr oder weniger gleichförmig im Lande 
der Lüneburger Heide verjtreut Liegen. hre fremdartige Zufammen- 
jegung jchließt den fo nahe liegenden Harz al8 Heimat von vorn- 
herein aus. Noch unbelannt mit den modernen Anjcyauungen, die 
dieſe Felstrümmer al8 Moränenfchutt alter Gletjcher erklären, läßt 
er die Frage ihrer Herkunft unbeantwortet und wagt nur, die euer- 
ftein- und Flößjandjteingeichiebe al3 Üüberreſte zeritörter Kreide- und 
Mergelflöge hinzuftellen, von denen man nody) Spuren bei Lüne- 
burg und auf Rügen finde (1, 2). | 

Ceit den Mitteilungen Georg Forfters ift die Entitehung 
der Roralleninfeln ein Gegenitand gewejen, dem fait alle Welt- 
reijenden ein reges Sxntereffe entgegenbrachten. Nach der Anficht 
Chamijfos erheben fi) die Korallenriffe von den Rändern fteiler, 
unterfeeifcher Zafelberge als becherfürmige Gebilde, die aus den 
Zrümmern von Madreporen zujammengejegt, auf der Seite unter 
dem Winde zuerft zu Anhäufung von Sand und zu Ynfelbildung 
Anlaß gaben (2, 37 ff. und 167 ff.). Kittlig!) meilt fchon im 
ssahre 1826 darauf Hin, daß die Korallenfelfen de8 Carolinen- 
archipel8 die über dem Wafferfpiegel aufragenden Gipfel eines jchon 
lange im Sinten begriffenen Gebirges jeien. Die Spiten desjelben 
fein von Korallenbauten bejetzt, die mit größerer Schnelfigfeit 
emporwüchien, al3 der Grund fich abwärts bewege (1, 347). Meyen 
tennt die Senkung des Meeresbodens nody nicht. Er ift der Anficht, 

1) Das NReifewerf erfchien erft im Jahre 1858. Es ift daher fraglid), 


ob diefe Anficht iiber die Entjtehung der Korallenriffe das Wefultat eigener Beob- 
achtungen ift, oder erft jpäter aus den Veröffentlidhhungen Darwins entlehnt wurde. 
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daß die Sandwichinſeln in den meiſten Fällen die Kuppen vulka— 
niſcher Berge ſeien, welche ſich aus der Tiefe des Meeres er⸗ 
hoben. Es unterliege keinem Zweifel, daß viele dieſer Inſeln durch 
Anbau von Korallen im Niveau des Meeres ſich vergrößerten und 
daß dieſe Vergrößerungen mit zunehmenden Jahrhunderten auch 
bemerkbar würden (2, 140 ff.). Eingehende Unterſuchungen über die 
Korallenbauten im Roten Meere verdanken wir Rüppells Reiſe nach 
Abeſſinien (1, 140). „Alle dieſe Korallenbänke ſind das Erzeugnis der 
nämlichen Zoophytenarten, die noch gegenwärtig die unter dem Waſſer 
vegetierenden Gebilde bis zu den ausgedehnten, aber ſich nie über 
den niedrigſten Stand des Waſſers erhebenden Felsbänken aufbauen... 
Da jene jetzt gleichförmig über das Meer hervorragenden Korallen— 
bänke an keinem der gegebenen Orte durch vulkaniſche Thätigkeit em— 
porgehoben wurden und doch die urſprüngliche Höhe derſelben nur 
bis an die Oberfläche des Waſſers reichen konnte, indem hier die 
Polypen abſterben, ſo liefern dieſe Küſten des Roten Meeres den 
untrüglichen Beweis, daß in einer unbeſtimmbaren Periode das 
Höhenverhältnis des Waſſerſpiegels in dem ſüdlichen Teile um 
beiläufig 15‘, in dem nördlicen um 30 bis 40‘ verjchieden war.“ 
Er wagt es jedoch nicht, zu entfcheiden, ob der jetige Zuftand die 
olge einer partiellen Hebung oder eine Veränderung in dem Ab- 
Itande der Meeeresflächhe von dem Mittelpunfte der Erde jei, feine 
er Urjache aljo in einer Heinen VBerjchiebung der Erdare haben 
önnte. 

Wie der Streit der Wernerſchen Schule mit den Ver— 
tretern der vulkäaniſchen Theorie von der Entſtehung der 
gebirgsbildenden Geſteine auch in den Naturſchilderungen zum 
Ausdruck kommt, zeigt Martens in der Beſchreibung der Euganei— 
ſchen Hügel, die aus der ausgedehnten Poebene wie aus einem Meere 
inſelförmig emporſteigen. Martens ſtellt ſich auf die Seite Humboldts, 
Buchs und Ferbers, indem er die Anſicht ausſpricht, daß dieſe Trachyt— 
maſſen, in einer ſpäteren Epoche durch Dämpfe emporgetrieben, die 
darüber liegende Decke von Flötzkalk geſprengt hätten. Vielleicht noch 
vom Meere bedeckt, ſeien dann die weichen Maſſen bei langſamer 
Erkaltung allmählich in ihrer jetzigen Geſtalt erſtarrt (2, 207). 

Auch Wrangel gehört zu den Reiſenden, denen die Wiſſen— 
ſchaft wertvolle Nachrichten über unbekannte Weltgegenden verdankt. 
Seine Unterſuchungen beſtätigten die bisher nur auf Vermutungen 
geſtützte Anſicht, daß nördlich von den Neuſibiriſchen Inſeln die große 
Polynia, d. i. die offene Region des Polarmeeres beginne, die ſelbſt 
in dem ſtärkſten Winter niemals vollſtändig zufrier. Das Problem 
der Hebung des großen ſibiriſchen Tieflandes kennt Wrangel noch 
nicht, weshalb er die auffallende Zunahme der Küſte, die durch das 
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zurücdgelafjene Zreibholz erwiejen war, auf ein Zurückweichen des 
Meeres zurüdführte. ES jcheint ihm dies erflärlich infolge der jähr- 
lihen Vermehrung der Eismafjen, welche eine Abnahme der Waifer- 
maffen bewirken müffe, zumal wenn diefe nicht immer durch Zus 
fuhr aus anderen Meeren erjegt würde (2, 252 ff.). 

Von dem tiefen DVerjtändnis für die Natur der Inſelwelt des 
Ägäiſchen Meeres zeugt es, wenn Profejch lange vor der Aufftellung 
der heute unbeftrittenen Theorie der Entftehung der Mittel: 
meere in den Klippen der gnjel Delos Trümmer eines verfunfenen 
Landes erfennt,!) oder wenn ihm die füdliche Anfelgruppe der Ch: 
Haden (mit Naxos, Paros, Milos und Nios) wie eine „Reffelmand“ 
ericheint, welche wie die Gebirge um Böhmen eine Niederung um- 
Ihließt. Alles deute hier auf eine Erdummwälzung hin, von weldjer 
die Alten reden und die, weil fie einmal ar, vielleicht auch wieder- 
fommen werde (2, 234). 

Erkennt Brofejch mit diefer Vermutung, freilich mehr ahnend, 
als bewußt, die Natur des Mittelmeeres als eines großen Einbrud)9- 
gebietes, fo übertrifft er damit feinen in Bezug auf Naturauffaffuna 
jonjt viel höher ftehenden Heitgenofjen Grijebad) (vgl. ©. 42), der 
nody in dem Borgebirge Athos ein Produkt vulfanischer Thätigkeit 
erblidt.. Er wundert fi) nur, daß die gewaltige Kraft, die diefe 
Bergmaffen jo hoch aus dem Schoße de3 Vieeres emporheben konnte, 
fo wenig auf die nächjte Umgebung eingewirft habe, auf den Kamm 
des „heiligen Waldes", der an den Athos fich anfchließt und in 
einer ebenmäßigen Fläche die ganze Breite der vorgejtredten Yalb- 
injel einnimmt (1, 228). 

Die wüfte Hochebene in der Sierra de Thiuba, welche die 
Wafferfcheide zwifchen dem San Francisco und den Fleineren Küften- 
flüffen des öftlichen Brafiliens bildet, giebt Martius Veranlafjung, 
„einige Vermutungen: über die erfien Urſachen zu wagen, welche den 
gegenwärtigen Zuftand hervorgebracht haben.“ Er meint, daß ‚diefe 
Fläche ihre frühere Erdbededung durd) mächtige, mweitverbreitete Liber: 
pülung des Ozeans verloren habe. Verjchiedene Umftände, wie die 
allmähliche Senkung diejer Landjtriche nach dem Meere hin, der 
regelmäßige Verlauf der feichten Abzugsthäler, die Ausdehnung Tahler 
Telsflächen, vor allem aber die Abrundung vieler einzelner Oranit- 
trümmer und der Salzgehalt in dem Erdreiche der weltlichen Gegenden 
Ichien diefe Annahme zu bejtätigen (2, 725). Einen Beweis für die wijlen- 
Schaftliche Bedeutung diefes Hreifenden erfennen wir in der von ihm 
zuerjt ausgefprochenen und jeitdem bejtätigten Wahrnehmung, daß die 


1) Brofefch, Denfwürdigfeiten und Erinnerungen aus dem Trient. Stuttgart 
1836. 2 Bände. 1, 66. 
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njel Dearajo Feineswegs eine ausschließliche Deltafchäpfung des 
Amazonenſtroms darſtellt, ſondern durch Erhebung und allmähliche 
Anhäufung von Land trocken gelegt ſei (3, 991). 

Von der Bedeutung Heinrich Barths für die Kenntnis der 
Sahara haben wir bereits Mitteilung gemacht (vgl. S. 43); zum 
Schluſſe ſei daher nur noch auf Poeppig hingewieſen, um zu zeigen, 
wie auch in ſeinen meiſterhaft durchgearbeiteten Naturſchilderungen 
die wiſſenſchaftliche Erkenntnis ſeiner Zeit ſich ausſpricht, und wie 
auf der andern Seite er ſelbſt wertvolle Beiträge zur Kenntnis der 
von ihm bereiſten Länder zu liefern vermochte (vgl. S. 34). „Auf 
den erſten Blick“ wird es ihm klar, daß der ganze Küſtenſtrich des 
ſüdlichen Chile von Lavapie bis Talcuahano einſt aus einem großen 
Archipel beſtand, der in nicht allzufernen Zeiten durch das Zurück— 
treten des Meeres zum Feſtland wurde. Die Richtigkeit dieſer An— 
nahme ergiebt ſich ihm aus dem Vorhandenſein von Seeſalz in den 
ſandigen Ebenen zwiſchen dem Gebirge und der jetzigen Küſte, aus 
den Lagern von Seegeſchöpfen, denen man kaum ein hundertjähriges 
Alter zutrauen möchte, und aus den ausgedehnten Torfmooren und 
Teichen, in denen der Zoolog eine beſſere Ernte macht als der 
Botaniker (1, 297). 

Es würde zu weit führen, noch weitere Belege aus den citierten 
und anderen Reiſebeſchreibungen heranzuziehen, die alle beweiſen, in 
welch innigem Verhältnis die Naturſchilderung und die Wiſſenſchaft 
unſeres Zeitraums ſtanden. Für uns genügen die angeführten Stellen, 
um zu zeigen, wie einerſeits die Naturſchilderung ſich immer 
mehr vervollkommnet unter dem Einfluſſe der Wiſſenſchaft 
und wie auf der anderen Seite die Naturſchilderung ein 
nicht zu unterſchätzendes Werkzeug der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung bildet. 


LU II. Darſtellung der Naturſchilderung. 


Von der bruchſtückartigen Darſtellung einzelner Naturſcenen 
hatte ſich, wie wir geſehen haben, die Naturſchilderung allmählich 
zur Geſamtauffaſſung eines ganzen Landes erhoben und damit zu—⸗ 
gleich ihre letzte Aufgabe erfüllt. Wir hatten dieſe Entwicklung nach— 
gewieſen, ohne dabei auf die verſchiedenen Landſchaftsformen und auf 
einzelne Naturobjekte Rückſicht zu nehmen; es war die Landſchaft 
als ſolche geweſen, die bei unſerer Unterſuchung in Betracht kam. 
Im Folgenden wird es nun unſere Aufgabe ſein, die verſchiedenen 
Landſchaftscharaktere, alſo die Gegenſtände der Naturſchil— 
derung, ſowie die rent ihrer Darjtellung näher anzu- 


fehen. 
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Man begegnet nicht jelten der Meinung, daß die Naturfchilberung 
in der Geographie diejelbe Rolle fpiele, wie etwa die VBefchreibung 
und Klaffififation in den bejchreibenden Naturwifjenfchaften, vor allem 
in der Botanit und Zoologie. Dem ift jedoch nicht fo. rn leßteren 
Disciplinen handelt e8 ich lediglich um die Beichreibung einzelner 
Objekte, die aus ihrer Umgebung, aus der Gemeinfchaft, der fie 
angehören, herausgenommen und für jich als felbjtändige mdividuen 
bejchrieben und Elaffificiert werden. Bei der Naturjchilderung dagegen 
ift e8 umgefehrt. Was dort die Hauptjache war, nämlich die Kenntnis 
des Einzelnen, ijt hier nur vorbereitende Xhätigfeit. Die Natur- 
Ichilderung jelbit hat es mit dem Ganzen zu thun; fie will gleichjam 
ein Moſaikbild jchaffen, das aber "dennody den Eindrud eines ein- 
heitlichen Ganzen hervorruft. Das Einzelne hat in diefem Geſamt— 
bild nur injofern jeine Stelle, als es die charakteriftiichen Formen 
liefert, welche die Phyfiognomie einer ganzen Landfchaft beftimmen. 

Hauptgegenjtand diejfer Schilderung ift zunädhit die Erdoberfläche, 
der Boden, in dem die einzelnen Elemente der Naturfchilderung 
gleichfam ihre Wurzeln haben. m der Darftellung diejes Bodens 
fteht die Naturfchilderung unferes Zeitraumes auf der Höhe ihrer 
Entwidlung; denn feine Landfchaftsform, auch nicht die ärmlichite 
und einfachite, wird von den Steifenden überjehen. Damit erfüllen 
diefe nur eine Forderung, die jchon U. v. Humboldt ausjprach, als 
er darauf Hinwies, daß „der geheime Zauber, durd den ein tiefer 
Blid in das organijche Teben anregend auf das Gemüt des Natur- 
freundes wirft, nicht allein auf die großartigen Formen der Tropen: 
welt bejchränft fei, fondern daß vielmehr jeder Erdftrich die wunder- 
bar fortjchreitende Geitaltung und Gliederung nach wiederkehrenden 
oder leife abweichenden Typen darbietet.“ !) 

Nicht immer war man diefer Anficht. „Jedes Jahrhundert hat 
nicht nur feine Weltanfchauung, jondern auch feine Landichafts- 
anichauung”,2) und „mit jedem Umjchwunge der Gefittung erzeugt 
fid) aud) ein neuer Bli für eine andere Art landichaftlider Schön- 
heit“.?) Noch in der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts hielt man 
eine ebene Fläche, eine wohl angebaute Gegend für die fchönite, in 
fie baute man Schlöffer und legte Parfe und Gärten an, während 
man die alten Herrenjige in den reizenden Gebirgsgegenden der 
deutjchen Mittelgebirge vermittern und verfallen ließ. Später find es 
vorwiegend die Keize der „Itillen Dorf- und Waldlandichaft”, weldje 
m den Dichtungen der „idyllich-elegiichen Schäferpoejie” mit großer 


!) Kosmos 2, 74. 
2) Niehl, ulturftudien aus drei Zahrhunderten. „Das Tandichaftliche Auge.“ 


57. 
3) Dasjelbe. ©. 68. 
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Borliebe bejungen werden.!) Erft gegen das Ende des 18. SYahr- 
hundertS werden auch die Schönheiten der hohen Gebirgsgegenden 
allgemein anerkannt, die man jelbit zu den Beiten des Dichters der 
„Alpen“ noch) nicht zu würdigen vermochte. Laffen jid) auch bis 
in das 15. Jahrhundert hinein Hin und wieder Spuren nicht leugnen, 
welche zeigen, daß das Gefühl für die wildromantifcdhe Natur ein- 
zelnen Männern nicht völlig fremd war, jo muß doch nach dem 
übereinjtimmenden Urteile aller, die fi) mit der Entwidlung des 
deutfchen Naturgefühls beichäftigt haben, Rouffeau als der erite 
bezeichnet werden, der in feiner „Nouvelle Heloise’” zuerjt den 
rehten Ton tiefiter Begeifterung für die wilde Schönheit der Hod)- 
gebirge angejchlagen hat. War auch Rouffeau felbjt nod) nicht in die 
Schneefelder der Alpen eingedrungen, jo hat er doch die Pforten zu 
ihnen geiprengt. Bald folgte man feinen Spuren. Sauffure, der 
willenjchaftlicyde Entdeder der Alpenregion, erjtieg 1787 als der erite 
den Mont Blanc und wurde fo der Vorläufer der ungezählten Schar 
von Zourijten, die feitdem die Alpengipfel zu ihrem Neijeziele fich 
erwählten. Auf die „Neue Heloife“ folgen bald die Schriften des 
Bernardin de St. Pierre, deffen Naturgemälde der Isle de France 
wiederum das Vorbild der großen deutichen Naturjchilderer wurde.?) 
Hierin liegt die gewaltige, wenn auch nur mittelbare Bedeutung 
Koufjeaus für die Entwidlung des deutichen Naturgefühls und der 
deutichen Naturfchilderung. 

Heute ift die Schönheit der Hochgebirge allgemein anerkannt, 
ja jie hat den landfchaftlichen Sinn unjerer Zeit fogar dermaßen be- 
einflußt, daß das größere Publifum in den Eleineren Dimenfionen 
der Ebene und des Hügellandes nur nod) wenige Reize finden Fann. 
Fur die Schönheiten, zu denen man herabfteigen muß, jcheint eben 
die große Zahl der modernen Gebildeten feine Zeit mehr übrig zu 
haben.?) 

Die Naturfchilderung in den deutichen Neifewerfen der erften 
Hälfte unjeres Jahrhunderts hält fi im großen und ganzen von 
diefer Einjeitigfeit frei, wie wir, um aus der großen Dlafje einige 
Beifpiele herauszugreifen, an den Schilderungen der einzelnen QBege- 
tationsformen, von der Wüfte an bis zum Walde, der die Gebirgs- 
abhänge bededt, zeigen wollen. 


1) Bieje 2, 321. 

2) Humboldt erzählt jelbft, daß St.-Pierres Meifterwerf „Paul und Virginia” 
ihn in die Zone begleitet habe, der es feine Entftehung verdankt, und daß es viele 
Jahre lang von ihm und feinem Freunde Bonpland mit unverändertem Genuß ge- 
lefen worden fei. Kosmos 2, 67. 
ex 3) Natel, Die deutsche Yandichaft. Deutfche Rundfchau. 22. Jahrgang, 12. Heft. 
2. 363. 
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Ssede Landichaft vermag das Tyntereffe der Reifenden zu fefleln, 
jo daß Anfichten felten find, wie die %. von Buchs, der von der 
„traurigen, geiftlojen” Landichaft zwiichen Berlin und Hamburg und 
den „charafterlojen” Gegenden bei Drontheim jpricht (vgl. ©. 24), 
oder wie die Krufeniterng, der die Küfte Sadhalins als eine „durch 
ihre gefährliche Einförmigfeit ihm jchon zum Efel gewordene Sand- 
wüjte bezeichnet“ (2, 153). Bezeichnend ift, daß die Neifewerfe beider 
Deänner noch dem erjten Yahrzehnt angehören. 

Zwar haben no nicht alle Reifenden die Schönheit aud 
der Wüftenlandfchaft erkannt; Ehrenberg weiß nichts von ihr 
zu berichten, al daß die „ungeheure, vollfommene Ebene nichts als 
totes Gejtein bei unbegrenzter Ausficht in überall endloje Formen 
zeigt“ (1,117); aud) Rüppell findet die Thalniederungen und Wülten- 
jteppen am oberen Nil „höchft unintereffant”, und er fann »jeine Ver- 
wunderung nicht verhehlen, daß die „abjchredendfte, meijt ganz vege- 
tationslofe Wüftenei” doch zu wiederholten Malen von Reifenden 
bejchrieben worden jei (Nubien S. 269); VBrofejd) behauptet gar, 
daß die Wülte zu beiden Ufern der Nilfatarafte, „als wiffe fie, 
ungejehen zu bleiben, nur ihre nadte Häßlichkeit auslege" (S. 16); 
dennoch jind foldhe VBerfennungen der Wüftenjchönheit, wie gejagt, 
jelten. Dan findet vielmehr — und nod) mehr jcheint dies nad) 
den Unterjuchungen von Moebius in den englifchen Neifewerfen 
der Tall zu jein —, daß die Wülte diejenige Yandichaftsform ift, 
die den Neifenden noch am häufigiten zu einigen Bemerkungen 
auffordert, jo daß man fie nicht mit Unrecht geradezu ald die 
„Schule der Naturbeobadhtung” bezeichnet hat.) Das Auge des 
Reifenden wird gejchärft; es begrüßt mit zsreuden die unjchein- 
barjte Pflanze, welche die Einfürmigfeit des fandigen Bodens belebt; 
e8 bemerkt jeden Hügel, der die weite troftloje Fläche unterbricht; 
e3 beobadhtet die geringjte Veränderung im Charakter der Landichaft 
und fucht eifrig nad) den erjten Anzeichen, welche die jehnfüchtig er- 
wartete Daje verfünden. Wir Haben bereitS auf Lichtenfteing 
trefflihe Schilderung der Karroo hHingewiejen (vgl. ©. 23). Aber 
auch Heinrid) Barth vermag fid) der Schönheit der Wüjte nicht 
zu verjchließen. An der Mitte der jo übel berüchtigten Wüjte von 
Zintumna hatte er Gelegenheit, die unermeßliche Fläche diejes „offenen 
Wüftenmeere3“ zu überfehen, dejfen Anblick durch aufgewirbelte Sand- 
wolfen nod) wilder erjchien. ES ift, in erjter Linie ihre Unendlichkeit 
und Unbegrenztheit, ihre einfame Dde, welche da8 Gemüt des Nei- 
jfenden ergreift, jo daß er befennen muß, die Wüfte habe ungeachtet 
ihrer Einförmigleit doc etwas „Unausfprechlich-großes" und fei 


1) Moebius, ©. 18. 


64 Bernhard Richter, Die Entwidiung der Naturjhilderung 2c. 


wohl geeignet, dem Menjichen das Bewußtjein jeiner eigenen Nich- 
tigfeit tief einzuprägen (5, 416). 

Jeicht weniger fejleln der Zauber der Beleuchtung und die Fülle 
der ?sarben, welche die Sonne oder dag Mondlicht über die weite 
Fläche ausgießt, jowie die Pracht des Wüjtenhimmels das SYntereije 
der Neijenden. Einft bradhte der Zürft Püdler-Musfau die Narht 
auf der Höhe eines Sandhügels zu. „Der Sonnenmtergang fpielte 
an diejfen Abende unter den hohen Palmen mit unnadhahmlidhen 
Ssarben. Der ganze Himmel jcheint ein zerfloffener Regenbogen, in 
deffen Mitte die junge Meondfichel nicht gelb wie bei uns gleich 
einem Cidotter, wie Schefer fingt, jondern brennend fmaragdgrün 
wie ein Goldfäfer glänzte. Auch der Wil rollt heut’ nur bunte Wellen, 
und jelbjt der graue Wüjtenfand hatte fich in Noja- und Silberjand 
verwandelt." 1) Eine ähnliche Freude an den Schönheiten der Wüſten— 
landfchaft weht in der Schilderung Nuffeggers: „Der Mond leuchtete 
im intenjivften Tichte am dunfelblauen, klaren Himmel. Die jüdlichen 
GSternbilder funfelten mit einem ©lanze, der in unjerm grauen 
Norden unbekannt ift. Die nahen Berge warfen fehwarze Schatten 
weithin über den gelben Sand der Wiülte, die jchweigend ung um- 
gab.... Wir lernten einfehen, daß die Wülte nicht allein Schreden, 
jondern aud) unendlich viel Schönes und Erhabenes an fich hat und 
begreifen e8, warum der Araber und Nubier fie nicht minder liebt 
als der Gebirgsländer feine Berge. Wer die Wiülte nie durchivanderte, 
ihre Schreden nicht fennt, kennt aber auch nicht das Schöne, das fie 
Darbietet, und unter dem ihr reiner Sternenhimmel, das glänzende 
Licht ihrer Mondnäcdjte obenan jtehen“ (2, 420). 

Wir nannten die Wüfte eine Schule der Naturbeobadhtung. 
Noch mehr aber liegt im Verfolgen des Wechjels und der 
Steigerung landjdhaftliher Eindrüde ein großes erziehe- 
rifhes Moment. Bor allem ijt es der Abitand der verjchiedenen 
Degetationsformen, der die Aufmerkjamfeit des Neijenden erregt und 
ihn näher zufchauen heißt. 

Da wo der flache Boden genügend Feuchtigkeit findet, dehnt fid) 
die Steppe aus, die Goebel noch nicht zu jhildern verfteht (vgl. 
©. 15). Er berichtet 3. B. nur, daß diejelbe, die bisher eine jchwad 
gewellte Bejchaffenheit hatte, jehr hügelig wurde und zu beiden Seiten 
des Weges hohe, fahle Sandberge fjehen ließ. Die Steppe beitand 
in einem grafigen, fejten Sandboden, mit Ausnahme der jalzigen 
Stellen, wo fi) in der Regel Thonboben findet (1, 83). Ganz anders 
Rod. Er vergleicht die ausgedehnten Steppen der Kabardah (bei 
Wladifamfas) mit ähnlichen Landjchaftsformen anderer Erdteile und 


1) Aus Mehemed AliS Reich, 3 Bünde. Stuttgart 1844. 2, 305. 
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jucht eine größere Anfchaulichkeit zu erzielen, indem er fehreibt: „Die 
Wiefen — wenn ich mic) des Namens für diefe mit Kräutern und 
Gräjern dicht bemachfenen Gegenden, wo man, ohne fich nieder- 
zumwerfen, fich leicht veriteden Tann, bedienen darf — unterjcheiden 
fi) von den unjeren hinlänglich durch ihre Höhe und die größere 
Mannigfaltigfeit der Pflanzen, unter denen Gräjer und Schmetter- 
IingsSblütler nicht jo häufig vorfommen. Mehr ähneln fie den Steppen 
Gisfaufafiens und Südrußlands in der Zeit, wo durch den Waffer- 
mangel die Sonne den dortigen Boden nod) nicht verbrannt hat“ 
(1, 250). Ä 

Der Steppe durch ihre Einfürmigfeit verwandt erjcheinen im 
nördlichen Sibirien die Lundren, die, wie Wrangel berichtet, nur 
an dem lÜlbergang der hügeligen Höhenzüge noch einige dürftige 
Lärdhenbäume aufweilen. „Sobald man die fchütenden Berge hinter 
fih Hat, findet man jicd, plöglic) in einer höcyjt traurigen Wülte. 
Mit jedem Schritte werden die wenigen hier noch wadjjenden Pärchen- 
bäume niedriger und verfrüppelter, bald hören jie ganz auf und man 
fieht nur noch fleines Sandweidengebüjch und Zwergbirfen, die faum 
die Höhe eines Fußes erreichen. Größtenteil3 ift der Boden ganz 
nadt, und nur hie und da wächit falbes Wioos und undichtes, nied- 
riges, vom Frojt gelb gewordenes Gras” (2, 96). Meeijterhaft ift die 
Schilderung der hohen Zaymir-Zundra, wie fie Middendorf an 
Drt und Stelle für feinen Neijebericht an die Petersburger Akademie 
entwarf und die uns doppelt bedauern läßt, daß er in fein großes 
NReijewerf nicht mehrere jolcher Schilderungen aufgenommen hat. „Auf 
dem trodenen, feiten Boden des hochwelligen Yandes fußt eine Targe 
Pflanzenwelt, nicht vermögend, den al8 Grundlage dienenden, lehmi- 
gen Geröllfand zu verhüllen. Moos und Sauergräfer bilden die ‘Dede 
der Oberfläche, welche, weil fie eben nur fledweije und nicht ununter- 
brochen glei) unjerem Najenboden bewachjen ift, wie mit fchwarzen 
Hümpeln bedect erjicheint ..... Die fchon bei Eröffnung des Sommers 
halb abgeitorbenen, brandgelben Spigen der Binjen, Niede und des 
Wollgrafes ftechen nur unbedeutend von der Moosdede ab; nur unrein, 
wie durch einen Flor fchimmert die untere grüne Hälfte des Grafes 
hervor .... Auf orographijc, gleichfürmig gejtalteten Flächen gewinnt 
das häßliche Außere der Zundra das Anjehen ödejiter Einfürmigfeit; 
e3 ijt ein Gähnen erregender Anblid, den der Dealer nicht bejjer in 
ssarben wiederzugeben vermag, alS durch einen über das Papier ge- 
ſchmierten, ſchmutziggrüngelben Pinſelauswiſch. Ertötend eintünig it 
diejer Anblick der flachen Zundra im weiteren Umfreije. Endlos, un- 
begrenzt verliert fi) der Horizont in umerreichbare Sernen; feine 
Abmwechzlung, fein Schatten, feine Nacht. Licht, Wind und Schall 
werden durch nichts aufgehalten; überall weht es, überall ijt es ım- 

Euphorion. 5. Erg.⸗H. 5 
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heimlich jtill und ftumm und farblos; matt, fiech, entnervend tft diejer 
Anblid, unter deijen Einfluß der Menjdh zum in fi) gefehrten, 
ftumpfen Samojeden herabjintt“ (4, 730 ff.). 

Gelten ift eine Landichaft jo oft gewürdigt worden als die 
Savannenlandichaft. Shon Eicdhwege meilt, angeregt durd 
Humboldts trefflihe Schilderung, auf den Uebergang der hohen Ge— 
birgSmwälder in die offeneren Campos Güdbrafiliend Hin, die alS 
„Srasland mit eingejtreuten Holzgewächjen"!) eine Abart der Sa- 
vanne bilden. „Das Auge, das zwiichen hohen Wäldern auf einge- 
Schränften Gefichtspunften zu ruhen gewohnt war, erblidt offenere 
Gegenden und Grasfluren, der Wald verliert fi) nach und nad zu 
den Seiten, und e3 erjcheinen ausgedehnte, Fahle Berghöhen, fo weit 
da3 Auge nur reichen fann“ (2, 118). Ahnlic) jchildert der Prinz zu 
Wied-Neumwied die Campos geraes, weldye ji) als offene, meijt 
waldlofe Ebenen oder fanft abgerumdete Höhen über weite Flächen 
ausdehnen, nicht felten von den eingejchnittenen Flüffen durchzogen 
werden und fajt überall mit hohem, trodenem Graje und einzelnen 
eingeftreuten Sträuchern bededt find (2, 179). Am Berge von Almeirim, 
der nur eine Stunde nördlich vom Ufer des unteren Amazonenftromes 
entfernt Liegt, jchaut Martins „in eine lichte Grasflur hinaus, 
welche in ihrer Phyliognomie die größte Ähnlichkeit mit den Campos 
agrestes bei Pianhy darſtellt. Große, graugrüne Grasbüſchel, mit 
mancherlei blütenreidyen Kräutern bewachjen, jtehen weit auseinander 
auf dem ungleichen Boden aus aufgelöitem, braunem Sandjtein. In 
den Niederungen der Flur jind hier Brüche von geringer Ausdehnung, 
ebenfall8S mit Gras bededt, dort injelfürmige Gruppen mit Ge 
büjchen (3, 1325). 

Eine bejo — Art der Savannenlandſchaft lernte Richard 
Schomburgk in den Sumpfſavannen von Guiana kennen. „Kaum 
waren wir dem Kamwata (einem Küſtenfluſſe nördlich vom Eſſequibo) 
nicht lange gefolgt, als ſich plötzlich der Wald vor uns öffnete und 
eine ungeheure, breite Waſſer- und Sumpffläche vor uns lag. 

Die ausgebreitete Fernficht über die grüne, jaftige, trügerijche Matte 
und ein glatter Wafferjpiegel that dem Ange um jo wohler, als 
unjer Gefichtsfreis nun bereits feit drei Meonaten auf den flachen, 
von Bäumen und einem fehmalen, bald durd) eine Biegung begrenzten 
Flußfpiegel beichränft gemefen war... .. Zaujend und abertaujend 
Crinums ragten mit ihren glänzendweißen Blüten über die leicht ge- 
fräujelte, jpiegelflare Fläche hervor, während eine Menge zerftreuter 
Palmen- und Yaubholzgruppen freundliche Feeninjeln bildeten“ (2, 233). 


1) Supan, Grundzüge der phyfiihen Erdkunde. Leipzig 1896. 2. Auflage. 
SO. 612. 
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Den Übergang von der Savanne zur geichloffenen Waldvege- 
tation bildet die Parklandfchaft, wie fie Heinrih Barth im 
Snnern Afrikas jchilderte. Um Wiederholungen zu vermeiden, jei hier 
nur auf die bereit8 oben erwähnte Schilderung der nördlichen Provinz 
Kano Hingemielen (vgl. ©. 44). 

Ebenſo fünnen wir uns aud) Daritellungen des Urmwaldes er- 
fparen, indem wir an diefer Stelle auf die Schilderungen bei Wied 
(vgl. ©. 26), ChHamiffo (vgl. ©. 21 ff.), Martins (vgl. ©. 28 ff.) 
und PBoeppig (vgl. ©. 35 ff.) verweilen. Bejonders die Schilderung 
des Waldes bereitet den Reiſenden große Schwierigkeiten; nur jelten 
gelingt es ihnen, in einem farbenprächtigen Bilde einen Begriff der 
üppigen Begetation des Urwaldes zu geben. Die meijten erjchöpfen 
fi) in der Zeichnung der Umriffe, indem fie über eine Darftellung 
des allgemeinjten Gejamteindrudes nicht Hinausfommen; fie find nicht 
im ftande, auch die Einzelheiten herauszuheben, die aus der ge— 
fchloffenen, einförmigen Wand, als welche der Wald gewöhnlich er- 
jcheint, hervortreten und ficd) als einzelne Individuen im Gejamtbilde 
geltend maden. Richard Schomburgf entgehen die mächtigen 
Laubfuppeln der Mora excelsa nicht, die den Gipfelpunft der 
Vegetationsformen bezeichnet, welche die Zropenzone hervorzubringen 
vermag, und die darum von den Indianern al8 der „Häuptling der 
Wälder" bezeichnet wird. Syn gewaltigen Linien erheben fid) ihre 
majejtätifchen Kronen über die ebene Fläche, weldhe die übrigen 
Bäume des Urwaldes bilden, fo daß der Neijende im fernen Hinter: 
grunde eine Neihe grüner Hügel zu erblicen glaubt, die fich erit in 
der Nähe in einzelne Gipfel der Meorabäume mit einer Höhe von 
150—160 Fuß verwandelten (1,190). Poeppig umging diefe Schwierig- 
teiten der Waldfchilderung, indem er den Yejer jelbit in den Urwald 
hineinführte, um ihn mit dem inmerjten Leben desjelben befannt zu 
machen (vgl. ©. 35 ff.), während Martius in die einförmige, „mo: 
noton wirkende Deaffe der Waldungen“, welche die reinlichen Sand- 
ufer des Rio Negro wie eine Deauer umgeben, dadurch) Mannig- 
faltigfeit und Abwechslung zu bringen fucht, daß er auf die zahl: 
reihen Bäche und Flüffe hinweift, deren Thäler gleichſam einen 
Blid in das geheimnisvolle Dunfel, in das rege Leben eröffnen, 
da8 der Urwald in feinem Ynmern birgt (1, 302). 

Dit feltener Beobahtungsgabe verfolgt Poeppig die DVerän- 
derung der Waldvegetation an den Abhängen der Anden. So weit 
das Auge reicht, find die Thäler mit einem einzigen, dunklen Walde 
erfüllt, der fich an den Bergen bi$ in die Höhen emporzieht, in 
denen die verminderte atmojphärifche Wärme jein üppiges Wadj$- 
tum bejchränft und alle Stämme furz und miedergedrüct erjcheinen. 
Diefe eigentümliche Baumimegetation, die zugleich die oberite und 

br 
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äußerjte Grenze des Waldes bildet, wird von dem Peruaner La ceja 
de la montana, die Braue des Waldes, genannt. Sie zeichnet jich 
troß ihrer Höhe noch immer durch ihre unbejchreiblichde Dichtigkeit 
der Meafjen, durch völlige Undurchdringlichkeit weiter Flächen aus. 
Da, wo die Schneiden und Gipfel den Biumen nur jelten Nahrung 
in hinreichendem Maße zu geben vermögen, beginnen diefe im um: 
gelehrten Sinne zu wachjen. Der dide, fnotige Stamm wird faum 
zwei Klafter hoch und breitet jich in vielfach gedrehte Aite aus. Er 
jendet eine Weenge Luftwurzeln über die Felswände hinab und fucht 
wie mit Fühlern nach jeiner Nahrung umher.... Nicht felten 
windet fich ein kurzer, dicker Baumftamm fo um den andern herum, 
daß es jcheint, als wolle er ihn aus Neid nad dem Abgrunde zu 
drängen, gleichjam als jei er im Kampfe um die wenigen Fuß der 
ne Oberfläche eines jchmalen Felfenfamms begriffen 
1, 160 ff.). 


Bildet der Boden den eriten und wejentlichiten Gegenitand der 
Naturfchilderung, jo darf doc auch) der Einfluß des Wafjers auf 
die Geitaltung der Landjchaft nicht vergeffen werden. Fajt in allen 
äußeren Formen der fejten Erdoberfläche erfennt der Naturforjcher 
die zerjtörende, ausgleichende oder bauende Zhätigfeit des Wajfers; 
in der Pflanzendede erjcheint e8 als die ÜUrfache alles Naturlebens. 
Bor allem aber fonnten die größeren Anjammlungen de3 Waffers 
als ein mwejentliche8 Clement im Landichaftsbilde nicht lange über- 
jehen werden. So trägt die unzählige Menge von Landfeen, mit 
denen die weiten Ebenen des nördlichen Sibiriens bejäet find, wie 
Wrangel berichtet, viel dazır bei, die Landjchaft recht freundlich zu 
machen (1, 147). Auch %. von Buch freut fi) an den „glänzenden 
Seen”, weldhe die eimförmigen, jumpfigen Flächen im nördlichen 
Schweden auf eine angenehme Weife unterbrechen, während der Lauf 
eines Fluffes dazu dient, den Blick durd) das „jonjt gehaltlofe Detail 
von Moräjten und Bäumen zu leiten“ (2, 210). Das Auge folgt 
mit größerer Aufmerfjamfeit dem Zurücdweichen und VBordringen der 
Bogenlinien des Flußlaufes, in denen fich gemiffermaßen die ganze 
Bewegung des fließenden Waffer8 ausipricht; es läßt jich gern in 
feinen Windungen bis an den Horizont hinausführen, an den ein 
leuchtender Punkt das Ende des Silberbandes bezeichnet. . 

Da wo das Waffer ruhig zwijchen den Ufern dahinfließt, oder 
in größeren Mengen al8 Seen fi) angejammelt hat, verleiht es 
durch feine Nachgiebigfeit, mit der es fich in alle Yormen jchmiegt: 
und ihre Unebenheiten ausfüllt, dem ganzen Landichaftsbilde einen 
weichen Zug, der den Charafter desjelben wejentlich mildert. Ganz 
anders ijt die Wirkung auf den Beicdyauer beim Anbli des Kampfes, 
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in welchem die rafch dahinftrömenden Waflermafjen großer Ströme 
oder die an den yeljen brandenden Meereswogen jedes Hindernis zu 
bejeitigen fuchen. Dem gewaltigen Eindrud folcher Naturfcenen fann 
fich jelbjt der fonft fo nücdhterne Nobert Schomburgf (vgl. ©. 38) 
nicht entziehen. Er bezeichnet e3 als die „fchönite und malerifchite 
Scene” jeiner ganzen Reife, al8 er am Eijfequibo den ungeheuren 
Wafjermaffen zufchaute, die, umgeben von der Vegetation des Urmwaldes, 
über einen 14 Fuß hohen Abhang jäh herabjtürgten (S. 129). „Tief 
ergriffen vom Schauder einer wilden Einfamfeit“ zeichnet Martiug 
die Arara-Coarafälle, die den weitlichiten Punkt feiner Reife bildeten. 
„Der Strom (S$upura) hat hier einen Berg durchbrochen, mwindet 
fi} von NW her durd die fteil abgejchnittenen Granitwände und 
jtürzt beim Austritt aus der Schludyt donnernd und in Schaum 
aufgelöjt über aufgetürmte, Toloffale Seljenmafjen. Der Fall, deffen 
Höhe vom Eintritt de Stromes in die Schlucht bis zum ruhigen 
Waffer unterhalb derjelben 60 Fuß betragen mag, bot bei der damaligen 
Entleerung ein minder großartiges Bild. des fiegreicdyen Klementg, 
vielleiht aber war es um fo wilder und düjterer” (3, 1256). Beim 
Bejuche der Carolineninjeln durchwatete Kittlig eine Untiefe zwifchen 
tugunor und Zunoar. „Der Weg war reich an malerischen Schön: 
heiten höchft eigentümlicher Art... .. Die lange Kette von Brandung 
bot hier ein minder abwechjelndes, als erhabenes Schaufpiel dar. 
Bald fah man die tiefblauen Wellen des Ozeans mit entjeßlichem 
Getöfe fi) an den aufgerichteten Felfen brechen, unter hochauffprigen- 
den Majjen von weißem Schaume, deren Staubteildyen fich über die 
Gegend verbreiteten, bald rollten fie wie ein ungeheurer Gießbad) 
über große Flächen daher, das Kleinere Geftein mit jich fort- 
wälzend” (2, 107). 


Neben dem Boden, der. in feiner Landfchaft fehlt, und dem 
Waffer, das in den meiften als wejentliches Element hinzutritt, er- 
jheint als dritter Gegenjtand der Naturfchilderung der Himmel, 
der „“gnbegriff von Luft und Licht“, wie Carus ihn bezeichnet.!) Er 
gehört mit zum unerläßlichiten und herrlichiten Zeile der Landichaft 
überhaupt, indem er alle Einzelheiten derjelben wie mit einem un- 
fichtbaren Bande verbindet und diefe erjt in die Stimmung taudjt, 
welche das Bild als einheitliches Ganze erjcheinen läßt und die 
mit undefinierbarer Gewalt auf das Gemüt des Naturfreundes wirft. 
Ein heiterer oder bemwölfter Himmel verleiht jeder Landfchaft ihr 
eigenartige Gepräge. Eine Tandjchaft, über welche ein reiner, blauer 
Himmel ji) wölbt und über die nur leichte, duftige Cirruswolfen 


1) Carus, Briefe über Landfchaftsmalerei. Leipzig 1835. ©. 31. 
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hoch in den Lüften dahinſchweben, nennen wir heiter; ihre Grenzen 
erſcheinen bis in die äußerſten Fernen hinausgerückt, welche unſer 
Auge noch erreichen kann. Sie erweckt in dem Beſchauer das Gefühl 
des Friedens, der ſtillen Sehnſucht nach dem Ewigen. Eine düſtere, 
ſchwermütige Stimmung dagegen ruht über der Landſchaft, die von 
einem einförmigen, grauen Wolkenſchleier bedeckt iſt oder über welcher 
der Sturmwind ſein wildes Spiel mit den tiefſchwarzen, maſſigen 
Gewitterwolken treibt. 

Im ganzen und großen finden wir in den Naturſchilderungen 
nur ſelten ein rechtes Verſtändnis für die hohe Bedeutung, die 
Himmel und Wolken und die durchleuchtete Atmoſphäre für den Ge— 
ſamteindruck eines Landſchaftsbildes haben. Anfänglich iſt es nur 
das Furcht einflößende Schauſpiel der vom Sturm gepeitſchten 
Wolkenmaſſen, welche den Reiſenden vom Erdboden, auf dem bisher 
ſein Blick zu haften gewöhnt war, auch zum Firmament aufſchauen 
ließ. So macht Arndt auf die „dunklen Wolken und die Blitze auf— 
merkſam, welche die ganze Gegend mannigfaltig zu verdunkeln und 
zu erleuchten anfingen“ (4, 16). Er fühlt zwar den Einfluß der Wolken 
auf den Charakter der Landſchaft, zu ſchildern vermag er ſie jedoch 
nicht. Erſt A. von Humboldt wies auf die Notwendigkeit der 
Darſtellung der „Himmelsbläue, der Wolkengeſtaltung und des Duftes, 
der auf der Ferne liegt“ als derjenigen Elemente hin, welche den 
„Totaleindruck einer Gegend“ beſtimmen helfen (vgl. S. 9). Er ſelbſt 
gab jedoch ſeltſamer Weiſe in ſeinen „Anſichten“ nur wenige Be— 
merkungen über die Wolkenbildungen des tropiſchen Himmels,!) unter 
dem er doch ſo lange gelebt hatte; er ſpricht viel öfter von der „nie 
bewölkten Sonne“ oder vom „nie bewölkten Himmel“.?) 

Im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts wächſt das Verſtänd— 
nis für die Darſtellung der Wolken. Am Pik von Teneriffa ſchaut 
Chamiſſo „dem Schauſpiel der Wolken und der Abendſonne zu, wie 
jene ſich unten am Geſtade bildeten und am Abhange des Gebirges 
bis zum Gipfel hinaufzogen, deſſen vom friſch gefallenen Schnee 
blendend weiß gefärbtes Haupt hoch über die wallenden Nebel heraus— 
ſchaute (1, 60). Ueber die Geſtalt der Wolken berichtet Chamiſſo eben 
ſo wenig wie Meyen, der auf der Fahrt nach den Falklandsinſeln 
„die Wolkenbildung beobachtete, die ſcheinbar aus der See emporſtieg, 
während am Himmel ſich Nebelmaſſen anhäuften, die leicht gekräuſelt 
ſich auf die See herunter zu ergießen ſchienen“ (1, 126). Dagegen 
überſieht derſelbe Reiſende nicht die Farben der Wolken, welche den 


1) Es iſt dies um ſo überraſchender, wenn man Goethes Wolkenſtudien (nach 
Howard) bedenkt, — Humboldt ſicher nicht unbekannt geblieben ſind. 
2) ODertel, 68. 
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Dulfan von Arequipa einhüllten. „Das Weiß derjelben färbte fid) 
blau und ging jpäter ins Note über“ (1, 352). 

Befonders trägt die Beleudhtung durd) die auf- oder unter- 
gehende Sonne dazu bei, die Aufmerkfjamfeit auf die Wolfen zu 
lenfen. Einen herrlichen, während der Regenzeit feltenen Anblid ge- 
nießt Rih. Schomburgf an den Sarata-Fällen (am oberen Rupu— 
nuni). „Die Sonne, beleuchtet von golden umjäumten Wolfen, ver: 
Ihwand glühend hinter dem Curfatogebirge, defjen Abhänge bereits 
in einen grauen Schleier eingehüllt lagen, während die fcheidenden 
Strahlen noch lange feine Gipfel füßten..... m Norden aber fäumten 
noch dunkle Woltenmaffen den Horizont, die durch die eben aufiteigende 
Mondfcheibe nur noch fchwärzer und dunkler erichienen" (2, 377). 
Eine der glänzendjten Echilderungen des Himmels und feiner Wolfen 
mit allen Veränderungen im Laufe eines Tropentages giebt Martiusg, 
auf dejfen Beobadjtung ihn mitten im Ozean die Gegenjtandslofig- 
feit der „Landichaft"” von jelbit hHinwies. „Glänzend taucht am Morgen 
die Sonne aus dem Meere auf und vergoldet die den Horizont um- 
lagernden Wolfen, weldje bald darauf in großartigen und mannig- 
faltigen Gruppen dem Zujchauer Continente mit hohen Gebirgen 
und Zhälern, mit Qulfanen und Meeren, mythologiiche und andere 
wunderfjame Gebilde der Phantafie vor Augen zu führen fchienen. 
Mit dem höher fteigenden Geſtirn des Tages fleidet fich der Himmel 
in ein reines, ätherijches Blau, bis gegen Mittag eine fahle, blaß 
Ihimmernde Wolfe ericheint, der Herold eines plöglich hereinbrechen- 
den Gemitters. Taucht dann die Sonne allmählidy an dem bewölften 
Horizont herab, fo fleiden fi) Meer und Himmel in ein neues, über 
alle Beichreibung erhabenes Prachtgewand und jtrahlen noch bunter 
von der Oberfläche des Wafjers zurüd. Nad) anhaltendem Wetter- 
leuchten anı grauen Horizont nimmt der Tag Abjchied, während fic) 
der Mond aus dem unabjehbaren Ozean ftill und feierlich in den 
nebellojen oberen Weltraum erhebt" (1, 75 ff.). 
€ ift fait felbjtverjtändlich, daß eine Yarbenpracht, wie fie 
gerade die von der Sonne oder dem Mond beleuchteten Wolfen in 
den Zropen bieten, zu Schilderungen derjelben auffordern. Derartige 
Herrlichkeiten entgehen auch einem jtumpfen, für aturjchönheiten 
wenig empfänglichen Auge nicht. Darin aber erfennen wir deutlich 
die Kunjt der Naturfchilderung, daß fie auch die Erjcheinungen eines 
unfreundlicden Himmeld der Betrachtung wert bält. Einen folchen 
lernte Poeppig bei feinem erjten Bli auf die Küjte Perus fennen, 
Der blaue Himmel, weldyer über dem offenen Ozean lacht, weicht 
plöglid” „einem Dunftgewölbe, welches immer dichter werdend, zuletst 
al8 Nebel alles umfängt. VBorzugsweije ruht dieje graue, dem Blid 
undurchdringlide Majje über dem unfernen Pand und bleibt als 
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ungerreißlicher Streifen auch dann noch liegen, wenn auf dem Ozean 
die Mittagsfonne den finjteren Deantel durdydrang .... Sgndefjen 
bietet jelbjt diefer Himmel Erfcheinungen, die dem aufmerkſamen 
Beobachter Vergnügen machen können. Die Nebel liegen jelten als 
Itarre und unbewegliche Deafien auf dem Feitlande, fondern find in 
einer wallenden und wogenden Bewegung begriffen, die den bleid) 
bervorbrecdenden Sonnenftrahlen Gelegenheit giebt, die fonderbarften 
Tzärbungen und Zäujchungen zu erzeugen” (2, 5). 

Bor allem ijt es der nächtliche Sternenhimmel, der als eine der 
hervorragenditen Naturjchönheiten unter den Tropen von den Neifenden 
gejchildert wird (vgl. Nuffegger ©. 64). Fürlt Püdler-Mustau 
richtet, wenn er des Anblides der Wüjte müde ift, der er fonit fo manchen 
Reiz abzugewinnen weiß (vgl. ©. 64), feinen Blid nad) dem „in diefer 
Bone doppelt glanzvollen Sternenheer, von dem Licht und Gedanken 
in unendlicher Fülle auf den einjamen Wanderer niederftrömen." ) 
Die Dunkelheit der Nacht und die Abwedhjelung und effeftvolle Ver- 
teilung der Maffen am füdlichen Sternenhimmel haben für Kittlig 
einen viel eigentümlicheren Neiz als die fternenhelliten Nächte der 
nordiichen Heimat. „Namentlich ift der Kontrajt, welchen die jchim- 
mernde Milchitrage jomohl mit den dem unbewaffneten Auge fternen- 
leer erjcheinenden benachbarten Räumen, als mit den ebenjo nahe 
liegenden Firiternen eriter Größe bildet, von umnvergleichlicher 
Wirfung“ (1, 55). Unter den Sternbildern ijt e8 wiederum das des 
jüdlichen Kreuzes, dejien herrlichen Glanz Kittlit hervorhebt und defjen 
Anblid au Martius mit „unbejchreiblicher Freude“ erfüllt (1, 74). 


Die Wirkung des tropiichen Nachthimmels auf daS Gemüt 
liegt nicht allein in dem prächtigen Anblicde, den die glänzenden 
Lichtmaffen auf dem tiefblauen Grunde bieten, fie ijt nicht weniger 
begründet in der eigentümlichen Beleuchtung, die fein Ticht über die 
Erde ausgießt. Welch hohe Bedeutung ber Beleudtung in 
der Landichaft zufommt, erfennt jhon Georg Forfter, wenn er 
fie al3 ein „Sejchent des Himmels, das er nur feinen Lieblingen 
jpendet", bezeichnet,2) und U. von Humboldt behauptet jogar in 
jeinem Aufjage über die Wafjerfälle des Drinofo, daß der „Eindrud, 
welchen die Natur in uns zurücdläßt, minder durd) die Eigentüm- 
lichkeit der Gegend, als durch die Beleuchtung beftimmt wird, unter 
der Berg und Flur bald bei ätherijcher Himmelsbläue, bald im 


I) Aus Mehemed Alıs Reich 2, 331. 
2) Georg Foriter, Briefe und Tagebücher von jeiner Reife am Niederrhein, 
in England und Frankreih im SZahre 1790. Herausgegeben von Yeigmann. Halle 
1893. ©. 5. 
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Schatten tiefichwebenden Gemwölfes erjcheinen“.!) Dennoch zeigt es 
fih in der Darftellung von Licht und Schatten, daß man dieje zwar 
Ihon früh erfannte, daß man fie aber erit verhältnismäßig jpät zu 
würdigen verjtand. Linf überfieht den Mond nicht, der das Thal 
und die reißenden Bergitröme der Sa. do Gerez (Portugal) erleuc)- 
tete, er vermag aber nicht die eigentümlicdhe Wirkung feines Lichts 
zu jchildern, während er ausdrüdlich auf die Fünftlicye Beleuchtung 
durch die hellen enjter der zeritreuten Häufer aufmerfiam macht, 
welche die „wilde Landichaft nicht wenig ermunterten“ (2, 81). Nicht 
viel mehr erfahren wir, wenn Schubert von der „ganz bejonderen 
Beleuchtung” Spricht, welche die Sonnenftrahlen auf der Mleeresfläche 
hervorrufen,?2) oder wenn Robert Schomburgf hervorhebt, daß 
einzelne Sonnenjtrahlen, die durch die dunklen Wolfenmaffen ihren 
Weg fanden, das „mannigfaltigjte Ticht” über die Landichaft am 
Eifequibo Hinwarfen, wodurd) die Schönheit derjelben nur nod) er- 
höht werde (S. 129). 

Am deutlichiten zeigt fich der Einfluß der Beleuchtung in der 
Gebirgslandfchaft. Dieje ericheint dann am fehöniten, wenn ihre 
Formen durch günftigen Schattenwurf, durd) den Gegenfak großer 
Yıcht- und Schattenfeiten deutlic) und verjtändlic) werden, während 
im hellen Mttagslichte, wenn in den Zropen jo gut wie feine 
Schatten fallen, die Naturfarben der Gegenitände jo hervortreten, 
daß die Formen und Umriffe der einzelnen Objecte, wenn nicht ganz 
unfenntlich werden, jo doch dem Landfchaftsbilde einen unruhigen, 
verjhwonmenen Charakter verleihen. Dies füllt bereits Kittlig auf, 
wenn er darauf Hinweilt, wie ZXropenlandjchaften ſich beſonders in 
den Morgen- und Abendſtunden am vorteilhafteſten zeigen, während 
die ſenkrechte Mittagsbeleuchtung zu wenig Schatten wirft, um die 
Umriſſe deutlich unterſcheiden zu können (1, 74). Daß die Beleuchtung 
durch Kontraſtwirkungen das Landſchaftsbild zu beleben vermag, er— 
wähnt Lichtenſtein, als er beim Durchzug durch die Gebirgspäſſe 
ſüdlich der Karroo beobachtete, wie die aufgehende Sonne die hohen 
Kuppen der Berge vergoldete und die Profile der Gebirgsformation 
ſcharf gegen den Himmel abzeichnete, während in der Tiefe der 
Schluchten noch die Dämmerung ruhte und nur der von oben herein— 
fallende Widerſchein des Morgenlichts magiſche Schatten auf die 
kahlen, riſſigen Felswände warf (1, 204). Poeppig wird nicht müde, 
die Erſcheinungen zu beobachten, die von den verſchiedenen Brechungen 
des Lichts an den Wänden des Vulkans von Antuco hervorgebracht 
werden. Zu jeder Tageszeit iſt der Anblick dieſes Berges neu; allein 


1) A. von Humboldt, Anfichten 1, 252. 
2) Schubert, Frankreich 2c. 2, 267. 
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am interejjantejten erjcheint er, wenn die Sonne hinter ihm aufgeht 
und jeine regelmäßigen Umriffe vergoldet, oder wenn die Abendjonne 
ihn erleuchtet, nadydem fie von Antuco längit Abjchied genommen 
hatte (1, 364). 

Der Untergang oder Aufgang der Sonne ijt überhaupt 
ein beliebtes Thema der Naturjchilderung jener Zeit, zu dem die 
Reiſenden zmeifello8 die Anregungen der zeitgenöffiichen “Dichtung 
verdanfen.!) Unwillfürlih erinnern jene herrlichen Schilderungen an 
Kean Pauls „Titan“ oder an Zied3 „Sternbald“, wo dem fejer 
fein einziger Sonnenauf- oder -untergang gefchenft wird, nur daß 
die Schilderungen in den geographiichen Neifewerfen fich durch ihre 
objeftivere Darjtellung vorteilhaft auszeichnen. Die Brüde zwijchen 
den Dichtern und den Naturfchilderern bildet in diejer Hinficht Fürft 
Püdler-Musfau, der an der engliichen Küfte bei Brighton in dem 
Anblide der untergehenden Sonne jchwelgt. „Das majeltätiche Ge- 
jtirn war jo in rojenrote, transparente Nebel eingehüllt, daß es 
feine Strahlen mehr warf, dagegen in der intenfivften Glut einem 
dichten Goldflumpen glich, der, als er das Wafjer berührte, langjam 
zu jchmelzen und einen großen Zeil des blauen Meeres zu über- 
fliegen jchten. Endlich verichlang der Ozean den feurigen Ball. Die 
brennenden ‚zarben verblichen aus Not zu Violett, dann nach und 
nad) zu weißlichem Grau, und in der Dämmerung raufchten die 
Wogen, vom Abendwind getrieben, pfeifend gegen den flachen Strand.“ *) 
Schon viel anjchaulicher tjt eine Schilderung des Sonnenuntergang$ 
bei $unghuhn, der diejen nur deshalb bejchreibt, „weil er die Be- 
ichaffenheit der Seeluft zwiichen den Wendefreifen fo fehr dyaraf- 
terijiert”. Befonderes Gewicht legt er auf die Darjtellung der merf- 
würdigen Abjtufung der zyarben, die er unter diejen Breiten mit 
einigen Schattierungen fait täglich bewundern konnte. „Zu unterft 
ruht auf dem Horizont ein tiefer, dunfelbrauner Streifen, dann folgt 
ein jchwefelgelbes Yicht, dann ein weit verbreitetes Nofenrot, dann 
ein Yilafarben, welches allmählich in die Azurbläue des YZeniths 
überfließt. Yujehends, je tiefer die Sonne unter den Horizont finft, 
jteigt dieje Ytojenröte tiefer und jchmilzt zulegt mit dem dunkler 
werdenden Gelb in ein Orangerot zujammen. od) lange glänzt dies 
am wejtlihen Horizont, während fid) wegen der äußerjt furzen 


1) Daß jedoch die Schönheit diefer Naturericheinung nicht immer gewürdigt 
worden tft, zeigt Hermes in feinen Nonan „Zopbiens Keije von DViemel nad) 
Sadjen“ (1769— 1775). Nacden er dalelbjt in wenigen Zeilen einen Sonnen 
aufgang geschildert hat, entichuldigt er jich „wegen dieler Ertravaganz“ und bittet 
Leer umd Kritiker, ja nicht glauben zu wollen, daß er nur „Bogen füllen” wolle. 
E. Ehmidt, S. 173, Anmerkung 99. 

2, Briefe eines Verjtorbenen 3, 348. 
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Dämmerung unter den Tropen der übrige Himmel rajch verdunfelt.“ 
Nocdy herrlicher gejtaltet jich diefes Schaufpiel, wenn die untergehende 
Sonne jofort von der hellen Mondſcheibe abgelöjt wird, jo daß an 
der einen Seite des Schiffes noch das Abendrot in den Wellen fidh 
jpiegelt, die auf der andern Seite bereits im filbernen Mondlicht 
erzittern (S. 16). 

Dies führt uns zugleich auf die eigenartige Wirkung, welche 
das bleiche Licht des Nadhtgejtirns auf den Anblid der Formen, 
jowie auf die ganze Stimmung einer Yandichaft ausübt. ‘Den ge- 
heimnisvollen Zauber der Mondlandichaft vermag fich wohl faum 
ein Reifender entziehen; „denn wie der die Erde umfreifende Mond 
den Pulsfchlag der Gewäffer der Erde, die Ebbe und Flut des 
Meeres beitimmt, fo wirft die Erjcheinung de8 Mondlichtes mit 
jehr entjchiedener Sicherheit auf den Herzichlag unjeres Seelenlebens, 
auf das Gemüt."!) Die Nuinen des Amphitheaters zu Verona, „in 
dejfen Klüften das Mondlicht jchlief”, erjcheinen Thierjch wie von 
einer magijchen Dämmerung umweht;?) für PBrofefch wirft beim 
Anblid der fandvergrabenen, altegyptiichen Denftmäler diejer „Geiſter— 
chein” wie „Teichenglang”, die am beiten den Werfen einer längit 
verfunfenen DBergangenheit ziemt,3) und in Boeppig ruft der An- 
blif des Stillen Mleeresipiegel$, der nur durch den „glitternden 
Streifen de8 untergehenden Deondes" erleuchtet wird, die Bilder der 
romantischen Vergangenheit Chiles wach; er glaubt den langiamen, 
geifterhaften Zug der Heldengejtalten der erjten Eroberer zu erbliden, 
beladen — Verbrechen, aber unſterblich durch ihre großen Thaten 
1,105). 1 
Noch herrlicher erfcheint Rich. Schomburgf die Schönheit der 
Landichaft am unteren Effequibo, „wenn bei einem etwas bededten 
Himmel der Mond dur) die dunklen Wolfen fein magiiches Ticht 
über die Pandichaft wirft, wenn er den majeftätiichen Strom mit 
einem filbernen Saume umgürtet und das Dunfel der waldreichen 
Snfeln fcharf begrenzt hervorhebt, wenn die Ufer düjter neben den 
fanft das Licht wiederjpiegelnden Wellen ruhen und ihre dunklen 
Schatten weit in das Silbermeer hinein werfen“ (1, 305). Nachdent 
Wagner mehrere Nächte lang die |cyauervolle Größe eines aufgeregten 
Meeres gejehen, freut er fich doppelt über den „wohlthuenden Anblid 
einer jtillen, mondbeglänzten Sce, auf welche die Silberfugel des 
Erdtrabanten, fchräg über fie jtehend, eine lange flimmernde Deildh- 
Itraße zeichnet; mit dem höher jteigenden Meond nimmt auch die 
Wirkung feines Lichtreflexres ab, bis die Seemildjftraße ganz ver: 

1) Carus, ©. 218. 

2) Thierich, Reifen in Rtalien feit 1822. Ceipzig 1826. 1, 46. 

. 3) Brofefh, Dentwürdigfeiten 1, 3. | 
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Ihwunden ijt und nur das hüpfende Gewimmel ganz winziger Wogen 
jih nod) in feinem Glanze abfärbt“ (Algier 1, 59). 

Unter allen NReijenden h Meyen der einzige, der auf die 
veränderte Stellung der Mondfichel aufmerfiam madt, die am 
tropifchen Himmel nicht in der gewohnten Lage, fondern in einer 
horizontalen Stellung oft genau über dem Kopfe de3 Neijenden er» 
glänzt (1, 59). 

Zur Beleuchtung der Landfchaft ift nicht immer das direfte 
Mond» oder Sonnenliht unbedingt erforderlich; e3 giebt befanntlic) 
aud) Gewitterftimmungen und ähnliche düjtere Situationen, die hervor- 
ragende jchöne Deomente bieten. Unter den Naturjchilderungen vermag 
jedoch nur der Scharfblid eine8 Poeppig den eigentümlichen Weiz 
der indirekten Beleuchtung zu erkennen, wie fie gewiffen Gegenden 
charakteriftifch ijt. Über der Campana de Duilfota ruht zu Zeiten der 
größten Zrodenheit im eigenartigen Schein, eine Art von fchmwer zu 
bejchreibendem „roten Lichte”, das die Tahlen, rot gefärbten, fcharf- 
umrifjenen Feljen nod) deutlicher gegen den blauen Himmel abhebt (1, 88). 
Während des fogenannten „Sndier-Sommers" in Baltimore erjcheint 
die Luft faft ununterbrochen heiter, entbehrt jedoch völlig der Trans» 
parenz, jo daß die Gegenftände, die faum 20 Minuten entfernt find, 
Ihon dasjenige Kolorit annehmen, welches fonjt größere Entfernungen 
bezeichnet; die Schärfe der Umrifie geht jebod) feineswegs verloren 
und die VBerdunflung an einem.» weit entfernten Horizonte ijt faum 
bemerkbar (1, 3). 


Aus diefen Beifpielen geht deutlich hervor, welch großen Einfluß 
die Beleuchtung auf die ganze Phyfiognomie einer Landichaft ausübt, 
indem ich mit dein wechjelnden Stand der Sonne, mit der größeren 
oder geringeren Klarheit der Luft, mit der verfchiedenen Bewölkung 
des Himmels jofort der Gejamtausdrud einer Landfchaft ändert. SYXede 
neue Beleuchtung gießt neue Yarbentöne über die Natur aus. Es 
find dies jedody Farben, die ebenjo fchnell verichwinden, wie fie ent- 
Itanden find. Sie künnen daher zu den wejentlihen Merfmalen 
einer Landichaft Faum gerechnet werden und haben für die Schilde- 
rung nur einen vorübergehenden, feinen bleibenden Wert. Wenn 
wir im folgenden noch einmal auf die Farben in der Natur: 
Ihilderung zurücdtommen wollen, fo handelt e8 fi um die 
harafterijtifchen, habituellen Sarben in der Natur, wie 
jie durch die Lage eines Landes, feine Bodenbefchaffen- 
beit, jowie durh Einflüfje des Klimas bedingt find. 


Obwohl dieſe Farben zu den wejentlichiten Eigenfchaften einer Land- 


ſchaft gehören, ſo ſind gerade ſie erſt ſpät gewürdigt worden, viel 
ſpäter als jene auffallenden, aber auch abwechslungsreicheren und 
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intenfiveren Yarben, welche die Kagesbeleuchtung erzeugte. Sie wurben 
um fo leichter überjehen, ald gewöhnlid) die Geitalt und die innere 
Beichaffenheit der Naturgegenftände in erjter Linie das ntereffe der 
Foricher in Anfpruch nahmen. Die Farbe erichien neben den anderen 
Eigenicheften nur al8 untergeordnete8 Merkmal. Am der Hauptjache 
erfannte man ihre Bedeutung erjt, als einerjeit3 pflanzengeographifche 
Unterfuchungen, bejonders jeit A. von Humboldt und %. von Bu 
auf die Abjtufung der Intenſität und den eigentümlichen Charakter 
der Farben unter den verfchiedenen Himmelsftrichen und in den ver- 
Schiedenen Regionen der Gebirge aufmerkffam machen mußten und als 
andererjeit8 der Blid der Neijenden gelernt hatte, größere Gebiete zu 
erfaffen, in denen nun aud) die Wirkung der bleibenden Farben zu 
größerer Geltung kam. 

Am Ufer des Mittelmeeres bei Cette erfennt Schubert jene 
grünlichhlaue Farbe des Waffers wieder, welche der unjerer Alpenjeen 
gleicht, in die das tojende Wafjer der Gletjcherflüffe jid) ergient (1,225). 
Eine durd) die verfchiedene Bodenart bedingte Färbung des Waſſers 
‚ beobachtet Martins am Oberlaufe des Yupura, der wieder mehr und 

mehr die trünbe Erdfarbe zeigte, die er bei jeinem Eintritt in den Solimo6s 
(oberer Amazonas) bemerft hatte (3, 1275). Veit bejonderem \yntereife 
ichaut er dem feltfamen Rampfe zwijchen den jchwarzbraunen Gewäflern 
des Rio Negro und den gelblichweißen des Solimocs zu, aus weldem 
nach etwa einer halben Stunde der lettere alS Sieger hervorgeht 
(3, 1306). Ähnlich verfolgt Nobert Schomburgf die „Fluten des 
Effequibo, der jeine Färbung nicht weniger als viermal wechjelt. 
Sein anfangs dunfelbraunes Waflfer wird nad dem Einfluß des 
KRupununt weiß und fpäter durch den Siparımt rot gefärbt, bi$ ihm 
der Potaro feine uriprünglihe Farbe wiedergiebt, die vom Mazarımi 
und Cuyuni an wieder einen helleren Schein erhält (S. 148). 

Den Farbencharafter der Meittelmeervegetation bezeichnet Grife- 
bach, wenn er in feiner Schilderung der Prinzeninjel (bei Scutari) 
auf die „immergrünen Sträucher" hinweijt, die zum Zeil in friicher 
Blüte ftanden, jo daß ich über das Tiebliche Grün ein weißer 
Schimmer ausbreitete, der mit dem roten Quarzfels der “Smiel treiflic 
harmonierte (1, 42). Wied madjt auf das „frifche Grün“ aufmerkjan, 
das die Urwaldlandfchaft bei S. Salvador im Frühjahre Shmücdte und 
das von der rojenroten Färbung des jungen Yaubes der Sapucaya= 
bäume auf das angenehmjte unterbrochen wurde (1, 295). Die Sgntenfität 
und Reinheit der Jarben, wie man fie eben nur in den oberen 
Regionen der Hochgebirge antreffen fann, hebt Wagner in feiner 
Schilderung der Vegetation der Bergabhänge am Goftichatjee hervor, 
wo die Humusdede, jobald der Schnee jdywindet, zivar feine hohen, 
feäftigen Büjche, aber einen prachtvollen Zeppich alpiner Blumen von 
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den mannigfaltigiten yarben hervorbringt. „Obwohl die Sonne erft 
jeit wenig Tagen mit fräftiger Yrühlingswärme fchien, war doc) 
namentlid) in den thalfürmigen Einjenfungen der Jarbenjchmelz der 
Blumen fchon wunderherrlich, und das Pilablau der Kris, das Fräftige 
Indigoblau der Gentiana, das blaffe Himmelblau des Veilchens, das 
dunkle Purpurvot der Orchideen fchimmerte neben dem Goldgelb der 
Ranunkeln und Primeln und neben dem GSilberweiß des Cera— 
ftium” (©. 41). 

Wo aus verichiedenen Urjachen feine Vegetation gedeihen kann, 
vermag die Natur au) an den fahlen Felfenwänden die herrlichiten 
sarbenwirfungen hervorzuzaubern, wie fie 3.8. Poeppig im Krater 
des Bulfans von Antuco belaufchte: „Won den braunen Wänden, deren 
Schichtung unverkennbar zu Tage trat, leuchteten breite Streifen alter, 
zinnoberroter Yaven und anderemal fchmalere, glänzend jchwarze Fäden 
bald jenfrecht, bald negförmig üher fie hin; hervoripringende Tyels- 
eden waren mit orangegelben Anflügen von Schwefeloryden beladen, 
die bald als Kruften, bald als Stalaftiten und Xraubenformen fich 
angejegt hatten und auf dem dunkeln Grunde wie eine feine Zeichnung 
daltanden” (1, 420). 

Bejonders wertvoll ift die Darjtellung derjenigen Farben, welche 
die ganze Landichaft charakterijieren und je nach Bodenbejchaffenheit, 
Vegetation und Klima in fait jedem Pandjtriche verjchieden find. E83 
ift meijt eine beftinnmte Grundfarbe, bald grün, bald weiß oder braun, 
welche in bejonders hervorragendem Maße und faft in allen Natur: 
formen des betreffenden Yandes zur Geltung fommt. Deutichland ift 
3. D. ein Land der Wälder und Wiejen, alfo der „grünen” Yand- 
Ihaften, „wer die Provence malen will, muß viel Weiß, wer die 
Normandie, viel Grün auf der Palette haben.“ ') So entgeht Rrufen- 
tern, obwohl er fonjt wenig Gejchmad an den Sandmwüften Sadalins 
finden Fann (vgl. ©. 63), doch nicht die Hauptfarbe der Yandjchaft, wenn 
er fchreibt: „Die Ufer waren jchroff und von weißer Zyarbe“ (2, 138). 
Weiß ift aud) die herrichende Yarbe des füdlichen England, wie 
Kittliß (1, 38) und Junghuhn ausdrücklich hervorheben. Leßterer 
Ihildert diefe Küfte alS eine lange Mauer, die fchroff aus dem Meere 
aufjteigt, mit dejfen Blau fie in ihrem blendenden Weiß einen grelfen 
Kontrajt bildet (S. 9). Weniger fchön findet Boeppig die dhilenifchen 
Kiiten bei Valparaifo, wo braun und ziegelrot die Karben der Rand: 
Ichaft ausmachten, deren traurige Einfürmigfeit von feinem Baumgipfel 
unterbrochen wurde (1, 48). Diefelbe Landichaft erfchien auch Kittlig 
als ein völlig unbewohntes Steppenland, deifen harter, nackter, gelbroter 
Boden ihn an die yarbe des gebrannten Ziegeljteing erinnerte (1, 134). 


1) Natel, Die deutiche Pandichaft, S. 350. 
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Beim Anbli der grasreichen Steppen am Don bedauert Rod, daß 
„das ſchöne Grün der Steppe” bereit3 verfchwunden fei, und wenn 
auch die nächite Umgebung nod) nicht das traurige Bild einer ver- 
brannten, jchwarzen Steppe, wie bei Sudaja Potfchta bot, jo war 
doch mehr „die jchmußiggrüne und zum Zeil felbjt bräunliche Syarbe 
der Steppe vorherrjchend“ (1, 119). 

Ebenfo weilt Barth auf den Wechjel der Färbung in der afri- 
fanifchen Barklandfchaft bei Kano hin, wo er fid) zum erften Male der 
„Entfaltung des frifchejten und prachtvolliten Grüns“ erfreuen Tonnte 
(2,100). Ganz anders bot jich ihm das Bild derjelben Yandfchaft wenige 
Deonate fpäter dar, wo alles nod) das abgetragene Gewand des ver- 
gangenen “Jahres trug und eine gelblich-graue Färbung über die 
ganze Landichaft ausgegofjen war” (2, 170). Am Vorabend eines 
Savannenbrandes ergößt jih Nihard Schomburgf an dem An: 
bli der waldigen Dajen, die wie nfeln den Ozean hier das „gelb- 
grüne Golorit der Savanne” durchbradhen. Dejto öder und trauriger 
ftarrte ihm am andern Morgen die weite Savanne entgegen — „ein 
jchwarzes Leichentuc) war über den gejtern noch fo freundlichen, 
lebensvollen Zeppic ausgebreitet” (1, 365). An den Pyramiden von 
Safara fieht Rufjegger ein „echt afrifaniiches Bild, ... in welchem 
Waffer und Sand die Hauptzüge, Gelb und Not mit einem fchmalen 
grünen Streifen die Hauptfarben der Yandichaft bilden“ (2, 59). 


Ein lettes Element der Naturjchilderung, das wie die bleibenden 
Tsarben wieder am Boden haftet, von dem wir in diefer Betrachtung 
ausgingen, bilden die Umrisje und Linien im Landichaftsbilde, 
die den Ausdrud einer Landichaft nicht weniger bejtimmen al$ Boden- 
forın, Waffer, Luft, Beleuchtung und Farbe derfelben. Sie find um 
jo wichtiger, als fie den Gejamteindrud, die Phyfiognomie der Erd- 
oberfläche in noch viel höherem Mlaye beeinfluffen, al3 jene eben er- 
wähnten Elemente, fpricht ji) doch 3. B. in der Eigenart der Tinten 
und Umriffe eines Gebirges zugleich aud) der innerjte Grundzug de$- 
jelben, jeine innere Beichaffenheit, jein Alter, feine Entjtehung auS. 
E3 fei nur an ein Beijpiel erinnert. Breite, janft anjchwellende, 
Größe und Höhe durch die zarteiten Wellenlinien vereinende DBerg- 
rüden bilden eine der charafteriftiichiten Eigenjchaften der Deittelgebirg$- 
landichaft. Die abgerundeten Formen jind für den naturfundigen 
Blid nichts anderes ald Zeugniffe einer ahrtaufende andauernden 
Berwitterung, welche nach und nach die edigen vauhen Umrifje der 
jugendlichen Gebirge milderte. Um diejfe Bedeutung der Linien und 
Umriffe im Landichaftsbilde würdigen zu künnen, ift fchon ein geübtes 
Auge erforderlih, das bei der Betradytung der Einzelheiten nicht 
den Blid über das Ganze verliert und die Hauptlinien von den un- 


80 Bernhard Niditer, Die Entwidtung der Naturjchildering 2. 


wejentlicyen, untergeordneten Linien in der Yandichaft zur unterjcheiden 
vermag; denn leicht gerät der Naturjchilderer in die Gefahr, den 
ZTotaleindrud durch ein überflüffiges Yiniengewirr zu ftören. 

Das nody ungeübte Auge erblickt gewöhnlich nur die einfachiten 
und auffallenditen Linien, deren Gejtalt z.B. an geometrijche Figuren 
erinnert. So befindet fi) Fifcher bei Hyeres in einem „zirfelrunden“ 
Thal, während er für die Umrifje der füdfranzöfiichen Gebirgslandichaft 
feinen anderen Ausdrucd findet, al$ daß fie „jehr pittoresfe Formen“ 
haben (2, 215); dagegen jpricht er wieder von der Gran alS von einer 
„triangelfürmigen” Ebene (vgl. ©. 13). Auch Nüppell bemweiit feine 
Vorliebe für die regelmäßigen, geometrifchen Jormen, wenn er die 
Umriffe der njel Maffaua al8 die einer „wagerechten* Korallen- 
banf bezeichnet, welche die Gejtalt eines „länglichen, von O.N.O. 
nah W.S.W. gejtredten Zrapezes“ habe.!) oder wenn er die von 
den beiden Meeerbujen von Suez und Afabar gebildete Sinaihalbinjel 
mit einem „gleichichenfelig rechtwinfeligen Dreied vergleicht, defjen 
„Dhpotenuje die Küjte zwijchen Suez und Nas Mehamet” bilde. ?) 
Die charakteriitiichen Windungen eines Flußlaufes in einem Yalten- 
gebirge hebt Kobert Schomburghf hervor, wenn er berichtet, daß 
zwei Gebirgszüge von beiden Seiten fo gegen den Eijequibo vor: 
jpringen, daß jie ihn zwingen, ein „fürmliche8 S“ zu bilden, ?) eine 
Beobachtung, die wir auch bei feinem Bruder finden. *) 

Sehr gern wird das Bild des „Amphitheaters*” gebraudht, um 
die freisrumde Anordnung von Bergen anzudenten, die entiveder ein 
liebliches Thal (KRotsebue, Vene Weile 1, 159, Gößinger ©. 336, 
Schubert, Zranfreich 1, 135, Hammer ©. 74) oder eine Weeres- 
bucht (Bud) 1, 485, Kokebue 2, 47, Wagner, Algier 1, 26), 
oder (wie bei Wobert Shomburgf ©. 55 und Nidhard Schom- 
burgf 1, 327) einen tojenden Wafjerfall einrahmen. 

Den Unterfchied in den äuperen Formen der Gebirge an der 
fteilen Weftfüjte Sfandinaviens umd dem nmern der Halbinjel be- 
zeichnet %. vd. Buch, wenn er bemerft, wie die Berge im Berlaufe 
der Nüdreife „durchaus die ausgezeichneten Formen, das elfige und 
Berjtücte, das ihnen bisher und vorzüglich gegen das Wejtmeer jo 
bejonder3 eigen war, verloren und im nmern des Yandes fortdauernd 
nur als Hügel erjcheinen“ (2, 12). Diejelbe Beobachtung finden wir bei 
Hausmann, der die Gebirgslandichaft in Smaland mit den Worten 
jchildert: „Die Hügel, bei denen der Abhang des einen gemeiniglid) 
unmittelbar an den Juß des andern jtößt, haben fajt jämtlic) eine 


N) Nüppell, Abeifinten 1, 183. 
2) Rüppell, Nubien, S. 179. 
3) Nob. Schomburgf 53. 

) Rich. Schomburgk 1, 327. 
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fugelfegmentähnliche Geitalt, jelten aber ift der eine von den andern 
durch feine Form ausgezeichnet." gu den Formen der jchwedifchen 
Geen erkennt er zugleid) ein Stücd ihrer erdgejchichtlichen Vergangenheit; 
„Sie find in der That nur Erweiterungen der Flüffe, die ihren Yauf 
von Nord nad) Süd nehmen. hr Umfang ift felten gerundet, faft 
immer gezadt, oft mit tief einjchneidenden Winkeln, ein Beweis, daß 
fie nicht von locerem Erdreich vder leicht zeritörbaren Flüßichichten, 
jondern von einem feiten, ftarf gejenften Fels eingejchlofien find, 
deffen Eryitallinifches Gefiige dem abrundenden Waffer länger wider- 
ftand (1, 138). Beim Eintritt in die große Karroo fällt Fichtenftein 
nicht nur der überrajchende Kontraft der Iebendigen Vegetation mit 
der graufigen Dürre der umüberfehbaren Fläche auf, jondern auch der 
„Segenjat der bejtimmten ſcharfen Profile der Urgebirgsformen, 
welche die "Grenze derfelben bilden, und den abgerundeten, verwitterten 
Bänten des vor wenig Tagen verlaffenen Thonjdiefergebirges" (1, 204). 

Einen wejentlichen GCharafterzug der Wulfanlandfchaft trifft 
Chamiffo in feiner Schilderung von Dwaihi, wenn er auf die 
„großartig ruhigen Linien“ hinmweilt, in denen die Yeljen aus den 
Wellen emporjteigen und fich „mit enormen Deafjen‘ zu drei Berggipfeln 
geitalten (2, 292). Ahnlicy bejchreibt Kunghuhn den „regelmäßigen, 
alflmählichen Abfall" des Bulfans auf Xava, der den Hintergrund 
einer Landjchaft bezeichnete. „Der Horizont bildet eine langgezogene 
Linie, die von beiden Seiten, von Djten und Wejten her, anfangs 
faum merklich anjteigt, fich aber immer mehr erhebt, um den Gunong 
Merapi zu bilden, einen Segelberg, deifen vulfaniiche Dämpfe ich 
mit den Wolfen vermijchten“ (S. 98). 

„Um eine richtige VBorftellung der Bildung des Hanptgebirges 
der Provinz Miinao zu geben,” weilt Martins ausdrüdlid) auf die 
äugeren Umriffe der Berge Hin, indem er fie zugleich mit anderen 
Gebirgsformen vergleicht; er verfänumt aber auch nicht, harafteriftifche 
!inien von Einzelheiten zu zeichnen, die für den Gejamtcharafter des 
Bildes nicht unwejentlich find. „Dieje Gebirgszüge, größtenteils bis 
an den Gipfel mit ammutigen Grascampos bededt, zeigen einen 
ebenen, breit gejtredten Nücen, von welchem Vebenzweige in die 
Thäler ausgehen und die einzelne Ketten miteinander verbinden. 
Scauervolle Klüfte oder gigantijche, in drohende Formen zerriffene 
‚selfenfuppen erjcheinnen hier nicht, vielmehr wird das Auge durd) die 
Ausfiht in freundliche, nicht jehr tiefe Thäler und jchön zugerumndete, 
mit Wiejen geichmücte Hügelfuppen, über deren janfte Abhänge hie 
und da Hare Bäche herabfommen, beruhigt. E3 jind nicht Eindrüde 
jener erhabenen, zadigen Hochalpen Europas, jedoch auch nicht die 
einer Fleinen Natur, welche dem Neifenden entgegenfommtt, vielmehr 
it in dem Charakter diefer Landichaft Großartigfeit mit Einfachheit 
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und Milde gepaart... Da fidy die breiten Gipfel der farfophagartig 
gejtalteten Berge faft im gleicher Höhe erheben und die muldenförmig 
gebildeten Thäler nicht jehr tief find, fo Fünnte man diefen ganzen 
Teil des Gebirges ein wellenförmiges Plateau nennen“ (1, 309 ff.). 
Er zeichnet jomit eine Landichaft, in deren Linien wir unjchwer die 
Sormen unfjerer Mittelgebirgslandichaft wieder erkennen. 

Ganz anders ilt das Bild, das Poeppig von der Südipiße 
Südamerifas entwirft. „Die rauhen Feljenwände der Küfte erheben 
ji) fteil und Schwärzlich aus dem Meere... Runde Außenlinien jcheinen 
verbannt, denn alles war fcharf und in Zaden aufgelöft, couliffen- 
artig fchieben die dünnen Yelswände fich hintereinander vor und 
juchen eine die andere zu überragen. Den Hintergrund dieje8 Bildes 
der Unmirtlichkeit jchliegen hohe, aber zadige Gebirge, den größeren 
Küftenftriden angehörend." Die Konturen diefer „abjchredenden“ 
Landfchaft treten um fo plaftiicher hervor, als die Berge auf ihren 
Kuppen und in den Spalten und Vertiefungen ihrer Seiten mit frijch 
gefallenem Schnee bededt waren, der fich feharf von dem fchwarzen 
Gejtein abzeichnete (1, 19). 

Überhaupt fpielt der Schnee als ein Linien zeichnendes 
Element in der Yandjchaft überall dort eine große Rolle, wo die Gipfel 
der Berge in die Regionen des „ewigen Schnees und Eijes* reichen. 
So madt Poeppig in feiner Schilderung der Ausficht vom Yulfan 
von Antuco auf die Schneegrenze aufmerfjam, die an den Reihen der 
glodenförmigen Porphyrdome „horizontal, mit der &leichförmigfeit 
der geometrifchen Linie gemarkt” dahinläuft; denn ihre Kleinen Unregel- 
mäßigfeiten orographifcher Natur verfchwinden in den weiten Entfer- 
nungen (1, 429). 


Mit der Daritellung des fejten Erdbodens in feiner verjchiedenen 
GSejtaltung, des Waffer8 und des Himmels (der Luft) find die drei 
wejentlichen Elemente der NWaturfchilderung bezeichnet und mit der 
Beichreibung der Beleuchtung, der Farben, der Linien und Umriffe 
auch die wichtigiten Eigenfchaften derjelben gegeben. Unjere Ausfüh- 
rungen würden jedod) unvolljtändig fein, wenn wir zuleßt nicht aud) 
noch der Hilfsmittel gedenken wollten, von denen die Naturfchilderer 
unjeres Zeitraumes in ungleich höherem Maße als ihre Vorgänger 
Gebrauch machten, um die Anfchaulichkeit und Blaftit ihrer Land- 
Ichaftsgemälde zu fürdern und zugleich ihrer Sprache einen nicht um- 
wejentlichen Schmud zu verleihen. 

Die Kenntnis ähnlicher Landichaftsformen anderer Erdteile, vor 
allem aber die der Heimat, fordert zu Vergleichen auf; unwillfürlich 
juht der Neifende unter dem Eindrude einer Landichaft das eben 
Geſchaute an alten Erinnerungen zu mefjen, und fo erhalten feine 
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Naturjchilderungen mit Hilfe weniger Worte nicht felten eine größere 
Beitimmtheit und Klarheit und zugleich für die vergleichende Erd- 
tunde einen höheren Wert al8 durd) manche wortreiche, detaillierte 
Schilderung. Adnlid) wie die Karte und das Bild oder die fchema- 
tiiche Handzeichnung in der Yänderbejchreibung erjett hier der Ver- 
gleich oft die ausführliche Schilderung. 

Mit befonderer Vorliebe denkt 2. von Buch beim Anblid der 
fandinaviichen Gebirge an die Alpenlandichaft. „Die hohe Pyramiden- 
geitalt des Snehätta liegt wie der Montblanc von Breven aus über 
der Eisfläche, nicht wie ein Berg, jondern wie ein Gebirge auf dem 
Gebirge" (1,199). Unterägypten erinnert Seegen „aufdas Zäufchendfte 
an einige Gegenden der Niederlande und einzelne Striche in den 
Dearjchgegenden des nördlichen Zeutjchland“, und erjt der Anblid eines 
ägyptifchen Dorfes vermag ihn in diefer Küufion zu ftören (3, 159). 
Die Krainfchen Alpen haben nad) der Anficht von Martens die größte 
ÜÄgnlichfeit mit dem Jura und der Württembergiichen Alp (1, 186), 
während Thierjd auf dem Wege nad) Bologna in der Kette des 
Apennin, der fi) am blauen Horizonte zeigt, die Konturen des Thü- 
ringer Waldes wieder zu erkennen glaubt (3, 332). Wie Protejd die 
snfelfette der jüdlichen Sporaden mit den Nandgebirgen des böhmi- 
jchen Kefjels und Kittliß die Küfte von Vancouver mit der nor- 
nn Sjordlandichaft vergleicht, ijt bereits erwähnt (vgl. ©. 59 
und 22 

Der Anblid eines Wafferfall3 in den Bergen bei Rio de Janeiro 
verfegt Martins an die Kastaden von Neapel und Tivoli (1, 144), 
während der majeftätiiche Rio de ©. Francisco in feinem Gedächtnis 
„das Bild des vaterländifchen NAheins wachruft, wo diefer aus den 
beengenden Bergen hervortretend, von Bonn aus durch fruchtbare 
Ebenen dahinwallt" (2, 754). Der Landfchaftscharafter der Gebirgs- 
thäler des nördlichen Armenien entipricht nad) der Anficht Wagners 
dem der deutichen Mittelgebirge jo jehr, daß ein „Deutjcher, den 
man im Schlaf plötzlich durdy Zauberhand von jeiner Heimat nad) 
Armenien verfeßen würde, beim Erwachen nidyt ahnen fünne, daß er 
den deutjchen Boden und den deutjchen Himmel verlafjen. Die jchönen 
Thäler von Streitberg und Muggendorf und einige Hügel des Ober- 
barzes haben mit diefer Gegend zwifchen Pipis und dem Goftichaijee 
viel Ähnlichkeit“ (S. 15). An die Harzlandichaft erinnert fich aud) Grife- 
bad) in den Bergen von Zrajanopolis, deren höchite Spite ganz und 
gar dem Broden gleicht (1, 123), während er den mehr hügelfürmig abge- 
rundeten Bergformen bei Drencova an der Donau im allgemeinen eine 
Ahnlichkeit mit den Ruppen des Unterharzes zujpredyen möchte (1, 15). 
Beim Anblid der wahrhaft paradiefiichen Yandjchaft am oberen Rion 
fühlt fi Roc in das romantische Graubündten verjegt. „Dasjelbe 
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bald breite, bald enge Thal, von Bergen, die ihre Häupter fühn gen 
Himmel erheben, umgeben, diefelbe Menge von Burgen und Türmen 
und derjelbe grüne, wild jchäumende und laut branjende Fluß, der 
über große Steinblöde fi hinabwälzt, um in die fruchtbare Ebene 
zu gelangen. eur erfcheint hier alles noch viel großartiger und ma- 
jejtätifcher“ (2, 125). 

Alle Reijenden übertrifft Poeppig aud) in feiner meilterhaften 
Anwendung des Bergleiches. ES find nicht nur einzelne hervorjtechende 
oder nur die allgemeinjten Charafterzüge einer Yandjchaft, welche ihn 
zu einem Vergleiche auffordern; er verjtcht vielmehr auch hier überall 
die wejentlichiten Deerfmale hervorzuheben, in denen fi) der Grund- 
charafter der ganzen Natur eines Yandes ausjpridht. Died vermag 
eben nur ein Weijender, der wie Boeppig fich über die Schranken des 
Horizontes hinmwegjegen fonnte, der für die meijten ein unübermind- 
bares Hindernis für die Auffoffung größerer Naturgebiete bildete. 
Unübertrefflich bleibt feine Charafterijtif der Anden, die er unter dem 
Eindrud der Ausficht von der, Cumbre mit den Alpen vergleicht, 
deren Charakter troß mandjer Ahnlichkeit im aroßen und ganzen dod) 
ein grundverjchiedener ift. Ohne auf die naturgejchichtlichen Einzel: 
heiten einzugehen, jucht er dieje DBerfchiedenheit Furz fo darzuftellen: 
„Sraufenhafte Einöde, völlige Nadtheit der unermeßlichen Selswände, 
ein riejiger Maßitab, der nirgends zu verfennen ift, jpärliche Vegeta- 
tion der Ichluchtähnlichen Thäler, fortdauernde Zerftörung und Herab- 
rollen der in endlojer Gleichjörmigfeit und Kahlheit fid) ausdehnenden 
DBergwände und eine zurcht einflößende Wildnis, welche nirgends 
durch frenmdlichere Scenen unterbrochen wird, folches find die erjten 
und auffallenden Züge in dem ungewöhnlichen Bilde. m den Um- 
riffen der Alpen bherricht eine außerordentlide Miannigfaltigfeit; ein 
Pik erhebt jih über den andern, und neben dem abgerundeten Dome 
tritt die Jorm der fpiten Pyramide und grotesf zerrifjener SYoche 
auf. Nicht jo in den Anden, die in der Ferne und in der Nähe jtets 
als eine ungeteilte Wand erjcheinen, über die nur in felteneren Fällen 
einzelme Spiten bervorragen. shre einzelnen Gruppen liegen als 
umermeßliche, aber gleichfürmige Deaffen da, an denen jich ein fonder- 
barer Ausdrud der Starıheit und der Xrägheit bemerfli macht. 
Aber gerade der Umftand, daß die Natur es zu verachten chien, hier 
dur) Kontrafte den Ausdrucd des Großartigen hervorzubringen oder 
zu erhöhen, veranlaßt es, daß die Anden einem jeden weit mehr 
imponieren als die Alpen, allein er bringt es aud) hervor, daß nur 
jelten für jpäte Zolgezeit der Phantafie ein getreues Bild ihrer Scenen 
bleibt. gm den Alpen Europas ftrecfen breite, grünende Thäler fic 
hin zwijchen den Hochgebirgen, auf denen eine heitere Vegetation fic) 
bis an die unmittelbare Grenze des ewigen Schnees fortjett. Laub- 
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holz in vereinzelten Gruppen wechſelt mit den ausgedehnten Forſten 
von Tannen und Fichten; Gletſcher glänzen blau von den höchſten 
Zacken der Gebirgskämme, und in den ausgedehnten Thälern liegen 
nicht ſelten ruhige Seen mit fruchtbaren Ufern. Von allen dieſem 
zeigen die Anden nichts. Braune, graue und gelbliche Mitteltinten 
ſind über das Gebirge überall verbreitet, wo nicht der ewige Schnee 
weite, horizontal ſcheinende Ebenen bildet, oder die größere Entfernung 
ihren mildernden, bläulichen Dunſt verbreitet. Grell leuchtet hier und 
da der hochrote Porphyr von den halbzerſtörten Jochen, und die 
engen, dunklen Schluchten, die ſelten ſich weit genug ausdehnen, um 
dem Landmann nützlich werden zu können, ſind hoch mit ſeinen 
Trümmern überſchüttet, und bieten nur verkümmerte Sträuche oder 
vereinzelte Pflanzen, die auf ſolchem Boden ſich nie zu einer ſaftigen 
Trift vereinigen können. Von allen dem, wodurch der Menſch das 
Anſehen einer Landſchaft verändert und verſchönert, ſeinen heimiſchen 
Dörfern und geſchäftigen Städten, ſeinen Kunſtſtraßen und wohl— 
angebauten Feldern enthalten die einſamen Anden keine Spur“ 
(1, 245 ff.). 

Wiſſenſchaftlich völlig wertlos ſind die Vergleiche einer 
Gegend mit den Gemälden berühmter Landſchaftsmaler. 
In dieſer Hinſicht ſcheint Georg Forſter das Vorbild gegeben zu 
haben, der einen Maßſtab für die Reize einer Landſchaft (z. B. der 
Dusky-Bai) am beſten dadurch zu geben glaubte, daß er ſie in Be— 
ziehung ſetzte zu den Gemälden eines Salvator Roſa.!) Ahnlich ſagt 
L. von Buch von der Landſchaft bei Chriſtiana, daß die herrlichen 
Formen der ſteil abfallenden, hintereinander hervortretenden Berge am 
Horizonte Claude Lorrain wert ſeien (1, 56), und auch Martius kennt 
für die Schönheit der Tropenlandſchaft Südbraſiliens keinen bezeichnen— 
deren Ausdruck als den, daß die Mannigfaltigkeit der Beleuchtung 
und des Baumſchattens, der Schmelz der verſchiedenſten Farben und 
die dunkle Bläue und Klarheit des Himmels ihr einen eigenen Reiz 
verliehen, „welchen ſelbſt die Schöpfungen eines Salvator Roſa oder 
eines Claude Lorrain entbehren“ (1, 158). 


Beſonders auffallend tritt uns in den Reiſebeſchreibungen unſerer 
Zeit das Beſtreben entgegen, den Reiz der Naturſchilderung durch 
Anwendung bildlicher Ausdrücke zu erhöhen. Schon im 18. Jahr— 
hundert begegnen wir hin und wieder ſchüchternen Verſuchen, einzelne 
Naturobjekte durch ein Bild kurz zu charakteriſieren — bekannt iſt 
das viel citierte Wort E. von Kleiſts, der einſt müßigen Fragern 
die Antwort gab, daß er auf ſeinen einſamen Gängen in der Um— 


) Georg Forſter, Reiſe um die Welt 1772—-1775. 1, 33. 
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gebung von Potsdam auf die „Bilderjagd“ gehe. “gm allgemeinen 
find jedoch die Naturjchilderungen, vor allem in den geographijchen 
Reifewerfen, nicht bilderreich. Selten nur gelingt jenen Reijenden ein 
gutes Bild; meilt fommt man über inhaltsarme, abgegriffene Phrajen 
nicht heraus. Erjt A. von Humboldt war es, der auch in diejer 
Beziehung das erlöjende Wort fand und DBeifpiele gab, die vor: 
bildlich fein fonnten. Seine Bilder zeichnen ji) nicht nur durch An- 
ichaulichkeit und fprachliche Schönheit, fondern meijt auch durch ihren 
objeftiven Gehalt aus, wenn er 3. B. ein den Horizont begrenzendes 
Gebirge „ein drohend aufziehendes Gemwölf“ nannte, oder die während 
einer hellen Sternennadjt von mwogenden Dünjten überfluteten Ylanos 
einem „fültenlojen Ozean“ an die Seite ftellte.!) 

sreilich finden wir auch in unjerm Sgahrhundert neben zahlreichen 
gelungenen und trefflichen Bildern noch mande Spreu. Die Sudt, 
Bilder in die Schilderung einzufledhten, verführte nicht felten zu 
 trivialen, gejchmadlojen Wendungen, die weit entfernt find, die Nede 
zu fhmüden. So nennt Zilcher die Heinen, der Ahonemündung 
vorgelagerten Inſeln „drei große Schladenhaufen“ (2, 166), während 
Hammer von dem herrlid) gelegenen Hafenorte Modania am Mar: 
marameer berichtet, daß er das Dieer „mit einem langen Darm 
ärmlicher, halb verfallener Häujer“ berühre (S. 2). Arndt vergleicht 
den See bei Yindforß in Schweden mit einem „Sad, worum ein lieb- 
liher Halbmond von Wohnungen, Feldern und Yaubholz fich herab- 
jenft“ (2, 154), oder den Aljenjee mit einem „langen Schlauche, der fid) 
durch einen Eleinen Flafchenfürbishals in den Storsjd ergießt” (3, 150). 
Ebenjo nüchtern bezeichnet Werne die Dattelpalmen am Ufer des Nils 
als „große, magere Kohljtrünfe, die fein armes Herz nicht erfreuen 
fönnen, welches voll von Schatten gebenden Bäumen ift" (S. 153). 
Auch der fonjt pracdhgewandte Zürft Büdler bereichert diefe Blüten- 
lefe, wenn er „die malerijih geformten Gebirge Abulfeda” (am Nil), 
die an der äußeriten Spige mit einem alten Xempel gekrönt find, 
mit einem „Conditoraufjag auf einem Zuderkuchen"*) oder die Nebel 
aushauchenden Seen von Gapel Gerrig mit einem „Baar dampfender 
Suppenterrinen”“ vergleicht.?) 

Bor diefen hödhjit trivialen Bildern zeichnen fid) diejenigen aus, 
weldye Objekte oder Borgänge in der Natur poetifch zu geitalten 
juchen. „Das hüpfende Gewimmel ganz winziger Wogen,' welche im 
Deondichein das Schiff umtanzten, erichienen Wagner wie „eine 
Herde leuchtender Schwäne, deren Geiftergefang der Wind in eigen- 


1) Oertel, ©. 72. 
2) Aus Dechemed Als Neich 2, 63. 
3) Briefe eines DVerftorbenen 1, 112. 
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tümlic) weinenden Tönen über ungeheure Räume trägt".!) Schubert 
vergleicht die Brandung außerhalb des Hafens von Marfeille mit 
„gejagten Rofjen, die mit weißem Schaume bededt find,?) während 
ihn an anderer Stelle die Donau oberhalb Mohacd an das Bild 
eines „weidenden Rofles* erinnert, „das, al3 wollte es jich einige 
Zeit vom fchnellen Laufe erholen, fi) durch üppige Auen ergeht.‘ >) 
Bei den Afroferaunifchen Bergen, die wie die „VBormauern riechen- 
lands” erjcheinen, muß PBrofejch unmillfürlic) an die „veriteinerten 
Titanen der Dichter” denken, „die außen am Thore figen als Wächter.“ *) 
Am Ruiwa erblidt Robert Schomburgf den Ataraipu, den Teufels- 
felfen, eine merfwürdige, ifolierte Granitmaffe, die einem mächtigen 
Niefen gleic) daS verzauberte Neich der bisher noch unbefannten 
Savannen bewacht (S. 302). 

Mit befonderer Vorliebe folgt der Naturfreund dem bejtändigen 
KRampfe der Elemente. „Wie ift doch alles in der Natur ein großer 
verwidelter Kampf; jelbft das Unorganifierte zeigt ein bejtändiges 
Ningen nach gegenjeitiger Vernichtung,“ ruft Hausmann aus, als 
er am Glommen dem dreifachen Sturz des zwifchen Feljen eingeengten 
Stromes zufchaut. „Ermüdet von einem bejchwerlichen, vierzig Meilen 
langen Lauf, mußte er feine Vereinigung mit dem Ozean durd) einen 
harten Kampf erfaufen. Er wurde Sieger über den Granit, indem 
er ihn an feiner jchwädjiten Seite, parallel mit feinen mächtigen 
Schichten angriff und diefe fpaltete. Triumphierend jtürzt er fich über 
ihn hinab und ftellt zwifchen jeinem Schaum ald Siegeszeicdhen einzelne 
Rippen des überwundenen gigantijhen Yeindes zur Schau” (2, 360). 
AÄnnliche Gedanken erwedt in %. von Buch der Anblie der großartig 
zerflüfteten Schärenwelt des nördlichen Norwegen. „Ergreifend ilt es, 
wie Berge und Deeer fich auf einem engen NRaume hier beftreiten, 
und wie doch fchlieglich die Unendlichkeit des Meeres gewinnt” (1, 302). 
An der Mündung des Brafferriver beobachtet Lichtenftein das 
Ringen des Meeres mit den Fluten des Stroms, um eine Sand- 
banf: „Es beiteht ein ewiger Kampf zwijchen Dieer und Fluß, der 
ji von dem Streite der Völker nur dadurch unterjcheidet, daß der - 
Gewinn an Terrain hier dem Befiegten zuteil wird“ (1, 294). 

Neben foldhen Bildern, die nur poetischen Wert befiten, aljo 
lediglich als Schmud der Darftellung gelten können, finden wir 
aud) zahlreiche bildliche Ausdrücde von objeftivem Gehalte, welche 
Har und anfchaulid) den Geſamteindruck oder doc) eine wejentliche 
Eigenschaft eines einheitlichen Naturgebietes wiedergeben. Dieje allein 


1) Magner, Algier 1, 24. 

2) Schubert, Franfreich 2c. 1, 290. 
3) Schubert, Morgenland 1, 73. 

* Profejh, Denhvürdigfeiten 1, 13. 
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haben Anſpruch auf wiſſenſchaftlichen Wert. Viele der Reiſenden, die 
ihre Wanderung in gebirgige Gegenden führte, gebrauchen mit 
Vorliebe das Bild des bewegten Meeres, um damit den Ge— 
ſamteindruck eines Gebirges oder eines leicht gewellten Hügellandes 
hervorzuheben. Die ganze Erſcheinung dieſer Bodenform drängt un— 
willkürlich dieſen Vergleich auf, ſo daß wir bei den einzelnen Reiſen— 
den kaum eine Entlehnung annehmen können, zumal er in mehreren 
Reiſewerken aus dem Anfange unſeres Jahrhunderts faſt gleichzeitig 
vorkommt. Götzinger ſpricht von den böhmiſchen Gebirgen, die ſich 
„wie Meereswogen auftürmen“ (S. 83). Die mit Schnee bedeckten, 
unregelmäßig hervorragenden Berggipfel an der Ljusne⸗elf geben nach 
den Schilderungen Schmidts dem Gebirge „die Geſtalt in Eis ver— 
wandelter Meereswogen" (S. 196). Yichtenftein möchte die be- 
grenzenden Berge der jüdlichen Karroo mit einem „im beftigiten 
Wogenjturm erjtarrten Meere" vergleichen (2, 339), ein Bild, das 
auh Martins für die Berge am Nio de S. Tranzisfo (2, 359), 
jowie Poeppig für die Eordilferen bei Santiago gebraucht (1, 179). 
Sn der Mitte der „im Aufruhr unbemeglid) fejt gebannten Gebirg3- 
wogen“ jicht, wie Hammer in jeiner Ausjiht vom Olymp (bei 
Bruſſa) erzählt, der Berg von Xomanidjch vereinzelt „wie die Ard)e 
einer verjteinten Eimdfluth” (S. 85). 

Preblid) it das Bild der Savannenlandichaft, die Nidyard 
Schomburgf am See Amucu fennen lernte. „Dier als ebene Fläche, 
dort alS rveizender Wellengrund, gleicd) den leicht erhobenen Wogen eines 
Janft bewegten Weeereg zogen ji die mächtigen Grasflächen vor und 
neben mir hin, während waldige Dajen...... wie Inſeln den Ozean, 
das gelbgrüne Eolortt der Savanne durdhbradhen” (1, 392). Damit 
tt zugleich ein anderes Bild gegeben, das nicht weniger beliebt war 
al3 jenes. Martens (2, 207) mıd Thierich (2, 95) vergleichen 
übereinjtimmend die Pocbene mit einem „Dleere”, aus dem die 
enganeijchen Hügel wie „ujeln“ emporfteigen. Hammer ericheint 
die Ebene von Brufjja wie ein „Ozean von wogendem Grün“ (S. 85), 
während Barth die Wiijte wiederholt mit einem „Sandmeere” (1, 301) 
oder „der weiten Fläche des Ozeans" (5, 420) oder einem „offenen 
Nüjtenmeere* (5, 413) vergleicht. 

Drücft diefes Bild vor allem die endloje Ausdehnung ebener 
Flächen ang, welche diefe mit dem offenen Weltmeere gemein haben, 
\o hat Kittliß mehr die Negetationsdede der aleutiichen Anfeln im 
Auge, wenn er von einem „zufammenhängenden Grasteppich“ |pricht, 
welcher die Oftfüjte von Analajchfa Schmüct (1, 271). Die fruchtbaren 
Schwenmfüjten weitli” vom Eijjequibo bilden, wie Richard 
Schomburgf erzählt, „den reizendjten Saum zu dem fid) dahinter 
entfaltenden, reihen Teppich” (1, 106). Auf feiner Nilfahrt lernte 
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Werne die üppige Tropenvegetation der Nilinjeln kennen, jo daß 
er glaubt „einen unter Waffer gefetten Riefenparf” vor jich zu jehen, 
in weldem fchon von weitem e8 wie „großartig aufgehangene Teppiche“ 
weht und leuchtet, während die prächtigen, laubenartigen Gewebe von 
Lianen die jchönften Blumenhügel und Guirlanden bilden (S. 92). 
Ahnlih vergleiht Chamijfo die vielfach verjchlungenen Nee der 
Schlingpflanzen im Urmwalde von St. Catharina mit „Iuftigen 
Gärten“ (1, 72). Wie ein „Ihwimmender Garten” erjcheint Martius 
auf feiner Reife nach) Brafilien die njel Madeira (1, 61). An 
Hornemann erinnert das Bild des „gefrornen Sturzaders", das 
Minutoli von derfelben Wüjtengegend in der Yähe der Dafe Simah 
gebraudt (©. 158). 

Alle diefe Bilder bezeichnen den Gejamteindrud einer Kandichait; 
e3 werden jedoch) aud) einzelne Dbjefte, die durch ihre Jorm und 
tsarbe bejonders die Aufmerkjamfeit auf jich Ienfen, herausgegriffen. 
Wie eine „Lawine der Wülte“ fendet nach Schubert der Fahle 
Molfatamberg feinen fandigen Fuß in die fruchtbare Umgebung von 
Kairo hinein (Morgenland 2, 154). Das ganze Wejen einer Natur- 
erjcheinung fennzeichnet %. von Buch mit einem einzigen bildlichen 
Ausdrude, wenn er die Gletjcher der norwegiichen Gebirgswelt bet 
Kunnen mit riejigen „Eiszapfen” vergleicht, die in der märmeren 
Temperatur der unteren Regionen abjchnelzen, während fie aus den 
großen Schneeebenen neue Nahrung erhalten (1. 310). Daß bei der 
hohen Bedeutung des Waffers im Landichaftsbilde auch die Flüffe 
nicht überjehen werden, ijt bereit8 hervorgehoben. Fajt übereinstimmend 
wird nad) dem Vorgang vieler Dichter der Fluß verglichen mit einem 
Silberbande (Rhein: Friedrih ©. 67; Elbe: Gökinger ©. 83), 
mit einem filbernen Riejenband (Zafutu: Ri. Schomburgt 2, 155), 
mit einem fchmutigen Bande (Ejfequibo: Rich. Schomburgf 1, 252), 
mit einem Silberjtreifen (Elbe: Nicolai S. 54), mit filbernen 
Fäden, die durd) ein grünes, die Wülte umfäumendes Band Hin: 
durchziehen (Nil: Schubert 2, 236), mit einem fchlängelnden 
Silberfaden (Anjon: NRüppell, Abejjinien 2, 244) oder mit einer 
jülbernen Schlange, weldye auf der Baradiejesflädhe Brufjas aus— 
gedehnt Liegt (Nilufer: Hammer ©. 4). 

Andere Bilder bezeichnen nur eine einzelne, auffallende 
Eigenjchaft einer Landichaft. Die regelmäßige Bewegung des 
Meeres, die von den bejtändig wehenden Winden erzeugt, befonders 
in der Paffatzone und im äguatorialen Ralmengürtel vorfommen und 
vom Seemann als „Dünung” bezeichnet werden, vergleicht Martius 
treffend mit dem „regelmäßigen Pulsjchlage des Meeres" (1, 70), 
ein Bild, das aud) von Poeppig aufgenommen wurde (1, 75). Die 
mafligen Kormen und fühn gejchwungenen Pinien jollen hervorgehoben 
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werden, wenn Martius die Wolken mit ,rieſigen Gebirgen der Luft“ 
(3, 891), oder wenn Ruſſegger den Libanon mit einer „Giganten⸗ 
mauer“ vergleicht (1, 416). Um den Duft wiederzugeben, der die 
ichyarfen Umriffe der Gebirge in weiter yerne mit einem zarten 
Schleier verhüllt, erwähnt Link, daß Jich die Pyrenäen wie eine 
„Schidt von blauen Wolfen“ am Horizont hinziehen (1, 47). Zu 
demjelben Zwede vergleicht Martius die Serra de S. Antonio 
mit einer „blauen Wolfe”, die am weltlichen Horizont in kühnen 
Umriffen vor ihm herfchwanm (2, 508). Erinnern diefe Vergleiche 
unwillfürli) an Alerander von Humboldt, der bereits in feinen 
„Anfichten” das am Horizont erfcheinende Gebirge Uniama ein 
„drohend aufziehendes Gewölf” nennt,!) jo fünnen wir jedoch aud 
bier aus demjelben, bereitS oben angeführten Grunde (vgl. ©. 88) 
eine Entlehnung faum annehmen. 

Die Zerklüftung und Zerriffenheit einzelner Gebirgsjcenen ruft 
in den Neijenden das Bild von verwitterten, verfallenen Ruinen wach. 
„Eines der frappanteften Bilder im Norden” giebt nad) L. von Bud 
der Anblid der Selfeninjel Nodoe, die wie eine „ungeheure gotijche 
Ruine” ericheint (1, 308). Mit demfelben Bilde zeichnet Martius den 
Charafter der Serra de Salgada, „wo das dürre Geftein des Scheitels 
auf eine feltjiame Weife in tiefe Löcher und Mulden ausgefrefen it 
und vielgeftaltige Kanten von allen Seiten emporitarren“ (2, 559). 
Beim Anblid der zerflüfteten Nejte eines großen Sandfteinlagers in 
den Pidetbergen ijt Yichtenftein „eine Zeitlang verjucht, fie für 
Werfe von Menjchenhand, für Ruinen und dergleichen zu nehmen“. 
Einzelne Säulen erftreden jich bis in die fandige Ebene und ragen 
dort als eine „lange, unabjehbare Neihe von ifolierten Türmen“ aus 
dem Lande hervor (1, 88). Die Rußfaja Raffocha fließt, wie Wrangel 
berichtet, durch eine malerische Schlucht, deren jenfrechte, dunfelgraue 
Felſenwände mit ihren jonderbaren Durchbrüchen und Baden von ferne 
„einem alten Nitterfchlofje mit Sciepicharten und Säulen" gleichen 
(1, 170). Die „wunderlich zadigen, in mehrere Gipfel endigenden“ 
Borberge der jüdlichen Weltalpen erjcheinen Schubert von Hyeres aus— 
gefehen, wie „alte rieienhafte Berggemäuer“ (talien 1, 343), während 
der beinahe jenfrechte Abfall des abejjinijchen Hochlaudeg, defjen zerflüftete 
seljen firh in „natürliche PBiafter von ungeheurer Größe abgefondert 
haben”, Rüppell an die „Ruinen eines großen ägyptiſchen Tempels“ 
erinnert (1, 361). Auf dem Kamme des Diymp fieht Hammer in 
den zeritreut herum liegenden, ungeheuren Felsblöcken „die Trümmer 
eines ungeheuren Xempels, die Neite von Altären, Sphinren 
und Sarkophagen, in deren Gejtein die Natur mit grünen, gelben 


1) A. von Humboldt, Anfichten 1, 281. 
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und violetten Moofen Hieroglyphen in frifchen Farben gemalt hat, 
die nicht weniger dauerhaft find al3 die der altägyptifchen Tempel 
und Königsgräber” (©. 78). 

Einzelne, hervortretende Linien und Umriffe in der Landfchaft 
werden bezeichnet, wenn Martins von „jarfophagartig” geftalteten 
Bergen und „muldenförmigen” Thälern fpricht (1, 310) oder wenn, wie 
Ichyon erwähnt, die Anordnung der Berge, die Geftalt eines Thales, 
einer “$njel, einer Ebene u. f. f. mit dem vielgebrauchten Bilde des 
Amphitheater8 oder durch geometrijche Figuren (vgl. S. 80) wieder- 
gegeben werden. 

Die weiße Farbe der mit ewigem Schnee und EiS bededten 
Gipfel der Alpen, die Schubert vom Col di Tenta aus erblidte, 
verrät ihm, daß da oben alle Vegetation erftorben ift oder unter 
dem „weißen Yeichentuch des Alpenjchnees“ begraben liegt, während 
am Abhange der Berge das grünende Moos längit zum Empfange 
des nahenden zrühlings bereit ift (2, 124). Mit demjelben Bilde trifft 
Wrangel die eigentümliche Färbung und Beleuchtung der fibirifchen 
Winterlandichaft, wo die durd) den ungeheuren Froft verdidte Atmo- 
Iphäre jelbit den Glanz der Sonne oder des nächtlichen Sternen: 
bimmelS verdunfelt. „Auch der geheimnisvolle, poetifche Zauber einer 
Ichönen Mondnadt erftirbt hier, wo die ftarre Natur unter dem 
Ichattenlojen Weiß des ewigen Leichentuch$ begraben liegt” (2, 241). 
Um die Einförmigfeit und Dde diefer Landfchaft zu charakterifieren, 
bezeichnet er fie an anderer Stelle als „das ungeheure Grab der 
Katur” (1, 190). 


Wenn von den Hilfsmitteln der Naturjchilderung die Rede ift, 
follte neben den Vergleichen und bildlichen Ausdrüden, an denen, 
wie wir gejehen haben, die Naturfchilderungen des 19. Kahrhunderts 
jo überaus reich find, dod) ein drittes nicht ganz überjehen werden, 
nämlid) die Rupferftiche und Skizzen, die den meiften NReifewertfen 
des betrachteten Zeitraums beigefügt find; find doc, die Neijenden 
gerade in der erjten Hälfte des 19. Kahrhunderts teils felbit gute 
Zeichner (PBoeppig, Kittlik, Barth), teils aber (wie Martius, Minu- 
toli, Schomburgf) von berufsmäßigen Künftlern begleitet, deren ein- 
ige Aufgabe darin beitand, mit Pinfel und Stift die Schilderungen 
des Reijenden zu ergänzen. Eine fritifche Unterfuchung über die Ent- 
widlung der Naturauffaffung, wie fie fich in diefen meift fehr guten 
Beilagen der Reijewerfe darftellt, würde ein wertvoller Beitrag zur 
Entwidlung der Katurfchilderung fein; denn jelbit dem Auge des Laien 
entgeht eine der Entwidlung der Naturjchilderung parallel laufende 
Berpolltommnung diejer Naturzeichnungen nicht. Man erkennt deutlich, 
wie fih in ihnen die Naturauffaffung des Neifenden wiebderjpiegelt, 
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auf defjen Veranlaffung und unter dejjen Yeitung die meilten diefer 
Naturfkizzen entitanden find. 


Schlußdemerkung. Fallen wir am Scluffe unferer Unter- 
fucdhung die Ergebniffe derjelben in einem Sage zujammen, jo ergiebt 
fih als legtes Ziel der Naturjchilderung ein Gefamtbild der 
Natur eines ganzen Pandes, ald die günjtigen Jactoren ihrer 
Entwidlung, die Einflüffe der zeitgenöfjiichen Titteratur und der 
geographifchen Wiffenjchaften, als ihre höchite Aufgabe die Schil- 
derung der drei wejentlichen Clemente in der Yandichaft (Boden, 
MWaffer, Luft) und ihrer wichtigiten Eigenjchaften (Beleuchtung, Farben, 
Linien), und als ihre Hilfsmittel der DVergleih mit ähnlichen 
Landichaftsiormen und der bildliche Ausdrud. Die hohe Bedeutung 
der Naturjchilderung aber liegt, wie jeder erfennen muß, der fich 
einen feinen Sinn aud für die ftilleren und darum leicht zu über- 
fehenden Regungen im Völferleben bewahrt hat, in ihrem Werte als 
Element der Geijtesbildiung unferes deutjchen Volkes. 

Sr feiner Abhardlung „Uber naive und fentimentalijche Dichtung“ 
Ipriht Schiller von zwei Grundfäßen, die in der Poejie gelten und 
deren doppelte Aufgabe feitlegen, nämlich, „daß die Dichtung zum 
Vergnügen und zur Erholung“ und daß fie zweitens „zur moralischen 
Veredelung des Meenjchen diene“. Was Schiller hier von der Poefie 
im allgemeinen jagt, gilt insbefondere aud) für die Naturfchilderung, 
der beiten Gehilfin der Poejie in der Pflege und Förderung des 
Naturgefühls, nur daß zu diejen beiden Aufgaben hier nod) eine 
dritte hinzufommt: die Erweiterung des menjchhlichen Wiffens und 
die Förderung der geographischen und naturwijjenjchaftlichen Kenntnis 
unferer Erde. Treilid) fehlt gerade unferer Zeit das rechte Wer: 
ftändnis für den reinften und edeljten Genuß, den allein die erhabene 
Schönheit der freien Natur zu gewähren vermag, und nod) allgemein 
begegnet man einer Unterfhägung des jittlichenden Einfluffes des 
Naturgefühls und des Naturgenufjes als Yaftoren von reinigender, 
ia jchöpferifcher Kraft im Leben des VBolfes. Die große Menge tft 
der Natur und ihren Erjcheinungen mehr entfremdet, al3 man an- 
nehmen möchte, wenn man den Strom der Zaufenden verfolgt, der 
altjährlich Ti in die jtillen Thäler der Hochgebirge ergießt. Adhtlos 
geht die Mehrzahl der modernen Deenjchen an der Natur vorüber, 
fie ift zu einfah, um den verwöhnten Gejchhmad des verfeinerten 
Kulturmenfchen reizen zu fünnen. Andererjeits liegt die Urfache zu 
diejer Entfremdung der Natur in den ganzen foztalen Verhältniffen 
der Gegenwart, in dem unrubhigen Halten und Xreiben, daS dag 
Beitalter des Dampfjes und der Elektrizität charafterijiert und Die 
ftille Beichaulichkeit, das innige Verfenfen in die Natur nicht auf 
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fommen läßt, welches die erjten Bedingungen des reinen Natur- 
genufjes bildet. Auch unjere moderne Dichtung leidet unter diejen 
Berhältniffen. Der Gefchmad unferer Zeit wendet fich viel lieber 
den Dichtern zu, die uns hineinführen „in die Dachlammern und 
Kellerwohnungen, in die Luft des Elends, in den bösartigen Kampf 
der Vorurteile und in die Schauftüde des allgegenwärtigen Hafjes”, 
während die Schriften eines Adalbert Stifter, eines Heinrich Noe 
auf dem Bücherbrette und in den Antiquariaten verjtauben und ver- 
gejlen werden. Dasfelbe Schidjal teilen leider falt ohne Ausnahme 
aud) die Neifebejchreibungen, deren Naturfchilderungen wir in diejer 
Arbeit betrachtet Haben. E$ würde daher dem Verfaffer der hödhite 
Lohn feiner Mühe fein, wenn es ihm gelungen wäre, die Aufmerf- 
jamfeit weiterer Kreife wieder auf die längit vergeffenen Reije- 
befchreibungen zu lenten, jind fie doc, befonders infofern fie zu den 
Perlen unferer Litteratur gezählt werden müffen, nicht nur reiche 
zundgruben für die Kenntnis fremder Erdteile, fondern auch Quellen 
der edeljten Genüffe des menfchlichen Geijtes. 


IHatthaus von Gollin 


nad Die patristifch-nationalen Aunftbefrebungen in 
Oſterreich u Beginn des 19. Jahrhunderts. 


Bon Jofef Wihan in Prag. 


Aufkommen einer patristifch-nationnlen Richtung im Drama, 


Carl Sloffy führt in feiner Abhandlung „Zur Gefchichte des 
Zrauerjpiels: König Ottofars Glüd und Ende”) aus, daß die 
hiftorijche Tragödie Grillparzers den Höhepunkt einer reichen drama- 
tifchen Entwidlung in Sfterreich bildete, die nicht zum mindeiten 
mit den politifchen Heitereignijjen in Zufammenhang jtand. Er ver- 
zeichnet vornehmlidy die zahlreichen Bearbeitungen des gleichen 
Stoffes, die bereit3S vor Grillparzers Trauerfpiel über die Wiener 
Bühnen gegangen waren. In diefer Tragödie hatte der mweltbewegende 
Kampf der beiden mächtigen Gegner jeine mwürdigfte Behandlung 
gefunden. Ste reiht ji, infofern Sie einen hHijtorijch-patriotifchen 
Stoff darjtellt, einer Gattung des Dramas an, die unter dem Xitel 


') Zahrbud) der Grillparzer-Öejellichaft 9, 213— 247. 
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„daterländisches Schaufpiel“ auf den Wiener Bühnen das bereits 
verpönte Nitterdrama noch eine Zeitlang fortfrijtete. Aber, die an- 
gedeutete Entwidlung des „hiftorifchen Dramas" in Sfterreich 
hatte fehr, vielfache Vorausjeßungen, und jchon ein umfangreicher 
Artifel „Uber Grillparzers Ottofar“, der gleic) nad) der Auf- 
führung der Xragddie in Hormayrs „Archiv für Geographie, 
Hiftorie, Staats- und Kriegsfunft” (Fahrgang 1825, Nr. 22, 23, 
24, 40, 41, 42) veröffentlicht wurde, und ein Aufſatz „Blicke auf 
die Nationalität der Kunft” in derfelben Zeitfchrift (1825, 
Nr. 32, 33, 34) gehen bereits den mannigfadjen geiftigen Strömungen 
nach, die zu der genannten Entwicklung binführten. Vor allem ift 
auf die Wirkjamfeit eines Mannes hingewicjen, deffen Name neben 
dein Hormayrs genannt werden muß, wenn von dem Streben nad) 
national-patriotifcher Umgejtaltung der KRunft in Ofterreich im erjten 
Viertel des 19. Kahrhunderts die Rede ift, als deffen Fortjeger und 
Erbe Grillparzer mit feinem „Dttofar“ den Zeitgenofien erjchienen ift, 
auf Matthäus von Collin. Daß man den großen Dramatiker 
Dfterreich8 als den Fortjeger der VBeitrebungen dieje8 Dichter! und 
Afthetifers auffaßte, beweifen uns die folgenden Worte, welche 
Sanaval den Bruder unferes Collin in einem Gedichte (kurz nad 
der Aufführung des „Dttofar” im „Archiv“ erichienen, 1825 ©. 166 f.) 
an Grillparzer richten läßt, und die fi) nur auf Matthäus von 
Collin beziehen können: 


... Und follte ich den andern dir benennen, 

Den Sänger LTeupold3 und des Streit am Grabe, 
Wer follt’ in Ofterreichs Marten ihn nicht kennen? 

Zu früh verftunmmte feine goldne feier, 

Geweiht der Borzeit wechjeindem Gejchide, 

Des zweiten Zgriedrid düftrer Todtenfeier, — — 
An ihn haft du dich würdig angefdloffen. 


An der Geijtesentwicdlung diejes Mannes und an feinen -üfthe- 
tiichen Anjchauungen läßt fi) am beiten verfolgen, welche littera- 
rifchen und politifchen Erfcheinungen und Beitrebungen in DOfterreid) 
zujammenmirften, um der Kunjt und Poelie die Richtung auf 
patriotijch-nationale Gegenftände zu geben. 


Nachwirkung ülterer Gedankenrictungen. 
1. Die politiſchen Ideen der Joſefiniſchen Seit. 
Die älteſten Anregungen reichen noch ins 18. Jahrhundert 
zurück. An die Ideen Kaiſer Joſefs II. einen in ſeinem Innern 


geeinigten, nach außen geſchloſſenen öſterreichiſchen Staat zu ſchaffen, 
haben wir zunächſt anzuknüpfen. 


Kofef Wihan, Matthäus von Collin. 95 


Diefer Herrfcher machte den Verfud), dem abgelebten Kaijertum 
neuen Gehalt zu geben, er jcheiterte aber an den Sonderbejtrebungen 
der NReichsfürjten, befonder8 an dem Widerjtande Preußens. War 
dieje jeine Abficht ohne Erfolg geblieben, jo mußte fich fein Augen- 
merf darauf richten, den mächtigen Reichsfürften einen jtarfen öfter- 
reichifchen Großjtaat entgegenzujeßen, ein Streben, das in weiterer 
solge thatjächlid) zu einem djterreichiichen Erbfaifertum unter Franz J. 
führte. Zu diefem Zwede mußte in den verfchiedeniprachigen Völkern, 
die den Gefamtitaat Diterreich bildeten, da3 Bemußtjein der Zu— 
fammengehörigfeit, der Staatseinheit gewedt werden. Die Sfdeen des 
Staates und der Nation waren es daher, welche die Geifter der 
Zeit feit der Epoche Sofefs IL. bejchäftigten. Der Dichter H. von 
Collin war bemüht, die edlen Abfichten feines erhabenen Negenten 
Sojefs II. zu ergründen, und „ganz in die Grundfäge des erhabenen 
Neformators eingehend, glaubte er nur in der engjten Bereinigung 
aller der verjchiedenen Nationaleigentümlichkeiten, weldhe in dem 
öjterreichijichen Ländervereine vorhanden waren, Sicherheit der Eriitenz 
zu finden” (%. 9. von Collins Sämtliche Werfe, Band 6, ©. 290). 
Durd das Studium der Antife wurde er zur abitraften Staatsidee 
geführt. Das Problem feiner Dichtung bildete daher die Stellung, 
die Pflicht des, einzelnen gegenüber dem Staatsganzen (vgl. R. 
Zimmermann, Ojterreichiiche Revue 1864, 2. Band, ©. 82 f.). Der 
„Regulus“, aus jenen Anfchauungen und Beitrebungen hervor- 
gewachjen, jtellte fich, indem er politiiche “deen, den Begriff der 
ftaatSbürgerlichen Jugend auf die Bühne verpflanzte, in bewußten 
Gegenjat zu den Familienfchaufpielen, welche in weiten Umfange 
die damalige Bühne beherrichten; er bedeutete auch injofern den 
Beginn einer neuen Epoche, al3 er den Sieg der Natürlichkeit, des 
Ausdrudsvollen über die Steifheit und Konvention völlig entichied. 
Dem Stüde lag eine vaterländifche Tendenz zugrunde; nur wagte 
und liebte eS der Dichter nicht, Verhältniffe darzuftellen, welche 
der Gegenwart zu nahe lagen; antife Stoffe jchienen ihm für 
den Kunftgebrauch geeigneter zu fein al8 Gegenftände der neueren 
Geichichte, weil „aus jenen ehrwürdigen Entfernungen“ „die Klein- 
lichkeiten des bürgerlichen Umtriebes nicht bis zu uns gelangten“; 
in den Gejchichtswerfen der Griechen und Nömer erjchien ihm die 
dargejtellte Welt bereits in gediegener Forın (Sämtliche Werfe 6, 331). 
Diefe Anficht von der ZTragödie hatte er fi) fchon im Sommer 
1800 ausgebildet (a. a. D., ©. 321), eine Wandlung feiner An- 
Ihauungen vollzog fich erft viel fpäter unter der Einwirkung der 
mächtigjten Faktoren. Der patriotiiche Gehalt feiner Dichtung war 
das Ausfchlaggebende, die antife Welt war darin gemijjermaßen nur 
ein äußeres Lebenselement der vaterländiichen Ideen. 
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Hier haben wir eine Gedankenrichtung, welche in Oſterreich 
dazu führte, die Poeſie in den Dienſt patriotiſch-politiſcher Ideen zu 
ſtellen, im großen und ganzen eine Nachwirkung der Joſefiniſchen 
Zeit. Matthäus von Collin ſtand unter dem unmittelbarſten Einfluß 
jener Gedankenrichtung, da nach dem Tode ſeines Vaters ſeine Er— 
ziehung faſt ganz in den Händen des älteren Bruders lag (a. a. O., 
S. 271). Während aber die Anſchauungsweiſe Heinrichs anfangs 
wenigſtens ganz nach dem Altertum hin gravitierte, eine Erſcheinung, 
die wir auf die Einflußnahme ſeines Lehrers in den Grammatikal— 
klaſſen Freiherrn von Stiebar zurückzuführen haben (a. a. O., S. 264), 
neigte ſich die ſeines Bruders mehr dem Mittelalter zu. Zur Zeit, 
als Heinrich in das römiſche Altertum ſich verſenkte, richtete Matthäus 
ſeinen Blick auf das Mittelalter, um den Geiſt der deutſchen Vorzeit 
vor ſich aufſteigen zu ſehen. Der „Regulus“ war noch nicht über die 
Bühne gegangen, da hatten ſchon Oſſianiſche Geſtalten in der Dichtung 
des jüngeren Bruders Körper angenommen. Den nächſten Grund 
für die Liebe zum Mittelalter haben wir in der deutſchtümelnden 
Strömung der Klopſtockiſchen Dichtung zu ſuchen, welche hier 
noch Wellen ſchlug. 


2. Die deutſchtümelnde Dichtung Klopſtocks und Denis'. 


Die „Deutſchheit“, die Vaterlandsliebe, wie ſie in den 
Gedichten Klopſtocks pulſierten, entflammten ſchon in dem Knaben 
die höchſte Begeiſterung für deutſches Weſen. Der glühende patrio— 
tiſche Ton des Klopſtockiſchen Geſanges entzückte ihn wie ſeinen 
Bruder Heinrich (a. a. O., S. 268). Denis' Oſſianiſche Lieder, 
die in der unmittelbarſten Nähe erſchollen, zuletzt 1791 zu Wien als 
„Dffians und Sineds Lieder" in 6 Bänden erjchienen, erhöhten 
in ihm die Stimmung für die von Deutjchlands Barden 
verfündete „Urdeutjchheit”. Den 5. Band von „DOffians und 
Sineds Liedern” eröffnete ein Vorbericht von der alten vater- 
fändiihen Dichtfunft, in defjen einleitenden Worten darüber 
Klage geführt wird, daß die Deutfchen ihr einheimijches 
Altertum vernadläffigen. $m weiteren und größeren Zeile des 
Vorberichtes bemühte ji Denis, Nachrichten von der alten gerina- 
nischen Dichtung aus allen Urfunden, deren er Habhaft,, werden 
fonnte, zu jammeln — ein rühmenswerter Verfuch, einen UÜberblid 
über die Entwicdlung der älteren deutjchen Poejie zu bieten und 
einen Zufammenhang mit der nationalen Dichtung der damaligen 
Gegenwart aufzudeden. Bejonders anzuerkennen ijt die Wert- 
Ihäßung des deutfchen VBolfScharafters. Denis wies die deutjche 
Dichtung auf die heimijche Gejchichte und Mythologie Hin, 
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er wies fie an, die alte Bardendichtung fortzuführen und auf 
jolche Weife eine eigentümlich deutfche Kunft zu begründen, die 
man den fremden Xitteraturen entgegenhalten fünnte (S. 42 f.). 
Von der Erneuerung der Bardenpoejie erhoffte er mehr 
nationale Stüde für die deutfhe Schaubühne.!) Die ganze 
Dijianijche Richtung und ganz befonders Denis’ Wirken war offenbar 
für M. von Collin von Bedeutung. Einmal ging von da bereits 
jein Intereffe für das deutjche Mittelalter und deffen Litteratur aus, 
dann auch jeine Wertfchäkung des nationalen Charakters der Runit, 
Neigungen, die nicht erjt gemwect zu werden brauchten, als fie ich 
jpäter neuerdings von den Romantifern auf ihn übertrugen. Zunächit 
ift die Wirkung de Bardengefanges auf Collin auf dichterijchem 
Gebiete fejtzujtellen. Aus Offians Liedern empfing er nicht nur die 
Anregung zu dem Iyrifchen Schaufpiel „Kalthon und Colmal”, 
jondern entlehnte auch Stoff und Yorm. Das Stüd ift die drama- 
tilche Bearbeitung des epifchen Gefanges „Salthon und Colmala“, 
welcher in der Ausgabe der „Lieder Offians und Sineds"” vom 
Kahre 1791 im 4. Bande (S. 15—21) enthalten ift. Die ftofflichen 
Abweichungen find gering und faft insgefamt durd) die dramatifche 
Behandlungsweife bedingt. Wenn Colin die Bezeichnung „Inrifches 
Schauspiel” wählte, jo wollte er wohl damit eine Yorm benennen, 
die er aud) in Ofjians Gedichten vorfand; im 5. Bande fteht 
ein folches „dramatifdhes Gedidt": KComala (S. 39—51),?) 
das feine Einteilung in Afte, fondern bloße Gliederung in Auf- 
tritte zeigt und fih in Dialog: und Gejangpartien fcheidet. Diefe 
Form Hatte Collin bei feinem Iyrifchen Schaufpiel im Auge, nur 
daß er die Afteinteilung einführte. Eine Aufforderung zu einer 
jolden Nadhbildung war fon in den Erläuterungen zu 
dem Gedichte „Komala” gegeben (S. XXXID: „Das Chor 
und die Manchfaltigfeit des Silbenmaßes macht e8 |das Stüd] dem 
Melodrama der Griechen ganz ähnlid). ES würde ein Singjpiel 
nach einem neuen Gefchmade geben, und vielleicht auch zu 
unferen Zeiten nit ohne Wirfung fein, wenn e8 von einem 
geichieften Tonfünftler in die Meufif gejeßt und mit den gehörigen 


1) Über das ftarfe vaterländifch-deutfche Gefühl, dag fi) in den Didj- 
tungen Denis’ ausfpricht, fiche Hofmann von Wellenhof, Deichael Denis, Jnnsbrud 
1881, ©. 203. 218 fi. Liber das mohlmwollende Verhalten der vaterländifchen Kritif 
gegenüber der bardiichen Dichtung a. a. D., ©. 260 f. 

2) Nac) dem Borgange Cejarottis hatte Denis dag Gediht „Somala” als 
ein förmlihes Singfpiel in fe Auftritten mit Recitativ, Arien und Chören 
iiberjeßt. Auch von Ejchenburg befiten wir ein dramatifches Gedicht „Gomala”. 
Braunjchweig 1769. Einen dramatifchen Charakter hatte ferner Denis’ Gedicht 
„Conlatb und Euthona“. Darin war der fünffüßige männliche Jambus ver- 
wendet. Bgl. Hofmann von Wellenhof, Diichael Denis, ©. 179 f. 
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Dekorationen aufgeführt werden follte.”!) Der Zujammenhang des 
Collinſchen Jugendwerkes mit der Bardendichtung in Deutjchland 
und Dfterreidy ift Har. Die Bedeutung Klopftods in Bezug auf die 
Wendung der deutjchen Litteratur feit der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts zum Nationalen hin hat M. von Collin jtet3 ehr hoch 
angeichlagen, er nannte jenen gelegentlich den „erhabenen Chor: 
führer deutfher Kunft“ (H. von Collins u Werke 6, 
328, vgl. 267 f.). — 


3. Das patriotifche Ritterdrama. 


Eine andere gleichfalls auf das Patriotifch-Nationale und auf 
Berjenfung ins Meittelalter Hintreibende Strömung ‚der deutjchen 
Litteratur, die gleich der oben gejchilderten bis nach Djterreich her- 
überwirfte, ging vom Sturm und Drang, und ziwar vom „Göß 
von Berlichingen“ aus. Der Göt war eine deutjche Heldengeftalt 
an der Scheide des Mittelalters, am Ausgange der glänzenden Zeit 
des Nittertums. Unter der unmittelbaren Wirfung des „Göt" trat 
das Nitterdrama mit deutfch-patriotifcher Tendenz ing Leben (DO. 
Brahm, Das deutſche Ritterdrama des 18. Kahrhunderts. Straßburg 
1880). Bayern nahın in diefer Entwicdlung eine der erjten Stellen 
ein. In Törrings Stüden „Agnes Bernauerin* (München 1780, 
Brahn, ©. 38 und 72) und „Kajpar der Thorringer“ (erft 
1785 gedrudt) waren große Fragen des jtaatlichen Lebens aufgerollt. 
Die politifche Tendenz war ganz offenbar, der Dichter wollte mit 
den Stüden Einfluß auf die Nation gewinnen. Der Patriotismus, 
welcher aus den beiden Dramen fpracdh, war ein fpecififch bayerischer, 
Kafpar der Thorringer war ein biederer „bayerischer deutfcher Dann“. 
Wie Goethe ging Zörring in die deutjche Vergangenheit zuriücd, wie 
jener gab er dem Stüde einen nationalen Gehalt (DO. Brafın a. a. O., 
©. 29 f.). An feine „Agnes* fchloffen fi) in Bayern andere Ritter: 
dramen von ganz lofaler Zärbung an; zum SXahre 1782 ver: 
zeichnete %. von Weitenrieder fieben bayerifche National: 
Ipiele (Kahrbud) für Mündjener Geichichte 4, 42, Anmerkung 20 
von Mar Koch angeführt).?) 


1) Außer in M. von Collins Iyrifchen Schauipiel it Oſſian auch von Saam 
in dem Trauerſpiel „Darthula“ 1780 dramatiſch bearbeitet worden. Über die 
Dramatifterung Offiang in England vgl. Hofmann von Wellenhof a. a. D., ©. 354. 
Yorenz don Weftenrieder erwähnt in ſeinem Aufſatze „Von dem Zuftande der 
Mufit ın München“ ein Durodrama „Selmar und Selma“ von Franz Stubenvoli. 
Sämtliche Werfe 9, 35. Der öfterreichiiche Dichter Managetta hat den Offten 
jelbft zum Helden eines Dramas gemacht (1819). Bgl. Carl Ludivig Coftenobfe. 
Aus dem Burgtheater 1818—1837. 1, 55. ' 

2) Bgl. Sämtliche MWerfe 6, 362 f. Darunter befindet fih aud Babos 
„ztto von WittelSbad, Ffalzgraf von Bayern“, das befanntefte aller Ritter- 
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ALS einen der wichtigften Taltoren für die ganze Bewegung in 
Bayern haben wir den bayerifchen Erbfolgefrieg anzufehen; in den 
NRitterftücden fanden fi) mitunter Spigen gegen das Haus Dfter- 
reih. So fan e8 aud, daß die Aufführung gemwilfer Dramen in 
Bayern und in der Pfalz verboten wurde. Auffchluß darüber giebt 
die Vorrede zur 2. Auflage von Rängenfelds „Xudmwig” 1782 
(Anzeiger für deutfches Altertum 7, 1881, ©. 425: Necenfion von 
Brahms Schrift „Das deutfche Ritterdrama” von R. M. Werner). 

Bon Bayern aus fand das Nitterdrama aud) in Dfterreid) 
Eingang. In Wien, wo der „Go“ bald nach feinem Erfcheinen die 
Aufmerfjamfeit auf fich gelenkt hatte (H. Rollett: Göß und Clavigo 
in. Ofterreicd) zur Zeit. ihres Erfcheinens. Goethe:Kahrbudı 5, 325— 
327),'1) gelangte Törrings „Agnes“ von November 1791 bis De- 
zember 1792 jechSmal zur Aufführung (DO. Brahn a. a. D., ©. 62). 
Hatte Kängenfeld Ludwig. den Bayern vom Standpunfte des 
bayerijchen Patrioten aus dargejtellt, jo zeigte ihn Ziegler in feinem 
paterländiichen Schauspiel „Fürftengröße" (1793) in öfterreichiichem 
Gewande. Die „Mathilde, Gräfin von Gießbach“ (1791) und 
das Schaufpiel aus den Zeiten des Fuuftrechtes „Die Pilger“ (1792) 
waren bereit3 vorausgegangen. Sehr früh, am 16. April 1785, er- 
fchien auf dem Burgtheater das fünfaftige Schauspiel von Werthes?) 


ftüde, das fi) bis in die neuefte Zeit auf der Bühne erhalten Hat. Nad) diejen 
Schaufpiel entwarf Aug. Egel, furfürftliher Hofbildhauer, ein hiftorifches Ge- 
mälde. ES ift der Augenblict aus der 3. Scene des 5. Aftes gewählt, wo Otto, 
nachdem er feine Kinder fortgefchict bat, fid) vol Bellemmung an die Ruinen 
jeines verwäfteten Schloffes lehnt und Wolf, fein Waffenträger, allein nod) bei 
ihn ift und fagt: „Und dies war Otto!” ber die Befchreibung des Gemäldes 
fiehe Lorenz von Weftenrieders Sämtliche Werfe 1, 233 f. Dieje bildliche Dar- 
ftelung beweift ung den innigen Zufanımenhang zwiichen Dichtung und bildender 
Kunft in Bayern wie fpäter in Ofterreid. 

1) Aufgefüihrt wurde der „Gt“ in Wien zum erftenmal 1783 von ber 
GSenfifejchen Gefellichaft im Kärntnerthortheater. Die erfte Aufführung des „G&öß“ im 
Theater an der Wien fand am 18. März 1809 ftatt. Bgl. Emil Horner, Göß von 
Berlichingen in Wien. Goethe-Fahrbud) 20, 264 f. Dem Spielplan des Burg- 
theater8 gewann Kofef Schreyvogel das Jugenddrama Goethes. Amı 11. März 1830 
wurde der „Göß“ zum cerftenmal dafelbjt nad) einer von Schreyvogel beforgten 
Bithnenbearbeitung gegeben, welcher die Faffung von 1773 zugrunde lag. Bgl. Eugen 
Kilian, Eine Bühnenbearbeitung des GB von Berlichingen von Zofef Schreypogel 
(Figmann, Theatergejchichtliche Forfcyungen 2, 1891). 

2) Am 13. Oftober 1784 war Werthes zum SBrofefjor der fchönen Wiffen- 
Ihaften an der Peter Umiverfität ernannt worden. Die Ernemung eines Deutjchen 
trug einen politifchen Charakter, da Werthes nicht durch den Borjchlag oder Auf 
der Pefter Univerfität auf den Yehrftuhl gelangt war, fondern durd) eine „jelbft- 
ftändige Entjchließung der Wiener Regierung”. Wir müffen ung erinnern, daß furz 
zuvor Kaifer Zofef II. dur Erlaß vom 26. April 1784 verfügt hatte, daß die 
deutfhe Sprache in der ganzen Monarchie zur Amtsjprache erhoben werden follte. 
Die Regierung war durc den Freiheren von Gebler zu jenem Schritte veranlaßt 
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„Rudolf von Habsburg”, deshalb bemerfenswert, weil es diefelben Hifto- 
riihen Figuren enthält wie Grillparzers „Dttofar” (Wlaffad, Chronit 
des Hofburgtheaters, ©. 65). Auf dem Wiener Boden ift faft gleich- 
zeitig mit Ziegler Schitaneder!) zu nennen, welcher gleichfalls den 
Spuren der bayerijch-patriotifchen Dichtung folgte und mit Vorliebe 
öjterreichifche Lofalfagen behandelte (Aug. Sauer, Allgemeine deutjche 
Biographie 31, 198). Roßebue war mit mehreren Ritterfchaufpielen 
auf ver Wiener Bühne vertreten, und im erften Sahrzehnt des neuen 
‚sahrhundert8S wurden Stüde wie „Adelheid von Wulfingen” und 
„„sohanna von Montfaucon“ für Wien neu bearbeitet. Bon Yffland 
ift hier „Sriedrid) von Dfterreich“ zu nennen. Aud) das be- 
ginnende 19. Kahrhundert fand noch Gefallen an diefer Gattung des 
Dramas; befonders „Kafpar der Thorringer” und die „Agnes” er- 
freuten fich lange ihres Beifalls. 1808 ff. fanden noc Aufführungen 
im Theater an der Wien ftatt, zu einer Zeit, wo man in Ojterreich. 
bereits eine neue Phafe des Hiftorischen Schaufpiels eingeleitet hatte 
(Neue Annalen der Litteratur des öfterreichifchen KRaijertumes 1808, 
2. Band, ©. 77. 124).?) 

Bon DO. Brahın find die Ritterftüde Kalchbergs gar nicht 
gewürdigt worden, die gerade für Dfterreid, eine nicht geringe Be- 
deutung haben. Schon fehr früh (1786) trat jener fteirifche Dichter 
mit jeiner „Agnes, Gräfin von Habsburg“ vor die Offent- 
lichfeit (vgl. über Kalchberg: Wurzbad) 10, 379 ff.),3) aber erjt die 


worden. Bgl. Dr. Theodor Herold, Friedr. Aug. Clem. Werthes und die deutjchen 
Bringdramen. Münfter i. W. 1898, S. 51 ff. Der „Rudolph von Habspurg“ 
erichien 1785 als erfte Frucht des Wiener Aufenthaltes. Der amtsloje Profeffor 
gab fich der Hoffnung hin, durch den patriotifcd)-nationalen Stoff die Aufmerkfams 
feit maßgebender Kreife auf fi) zu lenten (Herold a. a. D., ©. 56). Außerdem ift 
Werthes nod) mit anderen hiftoriichen Scjaujpielen patriotiihen SnhaltS in der 
Gefchichte der deutfchen Yitteratur vertreten: 1790 erjchien in Wien jein hiftorifches 
ZTrauerjpiel „Niklas Zrini oder die Belagerung von Sigeth“, in ungarifcher 
Spradje 1793 (20. Auguft) in Ofen aufgeführt; 1800 in Tübingen bei Cotta 
„Conradin von Schwaben“. An Peft joll er fi) auch mit dem Plan getragen 
haben, einen „Matthias Korvinus“ zu fehreiben. Herold a. a. D., ©. 72. 92. 

1) 1792 erfchienen feine „theatraliichen Werke“ in Wien in 2 Bänden; darin 
waren folgende Kitterftiicke enthalten: 1. Hans Dollinger oder das heimliche Bfut- 
gericht; Il. 1. Herzog Yudwig von Steiermark, 2. Bhilippine Welferin. Bgl. Wurz- 
bach 29. Bedeutende VBerdienjte erwarb er fi) um die Aufführung der „Agnes 
Bernauerin“ auf der Salzburger Bühne 1782. SedySmal gab er hier mit vielem 
Beifalle und reicher Einnahme die „Agnes“. YFaft ebenjo viel trug dem Principal 
Bulla in Salzburg die Aufführung des „Otto von Wittelbadh”. Bgl. Weften- 
rieder8 Sämtliche Yderfe 6, 357 und jett E. von Komorzynsfi, Emanuel Schifa- 
neder, Berlin 1901. 

2) Über Aufführungen 1812/13 fiche Thalia 1812, ©. 4. 28. 55. 64. 138; 
1813, ©. 26. 

9) Das Leben und die dichterifche Thätigfeit Kalchbergs hat A. Schlofjar 
mehrfach bejprochen: 1. Jumevöfterreichifches Stadtleben, ©. 138. 2. Zohann R. 
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Umarbeitung vom Sahre 1796, in Wien unter dem Titel „Wülfing 
von Stubenberg" gedrudt, erregte Auffehen. Das Kolorit der 
Borzeit war im großen und ganzen glüclid) getroffen; das Stüd fann 
mit Zörrings „KRafpar“ auch infofern verglichen werden, als hier 
wie dort wirkliche Begebenheiten in Yamilien, zu denen die Berfaffer 
in einem nahen Berhältniffe jtanden, zugrunde gelegt waren. Bon 
1788 biS 1806 folgte nod) eine ganze Neihe dramatifcher Gedichte 
hiftorifchen Snhalts, faft durchwegs mehr dialogifierte Gejchichte als 
wirflihe Dramen.}) 

Sn Wien blieben Kalchbergs Ritterfchaufpiele gewiß nicht ganz 
unbefannt; fo wurde 3. DB. dus leßte der einzeln erjchienenen Werte 
„Attila, König der Hunnen“ (1806 in Wien und Graz gedrudt), 
in den Neuen Annalen 1808 (1, 226) zur Anzeige gebradyt. Dod) 
erft die Gefamtausgabe der Werke, weldye in den “Kahren 1816 f. zu 
Wien erfchien, lenkte die Aufmerffamfeit weiterer Kreife auf ihn. 
Das Hormayriche „Archiv“ enthielt in jeinem 7. und 8. Jahr— 
gange Auffäge über Kalchbergs Wirkfamfeit, worin defjen Ver: 
dienfte um die vaterläudifche Geichichte und befonder8 um die 
Gründung des Koanneums gekennzeichnet waren. Auch Böttiger 
fand in der Dresdener Abendzeitung (1817) über die gejammelten 
Werfe des fteirifchen Dichters Worte gerechter Anerfennung.?) 

Neben den angeführten Männern verdienten auf öfterreichiichem 
Boden noc, andere genannt zu werden (vgl. R. M. Werner a. a. O., 
©. 426). Das Nitterfchaufpiel nahm in Ofterreihs Dichtung bis 
zum neuen Kahrhundert Hin und darüber hinaus feinen geringen 
Raum ein. Es machte das bis dahin falt gänzlich mißachtete Mittel: 
alter anziehend und legte die dichterifche Bearbeitung mittelalterlicher 
Stoffe überhaupt nahe. Der hiftorifche und halbhiftorifche Roman, 
welcher in Gefolgichaft der Nitterftüce oder neben ihnen einherging, 
wählte mit Vorliebe Begebenheiten der mittelalterlichen deutjchen 
Vergangenheit, und das Hiftorifhe Drama der Folgezeit, daS mit 


von Kalchberg. Ein Beitrag zur Fitteraturgefchichte des 18. Jahrhunderts. Graz 
1878. 3. Neuausgabe von Kaldybergs Schriften. Band I. Wien 1878. 4. Erzherzog 
Kohann von Ofterreih. Wien 1878. ©. 46 ff. 

1) „Die Tempelherren. Ein dramatifches Gedidht“ 1788. „Die Grafen 
von Cilli. Eine VBegebenheit der Vorzeit, dramatifiert” I. 1790, IL. 1793. „Die 
Ritterempörung, eine wahre Begebenheit der Vorzeit“ 1792. „Maria Therejia, 
ein dramatifches Gedicht“ 1793. „Die deutfhen Ritter in Akfon, ein drama- 
tifches Gedicht“ 1796. „Attila, König der Hunnmen, cin dramatifches Ge— 
dicht” 1806. 

2) In der „Ritterempörung” hatte Kalchberg den Etoff des Andreas 
Baumfircher behandelt und damit die volfstiimliche Heldengeftalt erft geichaffen. 
Seid) ihm hat fein Pandsmann Zoh. von Winklern ein vaterländisches Trauer- 
jpiel „Andreas Baumfirder“ in 5 Aufzügen gejchrieben, das aber Handirift 
geblieben ift (Goedefe? 6, 637). 
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dem Nitterjchaufpiel auf das innigfte zufamnenhängt, entnahm häufig 
feine Helden der Gefchichte des Mittelalters. Das Nitterftück bildete, 
indem es das nationale Element in den Wordergrund ftellte und den 
Zuſchauern das Leben der deutjchen Vorzeit vor Augen führte, eine 
wirklid) volfstümliche Dichtung. In diefem Sinne urteilte M. von 
Collin in der Biographie feines Bruders zu einer Zeit, wo er 
bereits die Entwicdlung des Nitterdramas zu überbliden vermochte, 
über die Bedeutung diefer Dichtungsart. Da hätte nach feiner Anficht 
die dramatische Kunſt anknüpfen jollen, um eine wirklich nationale 
Scyaubühne zu begründen; nur hätte man die rohen Anfänge einer 
höheren Vervollfommnung und Beredlung zuführen müffen (9. von 
Collins Sämtliche Werfe 6, 288). 


4. Der patriotifchnalionale Zug in der Gefdhichtswiffenfchaft. 
A. Kohannes von Müller. 
a) Seine Schweizergeſchichte. 


Einer der wichtigſten Faktoren für die nationale Bewegung im 
allgemeinen und die Begründung eines national-hiſtoriſchen Dramas 
im beſonderen war das Aufblühen der Geſchichtswiſſenſchaft 
in Deutſchland. Von der Geſchichte mußte der mächtigſte Antrieb 
komimen. Durch die hiſtoriſche Forſchung wurden die Quellen des 
Mittelalters aufgeſchloſſen. Eine Zeit, der gegenüber man die 
ſchwärzeſten Vorurteile hegte, weil man ſie bis dahin faſt gänzlich 
vernachläſſigt hatte, eröffnete ſich in ungeahnter Herrlichkeit den 
ſtaunenden Blicken. Man fand eine Vergangenheit, der eigenen 
Gegenwart ebenbürtig und würdig, in Leben und Dichtung erneuert 
zu werden. Im Zuſammenhange mit den politiſchen Ereigniſſen 
mußte die Geſchichtſchreibung eine patriotiſche Färbung annehmen. 
Die Vergangenheit ſuchte man, wenn auch quellenmäßig erforſcht, 
doch in glänzendem Lichte in ihrer Totalität vor die Augen der 
Gegenwart zu ſtellen. Der wichtigſte Vertreter und eigentliche Be— 
gründer dieſer Art der Geſchichtſchreibung war Joh. von Müller, 
deſſen „Geſchichten ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft“ (das 
1. Buch erſchien unter dem Titel„Die Geſchichten der Schweizer“ 
in Bern 1780, die 2. Auflage in 5 Büchern von 1786—1808) von 
dem glühendjten patriotiichen Gefühle Durhdrungen waren. Allerdings 
war ihm Suftus Möfer mit feiner „Osnabrüdiichen Geihichte‘ 
vorangegangen, aber dejjen Arbeit war von Feiner fo monumentalen 
Bedeutung al3 Müllers Werk Von zündender Wirfung waren die 
Zujchriften an die Eid;cnoffen, welche einzelnen Bänden voraus. 
gingen. Darin ftellte er fich al3 den Dolmetid) des Geiftes der Altz- 
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bordern, jein Werk als die Stimme der verflojfenen Gejchledhtsalter 
hin (Sämtliche Werke, 7. Band, ©. XIV: Zujcrift des 1. Bandes); 
er fprach es offen aus, daß er bei der Abfafjung feines Werfes einen 
national: politifchen Swed im Auge hatte: „Sm gegenwärtigen 
Bud) ift meine Hauptabjicht vorzuftellen, wie wenig wir alle einzeln 
vermögen, welche Kraft eine freie und fo feit wohnende Nation in 
ihrem Zufammıentreten findet, und wie die Vorurteile und Sophi- 
jtereien, durch die ihr in DBürgerfriege und Mißtrauen verfallen, 
eure einzigen wahrhaft furchtbaren Feinde find” (a. a. D., S. XXI). 
Bon bleibender Bedeutung find die Worte gewefen, mit denen er in 
jenen Zujchriften das Gemeingefühl der Schweizer Kantone, 
den „Schweizerfinn”, zu weden bejtrebt war, für uns um fo 
wichtiger, al3 fie auf Hormayr und feinen Anhang in Ofterreich, 
aber auch auf die deutjchen Nomantifer die größte Wirkung übten. 
Er zeigte, wie fich die Kantone in Zeiten der Gefahren zujammen- 
geichloffen hätten, wie fie troß der verjchiedenen Abftammung, Sprad)e 
und Religion durd) ein gegebenes Wort zufammengehalten würden, 
wie fie nur in der Einigfeit ihr Heil und Glüd finden fönnten 
(Zufchrift des 1. Bandes, ©. XIX. XXI f., Vorrede des 4. Bandes, 
©. LXXVIf.). Er ließ den Ruf nad) einer nationalen Erziehung 
des DBolfes erhallen: diefe Fönnte einmal von den durd) Geburt 
höher geftellten Perjonen ausgehen, indem fie durch ihre patriotifchen 
Handlungen die Mufter für die andern abgäben, dann aber fünnte — 
und das ift für die Hormahriche Nichtung von großer Wichtig: 
feit — durd) eine periodifche Schrift die nationale Bildung 
und Erziehung geleitet werden. Diefe Gedanken bildeten den Kern 
einer Abfchiedsrede an eine Gefellichaft von Freunden zu Bern, 
welche Müller am Scyluffe feiner VBorlefungen, über die Gefchichte 
der alten Welt am 20. Januar 1786 hielt.) Ahnliche Kdeen ſprach 


1) Sämtliche Werke 23, 344: ES ift unmöglich, „weder der Eidgenoffen- 
haft nody dem Berteidigungstriege die eigentümlich nationale Stärfe zu 
geben, wo nicht mehr und mehr der ganze Ton des Yebens, die Er- 
ziehung, die Studien, die Pebensmanier national werden.“ ©. 345: 
„Was durd) die Natur eines Landes, was durd die Erinnerung der Väter, 
was durch foftbare liberrefte alter Zeit empfohlen wird, hat nicht viel Mühe 
durchzudringen befonders auf zweierlei Weife: 1. erftlich wenn dev patriotifcdhe 
Zmwed von denen, welde dur Geburt und Nang oder Gaben des Geiftes die 
Mufter der andern find, nie vergefien wird, fo bildet ihr Beispiel ohne Worte 
beredfam einen gewiffen Geist, welcher einen jeden von felbft lehrt, wa er zu thun 
hat; 2. trüge freilich daS aud) bei, wenn, wie zu anderım Zwede in England 
Addifon und feine Freunde gethan, durch eine fehr wohl, populär und ftarf, aber 
unbeleidigend gejchriebene periodische Schrift alles Unvaterländijche bald 
in auffallender Yücherfichfeit, bald in Schredender Gefährlichkeit, alles Nationale 
hingegen vorgeftellt wiirde mit aller Spell, wodurd) 18 UN und 
Ihätbar erjcheinen mag.“ 
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er in der NRecenfion von Lebrechts Abhandlung „Uber den natio- 
nalen Charakter der in Siebenbürgen befindlihen Natio- 
nen” aus, die in Wien 1792 erjchienen war (Sämtlihe Werke, 
26, 206—209).') 

Kı Koh. von Müller war die Liebe zur vaterländifchen Ge- 
Ichichte befonders von feinem mütterlichden Großvater gewedt worden 
(Wegele, Allgemeine Deutiche Biographie 22, 587). Aus der Be- 
trachtung der politifchen Verhältniffe in den Schweizer Kantonen 
und aus der Verjenkung in die Gejchichte des Volkes erwuchs ihm 
die Wertichägung des Mittelalters und des nationalen Gemeinfinnes. 

Seine Schweizergejchichte, welche das Leben der Höfe, der Ritter 
und Bauern des mittleren Zeitalter mit einer Anfchaulichkeit 
ihilderte, wie fie vor ihm fein Hijtorifer verfucht hatte, entrollte ein 
farbenreiches Bild einer falt unbelannten großen Welt; fie hatte ein 
Gepräge, welches man das „romantijche” nannte. In diefer Hinficht 
muß Müllers Werk mit dem Auffommen der romantischen Scdyule in 
faufalen Zufammenhang gebracht werden (Wegele a. a. O., ©. 608). 

1792 fam oh. von Müller nad) Wien, der Hauptitadt eines 
Reiches, das mit der Schweiz infofern ein gleiches Schiedfal Hatte, 
als beide von verjchiedenspracdhigen Völfern mit voneinander ab- 
weichenden Sitten und Gebräuchen bewohnt wurden. Die deen 
Müllers, unter den in geiftigen Sgntereffen gejchtedenen Nationen 
jeine3 Deimatlandes ein Einheitsgefühl wachzurufen, mußten, auf 
die öfterreichiichen Verhältniffe übertragen, in Wien einen günftigen 
Boden finden. 


b) Seine Verbindung mit Erzherzog Sohann. 


E3 war ein merhvürdiger Zufall, daß gerade 1800 ein BVer- 
treter der älteren Richtung in Ofterreicds Poefie, der erite Kuftos 
der föniglichen Bibliothek, Denis, durch feinen Tod dem Manne in 
feiner amtlichen Stellung Plaß machte, welcher, gleich ihuı von inniger 
Liebe zum angejtammten Vaterland durchdrungen, einer vichtigeren 
Auffaffung des deutjchen Altertums zum Durcdhbruche verhelfen follte. 
Damals hatte Müller fchon mit den Erzherzog Kohann nadyhaltige 
Beziehungen angefnüpft. Er hatte den talentvollen SKüngling, deffen 


1) Ein Hinweis auf die Gefchichte der Siebenbürger Deutjchen gefchah in 
diefer Zeit aud von anderer Seite. In dem Kampfe um ihre angefochtenen Rechte 
hatten die Deutichen Sicbenbürgens dein Hiftorifer A. L. Schlözer gedruckte 
Urkunden mitgeteilt, die er in den „Kritifhen Sammlungen zur Gefdichte 
ber Deutfhen in Siebenbürgen“ (Göttingen 1795) veröffentlichte und mit 
erlänternden Abhandlungen begleitete (Vorrede X; vgl. Allgemeine Deutjche Bio- 
graphie 31, 590). Don einem gewilfen Nationalftolz erfüllt, ging er an die 
Gefchichte diefer in ihrer Art einzigen Nation (VBorrede XII; vgl. Ardiv für ficben- 
bürgifche Landesfunde 1894, S. 673. 684. 713). 
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nähere Belanntihaft er 1798 gemadjt haben dürfte (vgl. Schlofjar, 
Allgemeine Deutfche Biographie 14, 282),) ganz für fi ein- 
genommen. Seitdem gab er ihm bei häufigen "Bufamnmenfünften An- 
dentungen, wie er fi) auf hiftoriichem Gebiete weiter ausbilden 
jolle, und entichied nad) des Erzherzogs eigenem Geftändniffe durch 
feine Weifungen die ganze Entwidlung feines Herzens und feines 
Geiftes. Aus dem Briefmedhiel, der fich nad) dem Abgange Müllers 
von Wien zwijchen beiden entipann, geht hervor, daß jie vorzüglich 
in der warmen Liebe zu den deutichen Alpenländern zujammen- 
trafen. 
c) Zein Einflug auf Hammer und Hormazyr. 


And mit Hammer und Hormayr war der beiwunderte Ge: 
Ihichtichreiber damals bereits befannt. Den erjieren hatte er für 
feine Beftrebungen gewonnen, die Quellen des Orients aufzujchließen. 
Bevor noch Friedric) Schlegel nad) dem Drient als dem Site des 
höchften Romantifchen gewiefen Hatte, arbeitete Koh. von Müller 
eifrig daran, jenes Zauberland fennen zu lernen (Sämtliche Werfe 
31, 177). Wien bot ihm, wie er felbjt in einem Briefe betonte, 
unvergleichlihe Materialien dazu; die orientaliiche Afadeinie bejaß 
einige aufitrebende Talente, die er für feine ntereffen zu begeiftern 
wußte. Hammers erjte Arbeiten auf diejeın Gebiete fürderte er im 
„Deutjchen Merkur" zutage, und defjen Reife nad) Perfien verfolgte 
er mit der größten Teilnahme und den größten Erwartungen (1796, 
Sämtliche Werfe 31, 180). Hammer fandte denn aud) von manchen 
Punkten feiner Reife aus Briefe an ihn: fo von der trojanifchen 
Ebene und von EChios aus (Sämtlidye Werfe 32, 121. 125). Sein 
Intereſſe für Hammers Arbeiten bewahrte er aud) weiterhin, jo 
recenfierte er in der SYenaifchen Allgemeinen Litteraturzeitung 1806 
das an „Enchklopädijche Überficht der Wiffenjchaften des Orients“ 
(27, 239 

Die größte Geiſtesverwandtſchaft mit Müller hatte der Frei: 
herr von Hormayr. Schon in feiner frühelten Jugend faßte cr 
eine lebhafte Neigung zur Gefchichte; fajt noch ein Knabe, er: 
baute er fi an Müllers Geihicdhte der Schweizer Eid: 
genoffenihaft (Krones, Aus Dfterreichs ftillen und bewegten 
Sahren 1810—1812 und 1813—1815, ©. 181), und die 1796 
abgefaßte „Seihihte der Grafen von Andedhs* verriet 


ı) An dem Bude „Erzherzog Johann von Ofterreih und fein Einfluß auf 
das Kufturleben der Steiermart“ (Wien 1878) giebt A. Scyloffar das Jahr 1799 
an (S. 6 f.). Aber in einem Briefe vom 11. Kanuar 1799 an Bonftetten jpricht 
der Schweizer Hiftorifer bereits von feiner Freundichaft mit dem Erzherzog. 
A. a. O., S. 7. Danad) fonnte der Prinz die a der Schweizer“ 
jhon damals „faft auswendig“. 
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bereits Einwirkung des ſchweizeriſchen Hiſtorikers. Sein „Hiſto— 
riſcher Kalender für Tirol auf das Jahr 1793“ hatte 
cinen anderen Zufammenhang, den wir nod) zu erörtern haben 
werden. 1799 näherte fih Hormayr von Innsbruck aus 
feinem bemwunderten Borbilde in einem Briefe (vom 
13. Juni), den Müller am 23. Juni von Wien aus beantwortete, 
jenen feiner Zeilnahme an den hiftorischen Arbeiten verjichernd 
(%. von Müller, Sämtliche Werke 38, 239 f.). Eine Begegnüng 
dc8 jungen Tiroler Gelehrten mit dem Erzherzog Johann im Herbft 
1800 führte zwar zunädjft zu feiner vertrauteren Befanntichaft 
zwiichen den beiden gleidyalterigen und gleichgelinnten Sgünglingen 
(Krones a. a. D., ©. 182; vgl. Heigel, Allgemeine Deutiche Bio: 
graphie 13, 131), aber als der erjtere auf Anregung Müllers im 
September 1801 nad) Wien kam, um feine Zulunft an die Kaifer- 
ftadt zu Fnüpfen, entijpann jic ein jehr inniger Verkehr zwijchen 
den drei Männern (Krone a. a. D©., S. 185). Hormayr erwarb 
fi) die Gunst de8 Erzherzogs in einem folchen Maße, daß er dur) 
zwei SSahrzehnte die „rechte Hand“ jenes Führers der deutichgefinnten 
Partei in Oiterreich verblieb.!) 

Sn feinen erjten gefchichtlichen Arbeiten bejchränfte er fich auf 
die Geichichte der Sraffchaft Tirol und verfolgte ganz lofale Zwede. 
Seit dem Jahre 1804 ungefähr wandte cr ji der Gejchichte des 
Gejamtjtaates Djterreich zu, jein Patriotismus wurde ein allgemein 
öfterreichifcher. Diefe Wandlung war Schon durch jeinen neuen Wir: 
fungsfreis bedingt. Müllers Bemühungen, durch jein Gefhichtswerf 
den allgemeinen Schweizerfinn wiederzuerweden, waren für ihn vor 
bildlich, wenn er von da ab unabläffig beftrebt war, ein öjterrei- 
hifhes Gefamtbewußtjein, einen öfterreichiichen Patrio- 
tismus ins Leben zu rufen und groß zu zichen. 


B. Lor. von Weftenrieder. 


Aber noch) von anderer Seite her war Hormayıs Wirfungs- 
weile beeinflußt. Wir dürfen fie im großen umd ganzen mit der 
Ihätigfeit Lor. von Weftenrieders vergleichen, und es liegt nahe 
zu vermuten, daß fich jener den bayerifchen Staatsmann vielfach zum 
Deuter nahm. Zirol Hatte ja mit feinem Nacdpbarlande eine enge 


)) Hormayr regte den Erzherzog zu ausgedehnten hiftoriichen Yorjchungen 
im Lande Tirol an; nad) dem Jahre 1805 errichtete dev Prinz auf Hormayrs 
Ber le; eine Gemäldegalerie, in der er vorwiegend Bilder vaterländijc- 
hiftorischen Inhalts von heimijchen Künftlern aufftellen Tieß; aud) die Anregung 
zu der jpäter zu erwähnenden PBreisaufgabe ging von dem Ziroler Gejchidt- 
Ihreiber aus. Bgl. A. Schlojjar, Erzherzog Johann von Oſterreich und ſein Einfluß 
auf das Kulturleben der Steiermark, S. 9. 11. 30. 
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Verbindung. Das Hormapriche Gejchlecht felbft ftammte aug-Nieder: 
bayern, und der Großvater unfere8 Hormayr, welcher fich bereits 
ein bleibendes Nerdienit um das geiftige Yeben und die gejdjichtliche 
Länderfunde feiner Heimat erworben hatte, war durd) dem geiftlichen 
Rut Ferdinand Sterzinger mit den Beitrebungen der Münchener 
Akademie ftet3 in Yühlung geblieben (Krone a. a. DO., ©. 176 f.). 

Lorenz von Wejtenrieder, deffen Beziehungen zum bayerijch- 
patriotijchen Nitterdrama jchon angedeutet worden find, war e3 vor= 
züglich, der in dem geiftig zurücgebliebenen Bayern das Intereſſe 
für Kunſt und Wiffenfchaft zu heben bemüht war. An feinen Namen 
it das größte DVerdienft um die Förderung der Volfsbildung tu 
Bayern geknüpft; aber er hat weniger durch feine hijtorifchen 
erfe, die ihn neben Aventin al3 den bedeutenditen Geichichts- 
ichreiber feines Heimatlandes ericheinen lafjen, al3 durd) feine volf3- 
tümlichen Schriften auf feine Landsgenofjen gewirkt (Aug. Kludhohn, 
Über Lorenz von Weftenricders Leben und Schriften. Bayerifche 
Bibliothef. 12. Band. Bamberg 1890, ©. 3). Unter dem Schuße 
des Kurfürften Mar Kojef III. war 1759 die Akademie der Wilfen- 
haften begründet worden, welche das Ziel verfolgte: „Popularifies 
rung der Wiffenichaften und die Verbreitung nüglicher Kenntniffe 
zum Smwede der Förderung der Volfsbildung” (Kludhohn a. a. D., 
S. 6). Weitenrieder war mit den Freunden der VBolfsaufflärung in 
innige Berührung getreten und fühlte fich gleichfall3 von dem Ver: 
langen ergriffen, „mit einzutreten in den Kampf für die Hebung 
und DVeredlung der Jugend und des ganzen BVolfes“. 

Schon in jeinen Schulvreden und Auffäten erhob er, von 
patriotifhem Schwunge getragen, feine Stimme er die geiftige und 
fittliche Erziehung feiner Nation (Kludhohn, ©. 12). Dem gleichen 
Streben entiprang die Begründung der „Bayrifchen Beiträge 
zur fchönen und nüsglichen Litteratur” (1779—1781), als 
deren Fortjegung das „Jahrbuch der Menjhengejhichte im 
Bayern“ (1782— 1783) anzufehen ijt. Leßteres eröffnete er in dem 
erften Artikel mit der Frage: „Was giebt einer Nation An: 
jehen und Macht?“ (Weftenrieders Sämtliche Werfe 9, 104 ff.); 
die Antwort darauf lautete: „Die möglichite Verbreitung eines ge- 
junden und unterrichteten Verſtandes, der reichſte Umlauf guter 
Kenntnis und Gefühle, mit einem Wort: Beſitz der Litteratur, 
a Künfte und Wilfenfchaften“ (a.a.D., ©. 105; vgl. Kluckhohn, 

28). 

sn dem Aufjage „Uber Nationalerziehung“ faßte er deren 
große Aufgaben in die folgenden Grundfäge zufammen: „1. Daß’ 
man bei einer Nation cine bejtimmte, gewifje Denfungsart erhalten 
und vor andern gewiffe und beftimmte Fähigkeiten aufweden; 2. daß 
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man ohne Ausnahme zu jener alle Glieder einer Nation einfürmig 
binführen umd bei diefen das genauejte Verhältnis und die Einthei: 
[ung der verjchiedenen Stände beobadjten foll (10, 65 f.).“ 

Neben der geiftigen und fittlihden Bildung des Volkes faßte 
er and) foziale Angelegenheiten ins Auge. Auf feine volfswirt- 
Ihafılihen Anfchauungen hat Auftus Möfer nachweisbaren Ein- 
flug ausgeübt. Die „Batriotifhen Phantafien“ empfiehlt er 
feinen Zandsleuten aufs wärınfte (KRludhohn, S. 34). Wie auf dem 
Gebiete Litterarifcher Leitungen fpricht ficd) Wetenrieder aud) für 
Preisausfhreibungen auf gewerbliche Fragen aus (9, 134). 

Sein Hauptaugenmerk richtet er auf die heimifche Runft. Un 
ihr einige Achtung zu verschaffen, berichtet er „Uber den Zuftand 
der Rünfte in Bayern“ (1, 219 ff.). In diefem Auffage fordert 
er Belohnungen für. diejenigen, weldye fid) in einer Runft hervor- 
thun, und mweift auf das Beifpiel einiger Afademien Hin (a. a. ©. 1, 
S. 221). Er fordert aud) öffentliche Ausftellungen von Kunft- 
werfen, . ohne fich zu -verhehlen, daß dabei viele Mißbräuche fich 
einftellen fünnen; aber er hätt fie doch „für das thätigfte Meittel, 
eine gewiffe Lebhaftigfeit unter das Publitum zu bringen“ 
(a. a. O., S. 222). Er beflagt fidy bitter darüber, daß die Kunft 
nicht als eine Staats» oder Erzichungsfache behandelt wird 
(©. 226). | | 

Er unterfucht weiter die „Urfadhen des geringen Ein- 
flufjes der fhönen Künfte auf die Denfungsart und Sitten 
des Volkes“ (1, 252—279). Eine der wichtigften Urfachen findet 
er ım Folgenden: viele Künftler und Dichter „halten fid) an bie 
Borjtellungen, weldhe im Nuslande berühmt find, ftellen dem Volke 
fremde Thaten, von. fremden Trieben erzeugt, zur Schau aus und 
rüden mit ihren Jdeen und ihrer Manier von dem Boden, 
auf dem fielcben, für den fie allein denken und empfinden 
jollen, hinweg” Er erflärt es als widerfinnig, feinem Wolfe 
„ebendiefelben Gegenjtände, welche einem Bolfe mit weit andern 
Begriffen wichtig und heilig waren, vorftellen zu wollen“ (1,262 f.). 
Bon der größten Wichtigkeit find die folgenden Worte, mit denen 
er ganz entjichieden für Nationalität der Dihtung, Malerei 
und bildenden Kunmjt eintritt: „Je mehr ein Gegenftand unfern 
eigenen Angelegenheiten jich nähert, je mehr wir darin uns felbft 
oder andere erkennen, dejto bejfer wird er auf uns wirken“ (1, 
263). Der Staat, die Gejeßgebung foll, das fordert Weften- 
rieder, anf diefe Angelegenheit fein Augenmerf richten; der 
Staat joll zwar nicht den Künftler fo einfchränfen, wie e3 an 
manden Orten den Schriftftellern gejchieht; „aber die Vorfchrift: 
Du folljt foldhe Gegenftände auf eine folche Art bearbeiten, welche 
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die Kraft haben, die Zugenden, die einem Volfe fehlen, zu erheben; 
dein Werk joll diejfe Eindrüde verbreiten, joll das Gefühl auf diefer 
Seite verjchönern;  diefe Vorfchriften follte jeder weile Gefeßgeber 
feinen Künjtlern jorgfältig einprägen” (1, 269). 

An dem Theater fieht er das erjte und wirkjamfte Mittel der 
Negierung, den Verftand und das Herz der Unterthanen zu bilden 
und anf die Leidenschaften und Sitten de8 Volkes zu wirken 
(6, 316). Aud) bei den Griechen und Römern jeien Gedichte und 
Schauspiele eine NRegierungsjache gemwejen (6, 360). Das Schau: 
jpiel fei imftande, einer ganzen Nation den Ton anzugeben, nad) 
welchen fie denfen, empfinden, handeln foll (6, 213); feinen Lands- 
leuten ruft er daher den heißen Wunfd) zu, daß fie fich einmal 
jelbft „ehren, auf fic) felbjt Zutrauen faffen und wagen möchten, 
etwas zu unternehmen, was andere vor den Bayern ausgeführt 
haben" (6, 212). Schon im Kahre 1779 erließ er in den „Bapri- 
ihen Beiträgen" an feine lieben Bayern eine Aufforderung zu einem 
Wettjtreit in einem Gegenftande, „der jeden wahren “gnländer am 
Herzen liegt”; „diesiftein dramatifches Gedicht von irgend einer 
inländifhen rühmlicdhen That” (9, 311). Mit Freude begrüßt 
er das Preisausschreiben des Münchener Theaterintendanten Grafen 
von Seeau auf das beite Stüd über inländifche Erziehung;?) 
durch dieje Aufforderung werde gezeigt, daß es Ernjt damit jei, 
„unjere Schaubühne nationell und vaterländiich zu maden” (6, 281). 
Er ijt feit davon überzeugt, daß in Deutichland ein National: 
theater möglich fei (6, 282. 291); was bei den Deutfchen aber 
nie werde entjtehen Fönnen, jei ein Staatstheater, denn die 
Deutjchen bildeten feinen Staat, wie es einft der griechiiche war. 
Desungeachtet fünnte man „große Heldenthaten, weldye von 
Deutfhen und von. eigenen Landsleuten überall vor- 
handen und gleidhjam als Epijfoden des großen Staat$: 
theaters zu betradhten find, auf die Bühne bringen und 
mithin den fo viel wirkenden Nationalftolz und Die 
Stärfe des deutfchen Geiftes in alle Gemüther treiben“ 
(6, 283). Er weilt die Dichter auf die Gejchichte Hinz; wer auf 
diefem Felde zu fuchen wilje, den würden -fich allenthalben taugliche 
Gegenftände darbieten. Als vortrefflichen Stoff für eine dramatijche 


1) Das Beispiel fcheint in der Folgezeit auch anderiwärts eifrige Nachahmung 
gefunden zu haben. Eine Reihe von Schweizerdramen geht auf ein Preisausjchreiben 
vom Sahre 1791 zurüd, defien Anreger die Aufjeher der Snabengefellichaft in 
Züri) waren. Zu ihnen gehört das preisgekrönte fchweizerifche Nationalfchaufpiel 
„Wilhelm Tell” eines Herrn am Bühl. Bgl. ©. Roethe, Die dramatischen Quellen 
des Scillerfchen Tell. Forfchungen für R. Hildebrand, S. 231. Andere Preis- 
ausjchreibungen follen an einer jpäteren Stelle erwähnt werden. | 
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Handlung bezeichnet er jelbjt die Geichichte Berengars und Dttos 
des Großen; andere würdige Gejtalten wären: Heinrich XI. von 
Landshut, Otto von WittelsSbady, Yudiwig von Bayern und Albert II. 
Er wünjdjt geradezu, dag niemals ein fremdes Stüd über die 
deutiche Bühne gegangen wäre (6, 286). 

Sn der Beiprehung des Stückes von Babo „Die Römer in 
Teutichland” hebt Weftenrieder den nationalen Charafter des Schau- 
jpieles hervor; die Hauptjache erblidt er darin, daß wir hier Deutjche 
und Nömer zu fehen befommen; er wünjdht aber, daß die Tugenden 
eines dentichen Helden noch mehr in den Bordergrund gerüct 
wären (6, 303). Seine zsreude kann er kaum fajien, al3 er BaboS 
„Lotto von WittelSbacdh* liejt, ein deutiches Werf, das jedem Xeler 
Stolz und Kraft einflögen mülle (6, 359 f.). In der Anzeige diejes 
Stüdes theilt er die Stelle aus dem dentihen Mufeum (1782, Te 
bruar, ©. 130) mit, weldye den Aufruf an emen Dichter, enthält, 
die Geihichte Yudwigs von Bayern und ?yriedrihs von Djterreich 
epijch oder dramatiic zu behandeln (6, 351). Mit Stolz rühmt er 
den Baperıı nach, dag fein anderes deutiches Nolf gegenwärtig fo 
viele Nationafipiele hervorgebrasht habe; er giebt auch teinen Lands— 
leuten Nuatichläge für die Abfafjung eines Nationaljtüdes; er 
möchte aber lieber zuerjt die feinere Komödie bearbeitet jehen, zu 
welcher der Stoff ganz aus dem nlande genommen werden jollte 
6, 365). 

Tie Ipäteren Kahre find vorwiegend durch teine hiltoriichen 
Arbeiten ausgefüllt. |n einer Beichäftigung mit der vaterländijchen 
Gerichte wurde er von der baneriichen Afadente der Wiffentchaften, 
der er als Mitglied angehörte, Fräftig unteritüiet. 1732 unternahm 
er in deren Auftrag eine Darjtelung der „Seihtidhte von Bayern 
jur die Kugend und das Wolf“, die 1735 fertig geitellt und auf 
höciten Berehl von der Afademie herausgegeben murde. 

Es wurde ibm eine Berzensangelegenhetit, die Geſchichte des 
Yandes audb zur Sache des Nolfes zu macen. Aurer dem ge: 
nannten Werfe verfolgte dieten ZJwedf em Unternehmen, das wegen 
einer Popularität mehr noch als jenes hierzu geeignet war, jein 
„Banyeriſch-hiſtoriſcher Kalender“ (1787 zum eritenmal aus: 
acaeben: von 1790 —1815 jihloiien fih noh 20 Bändchen mit äh: 
Iibem Anbalte am). Einen mehr wilienichaftlihen Charafter hatten 
die „Beiträge zur vaterländiichen Hiſtorie, Geographie, 
Statiſtik und Landwirtſchafit jamt einer Übersicht der 
ihönen Yirteratur” :17SS—1817, 10 Bünde, deren Dauptinhalt 
Luelen zur bavperiihen Geichichte jind. Weltenrieder jelbit Lieferte 
dazu die kurzen Lebensumriſſe verdienter Bayern Augemeine Deutſche 


Kiraranhie 42, 1783. 
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Hormayr und die patriotifhen Zeitjchriften. 


Ühnfiche Ziele verfolgte Hormayr in feinem Heimatlande. Sein 
„hiftorifcher Kalender für Zirol auf das Jahr 1793" war 
eine unmittelbare Nachahmung von Weltenrieders bayerifchen Ka- 
lender (Allgemeine Deutice Biographie 42, 131). Daß er auch 
in ſeiner Wiener Zeit den Blick von den geiſtigen Beſtrebungen in 
Bayern nicht abwäandte, läßt ſich aus der Thatſache ſchließen, daß 
er, nachdem Graf Philipp Stadion das Steuer der auswärtigen 
Angelegenheiten ergriffen hatte, in der deutſchen Sektion der Staats— 
kanzlei beſonders für die Wechſelbeziehungen Oſterreichs mit Bayern 
zur Verwendung gezogen wurde (Krones, a. a. O., S. 188). War 
er doch auch ſchon April 1801 zum Ehrenmitglied. der hiſtoriſchen 
Klaſſe Münchener Akademie ernannt worden (Krones, a. a. O., 
S. 185 

Wie Weſtenrieder in ſeinen „Beiträgen zur vaterländiſchen 
Hiſtorie“ Lebensbilder großer bayeriſcher Männer entwarf, ſo ſtellte 
Hormayr in einem eigenen größeren Unternehmen, dem „öſter— 
reihiihen Plutarch“ (1807-1814, 20 Bändchen), die Bildniffe 
und Lebensläufe der NRegenten, berühmtejten Yeldherren, Staat$- 
männer und Gelehrten des öfterreichischen Kaijerftaates den WVölfern 
der Monarchie vor Augen. Sene Beiträge des bayerifchen Litteraten 
und Hijtorifers, die bis 1817 fortbeftanden, dürfen wir wohl audh 
mit dem wwichtigften Organe Hormayrs, dem „Archiv für Geo- 
graphie, Hijtorie, Staats- und Kriegskunſt“, in Beziehung 
ſetzen. 
Dieſe Zeitſchrift hatte aber bereits in Wien ſelbſt Vorläufer: 
einmal in dem von dem Freiherrn J. M. von Liechtenſtern von 
1801- 1804 herausgegebenen ‚Archiv für Geographie und 
Statiftif, ihre Hilfswiffenjchaften und Litteratur*; dann 
war in deri „Annalen“ (1802, 1808—1804; fortgejegt als „Neue 
Annalen“ (1807 —- 1808, weiters 18089 — 1812; vgl. Goedeke: Grund— 
riß? 6, 506 f.) von einer Geſellſchaft inländiſcher Gelehrten für die 
Bekanntmachung der heimiſchen Litteratur ein eigenes Organ ge— 
ſchaffen. Uberhaupt hatten alle litterariſch fortgeſchritteneren öſter— 
reichiſchen Provinzen in den Jahren 1800 - 1805, die wir als die 
Zeit, der Vorbereitung zur patriotiſch-hiſtoriſchen Kunſtentwicklung 
in Oſterreich auffaſſen dürfen, ihre periodiſchen Unternehmungen, 
welche die lokalen Intereſſen vertraten. Wie Hormayr ſeinen Lands: 
leuten den „Ziroler Almanad)“ ‚ jo gab 

Schedins feinem Baterlande das Kournal „Zeitfchrift von und 
für Ungarn. Zur Beförderung der vaterländiichen Ge- 
Ihihte, Erdfunde und Kitteratur“ (1802 —1804); Böhmen 
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hatte jeinen „Wandersmann” und die „Xibuffa“ (1802— 1804) 
von Meinert; Mähren verdankte fein „patriotifches Tageblatt“ 
(1800) dem Ausländer Andre. 

Die gefamte nationale Entwidlung der einzelnen Länder jtand 
mit den gleichen Bejtrebungen in Wien im engiten Zujammenhange.!) 
Die Regierung hatte ein ntereffe an diefer Entwidlung. Zu er- 
flären ijt diefes Entgegenfommen aus dem Streben, Ofterreich zu 
einem erblichen Kaifertume zu erheben. Man fürchtete in Regierung: 
freifen, daß gegenüber einem neu zu errichtenden franzöjiichen 
Kaifertume die deutiche Kaiferwürde faum mehr eine Bedeutung 
haben würde; anderfeit3 erheifchte der feit dem fiebenjährigen Kriege 
hervorgetretene Gegenjatß zwijchen Dfterreih und Preußen, der jid) 
‚troß zeitweiliger Annäherung der beiden Staaten immer mehr ver- 
jtärkte, eine ftrengere Konzentration des öjterreichiichen, Staats- 
fürpers, um einen etwaigen Kampf um die politijche Übermadt 
mit Erfolg aufnehmen zu fünnen. Eine feitere Einigung der Länder 
fuchte man zunäcdhjft dadurd) zu erzielen, daß ein gemeinjamer Zitel 
für den Beherrfcher aller Provinzen aufgeftclit wurde, der einerjeits 
an Rang dem neuen franzöjiichen Kaifertitel nicht nachjtehen, 
andrerjeits einen Derluft der deutjchen Kaijerwürde aufzumiegen 
imftande fein follte (Wertheimer, Gejchichte Ofterreich8 und Ungarns 
im erften Sahrzehnt des 19. Jahrhunderts, 1, 181—199). Mit 
dem Patente vom 11. Auguft 1804 erklärte fich der bisherige König 
von Ungarn, Böhmen u. |. w. zum Kaifer von Dfterreich. Damit 
war in der Perjon des Negenten und feinem Titel ein Einigungs: 
punft geichaffen. Wollte man aber, daß die verfchiedenen Völfer das 
höhere Einheitsgefühl, der öfterreichiiche Sinn, wirflid) durdhdringe, 
follte der öfterreichiiche Patriotismus fein bloßer Begriff bleiben, jo 
mußte zuvor das Stammesgefühl überhaupt erft gewedt werden. 
Dies glaubte man auf feine bejfere Weife erreichen zu fünnen, als 
indem man den Blid der einzelnen Nationen auf ihre Ge 
Ihihte und Litteratur hinzulenfen fuchte. 

Solhen Gedanken huldigte Graf Philipp von Stadion, als 
er nad) dem Preßburger Friedensichluffe 1805 an Cobenzl3 Stelle 
al Hof» und Staatsfanzler getreten war. Dem bisherigen ftraffen 


1) Bon dem Mittelpunkte der öfterreichifchen Erbftaaten aus verbreiteten fic) 
die national=patriotifchen Tendenzen rvafd) zu den flavifchen Bölfern. Die erjten 
Havifhen Organe, weldie Baterlandsfunde in weitem Umfange pflegten, die 
Kenntnis der hHeimifchen Gefchichte verbreiteten und fich über Nationalerzie- 
hung und Nationalftolz ergingen, hatten ihre Mufter in deutfchen Zeitjchriften. 
Bon der größten Wichtigkeit für alle Staven war die Thätigfeit Kopitars in Wien. 
Seine „Patriotifhen Phantafien eines Slaven“ find bereit3 1810 in 
den „Vaterländifchen Bfättern“ erfchienen. Vgl. Mathias Murfo, Deutfche Einflüffe 
auf die Anfänge der jlavifchen Komantif I, Graz 1897. 
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Gentralifieren fegte er ein Ziel. Er war, „ohne Yurdt vor den 
alten Nationaljprachen der Cechen und Magyaren“, geneigt, ben 
verjchiedenen Völfern ihre Yndividualität zu laffen; den einzelnen 
Provinzen follten von nun an ihre eigenen Mittel aud, gewahrt 
bleiben. Seit diefer Zeit datieren die Anregungen zur Begründung 
von PBrovinzialmufeen (Wurzbad) 37, 39). Dean dachte jett ernitlich 
daran, die einheimifchen Zalente zu mweden und zu fördern, nicht 
wie bisher möglichjt lange zu ignorieren. Die Regierung förderte 
jegt alle wijjenjchaftlichen oder jonjtigen patriotijchen Vereine. In 
der mit Baldacci eifrigft betriebenen Kundmachung vom 6. Februar 
1806, einer Djterreih mit neuen Hoffnungen belebenden That, ver: 
hieß Stadion feierlichit die Befreiung von geijtigen Felleln und 
fräftige Unterftügung jedes rühmlichen und gemeinnüßigen Strebens 
(Wurzbach, a. a.D.). StetS aber war er bemüht, die Yühlung mit 
Deutichland aufrecht zu erhalten (Allgemeine Deutfche Biographie 35, 
372), wie ja auch der Erzherzog Kohann immer auf die Bundes: 
genofjenjchaft mit Preußen hHinarbeitete und die Pflege des deutjchen 
Nationalgeiftes in den Vordergrund ftellte (jo in der Denkichrift vonı 
15. Februar 1807, Krones, Zur Gefchichte Ofterreihg, ©. 69 ff.). 

Am Mittelpunfte der auf Wedung des nationalen Stolzes und 
vaterländiichen Sinnes hinauslaufenden Beftrebungen jtanden die 
„Vaterländifchen Blätter" (1808—1820) und Hormayıs „Ardiv 
für Geographie, Hiftorie, Staats- und Kriegsfunit“ (1810 
bi8 1828). Die beiden Zeitichriften vereinigten um fich eine große 
Anzahl von Männern, die alle mehr oder weniger von dem Ynter- 
eife für Verbreitung der Kenntnis des VBaterlandes und feiner Ge- 
Ihichte erfüllt waren. Aus diefem Kreife feien hervorgehoben: Arm- 
brujter, die beiden Collin, Graf Ezernin, Moriz von Dietrichitein, 
Chr. von Engel (der ungarijche Hiftorifer), Hammer, Hormapr, 
Mofel, Karoline Pichler, Niedler, Sartori, Schedius, Bierthaler 
(Über die Mitarbeiter der „DBaterländiichen Blätter” vgl. Annalen 
1810, 2, 149; Krones, Zur Gefchichte DOfterreihd, ©. 97 f.). Sie 
haben uns als Vertreter der ganzen Richtung zu gelten. 

Die officiöfen „Waterländiihen Blätter“ wurden auf unmittelr 
baren Befehl des Kaifers und nad) einem von ihm genehmigten 
Plane begründet. Zur Entjtehung trug viel die gehobene Stimmung 
bei, welche dem Kriegsjahre 1809 vorausging. Diefe Stimmung 
feitzubalten und ihr eine dauernde Nahrung zu geben, war der 
nädjftliegende Zmed des Unternehmens (Meynert, Kaijer Yranz J., 
Wien 1872, ©. 215). Gemäß der Abficht des Kaifers follte da8 Organ 
Zhatjachen und deen, deren Verbreitung Wunfd) und Wille der 
Staatsverwaltung jei, in Umlauf bringen, Vaterlandsfenntnis als 
Grundlage der Vaterlandsliebe befördern, das Gute und Gemein- 

Euphorion. 5. Erg.-9. 8 
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nütige, was in Beziehung auf Kultur, Wohlftand, Nuhe und Sicher- 
heit der Völker, auf öffentlichen Unterricht, Kirchenwejen, Wiflen- 
ihaften, Künfte, Jnduftrie, Handel, Yandwirtjchaft, Gewerbe, Armen: 
verforgung gejchah, herausheben, patriotiiche Handlungen, Gtif: 
tungen, Anftalten würdigen, Belohnungen de8 Verdienftes befannt 
macdjen u. dgl. (Meynert, a. a. O.). Der Plan war offenbar nad) 
dem Mufter ausmärtiger Sournale mit ähnlicher Tendenz entworfen!) 
und wurde bald mit größerem, bald mit geringerem Gejchide durd)- 
geführt. 

n einem ähnlichen Geilte wurde das „Archiv“ redigiert. ES 
bildete den Meittelpunft für die gemeinfame Mitteilung der deutjchen, 
lavifhen und magyarijchen Litteratur, war ein Magazin für hijto- 
rifches Quellenjtudium und hijtorifche Kritif und brachte Nachrichten 
über die neuen Provinzialmufeen; es wollte ein Kunjtblatt fein, 
welches das Publicum mit der lebenden Ritteratur immer mehr ver: 
traut machte; neu und für die folgende Kunjtentwidlung in Ojter- 
rei) bedeutungsvoll war der Zwed, Poefie und bildende Kunft 
für hiftorifch-vaterländifche Gegenftände zu gewinnen. Sn 
diejer Nihtung wurde unabläjjig gearbeitet: poetifche Stoffe aus 
der heimiichen Gefchichte und Sage wurden gefammelt und fort und 
fort zur fünftlerifchen Bearbeitung anempfohlen (vgl. Krones, Aus 
Diterreich8 jtillen und bewegten ahren, ©. 218). 

Der Gedanke, die Kunft auf das Gebiet der Hiftorie 
hinüberzuführen und durd) fie auf die Nationen zu wirfen, 
jtammte von Hormayr. Er ſelbſt ging auf dem Wege, den er an— 
zubahnen ſich bemühte, mit zwei geſchichtlichen Dramen voran: 
dem in Wien 1808 erſchienenen „Friedrich von Hſterreich, 
Sittengemälde der Vorzeit“ und dem Trauerſpiel „Leopold 
der Schöne” (Wien 1806).2) 


Hormayr, der Mittelpunkt des Patriotenfreifes. Gein 
Einfluß auf die Brüder Collin. 


Schon vor der Herausgabe des Archivs machte er in einem 
Kreise, der fich im Haufe der Caroline Pichler in den SKahren 


1) Wir mitffen vor allem an die zuerft im Osnabrücer Intelligenzblatt. 
erſchienenen „Patriotiſchen Phantaſien“ von Juſtus Möſer denken. 

2) Hormayrs Idee fand von Seite Joh. Müllers in der Anzeige der beiden 
Stüde (Hallenjer Allgemeine Litteraturzeitung 1806) die vollfte Anertennung. Vgl 
J. von Müllers Sämmtliche Werfe 27, 227. Dir fcheint die Vermutung nahe zu 
liegen, daß U. VW. Schlegels Ausfprüche am Schluffe der Wiener Borlefungen 
1808: „Die wiirdigite Gattung des romantischen Schauſpiels iſt die hiſtoriſche“ 
u. ſ. w. bereits durch Müllers Urteil beeinflußt ſind. Gewiß iſt, daß A. W. Schlegel 
die Vorreden Müllers zu ſeiner Schweizergeſchichte als nationale Thaten ſehr hoch 
ſchätzte. Briefe an Fouqué, S. 358 (vom 12. März 1806). 
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1804—1805 verjammelte, für fein Streben Propaganda. Das Haus 
der Pichler bildete eine Art Litterariichen Salons, welcher die jewei- 
ligen Stimmführer des damaligen litterarifchen Lebens in Wien 
zu feinen Mitgliedern zählte. Hier hatten fich bereit3 ein Alxinger, 
Blumauer, Denis, Edhel, Hafchfa, Maftalier, Ratichfy und Son- 
nenfel3 eingefunden. An ihre Stelle traten um das KXahr 1804 
Männer wie H. von Collin und jein Bruder Matthäus, Füger, 
Hammer, Hormayr, NRiedler und PBierthaler (Caroline 
Pichler, Denfwürdigfeiten aus meinem Leben 2, 53 ff. 98. 109 ff. 
115. Bgl. Wurgbad) 22, 242 ff.). Litterarifc) und fünjtlerifch ge- 
bildeten Männern jtand der Eingang immer offen, Ausländer, pie 
nad) Wien Tamen, wurden bier freudig begrüßt: jo Zied, die 
beiden Schlegel, Frau von GStaäl, VBarnhagen, lem. 
Brentano, Lafontaine, Zah. Werner, Ad. Müller, 8. M. 
von Weber (a. a. ©. 2, 105. 115. 173. 200. 239 ff.; 3, 64 ff. 
162.). SHäufiger verkehrten im Haufe der Pichler auch Theod. 
Körner und — einige Jahre jpäter — der junge Grillparzer 
(a. a. ©. 2, 204 ff.; 3, 104 ff. 127. 130). Ferner fchloß die ge- 
bildete Frau Bekanntſchaft mit dem durch) feine hiftorifchen For: 
Ihungen ausgezeichneten Chorherrn Franz Kurz in St. Florian 
(1806, a.a.D. 2, 87), mit Ladislaus Pyrfer (1812, a. a.D.2, 
. 212 f. 215 f.; 3, 132 f.) und mit dem um die Stiftung der Na- 
tionalbibliotheft und des Nationalmujeums in Belt hochverdienten 
Grafen Franz von Szedheny (a. a.D. 2, 229; 3, 13). 

AS jener Bekanntenkreis, in deffen Mittelpunkt Hormayr ftand, 
fi) bildete, war “oh. v. Müller bereit3 nad) Berlin abgegangen. 
Der ältere Collin hatte mit ihm noc) perjünlich verfehrt; durd) den 
Hoffonzipiiten von Batjany war er mit ihm nad) der Aufführung 
de8 „Negulus” (3. Oftober 1801: Wlajlad, S. 96) befannt ge- 
worden (9. von Collins Sämtliche Werfe 6, 359, X. von Müllers 
Sämtliche Werfe 32, 193). Der große Gefchichtjchreiber brachte 
dem jungen Manne, den er mit Corneille und den Alten verglich, 
aufrichtige Achtung entgegen al8 dem Dichter eine Werkes, worin 
die alte römische Kraft und Würde neu belebt war, und ermunterte 
ihn aufs eifrigjte zur Abfaffung eines Mithridat (32, 193; 39, 179). 
Matthäus von Collin aber fcheint mit Müller nicht in Berührung 
gefommen zu fein, wenigitens wird feiner in den Briefen des 
Schweizers nicht gedacht, während im brieflichen Verfehre Müllers 
und Hormayıs von dem Dichter des „Negulus" und „Coriolan“ 
gejprochen wird (39, 179: Berlin 2. April 1806; 28, 308: Kaflel 
2. März 1808). Hormayr war derjenige, welcher in den jüngeren 
Sreundichaftsfreis der Pichler das pnterejfe für Gerchichte und eine 
auf vaterländischer Hiftorie beruhende Kunjt zu bringen fuchte. 

8 * 
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Die politiichen Ereigniffe des Kahres 1805 fchienen einer folchen 
Wendung der Poejie günftig zu fein. Die Belegung der Stadt Wien 
durch die Franzojen, die politiiche Demütigung und nad) dem Ab- 
ichluffe des Friedens die Rückkehr des Kaifers in die Stadt ließen 
die Anhänglichkeit der Wiener Bevölkerung an den Landesherrn in 
der glänzenditen Weife hervortreten. E83 brad) fi) beim Anblid des 
wieder einziehenden Kaijers eine wirklich patriotifche Begeifterung 
Bahn, die fi in dem lauteften ubel fund gab. Die Zeit der Be- 
drängnis hatte aber auch den DBlid der Bewohnerichaft Wiens 
über die trübe Gegenwart hinweg zurüd in die Vergangenheit 
und vorwärts in die Zukunft gelenkt. ‘yet griff überall die Über- 
zeugung Plag, daß die in der nationalen Eigentümlichfeit Tiegenden 
ME für HBeiten drohender Gefahren gewedt und genährt werden 
müßten. 

Auf Heinrid) von Collin, welcher diefe Gedanken jhon vordem 
gehegt hatte, hatten die Erfahrungen des Lebens den Erfolg, daß 
er fid) von jegt an mit der Gefchichte Öfterreich8 vertrauter zu 
machen fuchte. Yuggers „Ehrenjpiegel” wurde ihm ein gejchäßtes 
Lieblingsbud) (Sämtliche Werfe 6, 395). Schon damals (1805) 
dachte er auf YZureden Hormayırs daran, einen Stoff aus der 
Baterlandsfunde zu bearbeiten. DOttofar von Böhmen erfchien ihm 
als eine vorzüglic) geeignete Gejtalt für eine Tragödie; von den 
großen Gegenjägen der beiden Hauptcharaftere, Rudolf und des 
Böhmenfürjten, verjprad) er jich die größte Wirkung. Aber er hatte 
damals nod) eine zu entjchiedene Abneigung gegen das eigentliche Hifto- 
riihe Schaufpiel; ja er plante fogar, eine eigene Abhandlung gegen 
diefe Gattung des Dramas zu jchreiben. Der herrliche Stoff blieb 
daher vorläufig nocd, liegen (6, 397 ff.), bis ihn Collin in den 
während feines Aufenthaltes in Pet (1809) entworfenen rag- 
menten zu dem SHeldengedichte „Rudolf von Habsburg“ wieder 
aufnahm (6, 438; Zaban, H.%. Collin, ©. 74). 

Hatte H. Collin damals nod) mit jeinen Neigungen zu Tämpfen, 
fo fchried Matthäus während der Anwefenheit der Franzojen in der 
öfterreichiichen Neichshauptitadt feinen „Bela“ und überrafchte damit 
feinen Bruder bei der Nüdfehr nad) Wien (6, 399). Der Zufan«- 
menhang des Stüdes mit den Tendenzen Hormayrs ift ganz deutlich. 
E3 ift mit den beiden ‘Dramen des Lebtgenannten faſt gleichzeitig 
abgefaßt. M. von Collin griff damit zum erſtenmale in die Kunjt- 
entwicklung in der Richtung auf das Geſchichtlich-Patriotiſche ein. 
Er bewies auf ſolche Weiſe zum erſtenmale ſeine Vorliebe für 
das hiſtoriſche Schauſpiel. In ihm hatte Hormayr den wichtigſten 
Vorkämpfer ſeiner Ideen gefunden. Seine Bedeutung ſollte aber 
nicht ſo ſehr in der ausübenden Kunſt als vielmehr in der von den 
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Hormayrfchen Anjchauungen in ihrer allgemeinften Richtung be: 
ftimmten Theorie und Kritif ruhen. Erft 1811 trat er in dem Auf- 
fage „Uber nationale Wejenheit der Kunft“ (im zweiten “Jahr- 
gange des Hormayrfchen „Archivs”) mit feinen äfthetichen Anfichten 
hervor; erjt von da an ftellte er fich in den Vordergrund der ganzen 
Bewegung. 

Wenn den beiden Männern eine nationale Dichtung vorjchwebte, 
fo Hatten fie das große Mufter der Shafefpearefchen Hiftorien 
vor Augen. &3 ift unrichtig, wenn Gervinus und Koberftein be- 
haupten, daß erft Xied während feines Wiener Aufenthaltes 1808 
Eollin auf den großen Engländer verwiefen habe. Schon im „Bela“ 
offenbarte fich dag Streben des Dichters, den Meifter des Hiftorischen 
Scaufpiel3 nachzuahmen. Die Nezenfion des 1808 in Tübingen 
gedrudten Stüdes in den „Neuen Annalen“ (1808, 2, 282— 284) 
bob das ausdrüdtid, hervor: „Er ift ein großer Verehrer des Shafe- 
fpeare und befam einige Luft, den freien Fühnen Stil des Briten 
nachzubilden.) 

Ahnlich in den „Vaterländiſchen Blättern“ von 1810 (S. 427 f.), 
aber in günſtigem Sinne: „Ein freier gewaltiger Stil mahnt an 
das unbeſchränkte Walten Shakeſpeares.“ Nach des Verfaſſers eigenen 
Außerungen ſollte das Stück, dem er abſichtlich nicht die Bezeich— 
nung Tragödie gegeben hatte, den Gegenſatz zur eigentlichen 
Tragödie bilden. Luſt- und Trauerſpiel ſollten ſich darin 
gleichſam berühren. Neben den tragiſchen Charakteren ſtanden 
Perſonen, die dem Luſtſpiele angemeſſen geweſen wären. Ein großes 
Weltbild mit dem Wechſel der bunteſten Erſcheinungen 
ſollte darin geboten werden (6, 399 f.). 


Die Romantiker in Wien. 


„Ihren kräftigſten Zufluß erhielt die vaterländiſche Strömung 
in Oſterreich durch die romantiſchen Beſtrebungen. Seit dem Jahre 
1806 dachten auch die Führer der deutſchen Romantik ernſtlich daran, 
eine bewußte nationale Durchbildung der Poeſie herbeizuführen. Die 
Niederlage Preußens in den Schlachten von Jena und Auerſtädt, 
die tiefe politiſche Schmach hatte eine ungeheuere Erſchütterung der 


1) Das Urteil ift ziemlich ſcharf, aber im großen und ganzen nicht nur für dieſes 
Stück, ſondern auch die übrigen hiſtoriſchen Schauſpiele Collins zutreffend. Das 
Wichtigſte ſei deshalb wörtlich angeführt: „Es iſt übel, daß man in ſeiner Arbeit 
bloß den die Kraft überſteigenden Willen gewahr wird ... Der bunte Wechſel von 
ſonderbaren Ereigniſſen und romantiſchen Scenen macht gar keinen Eindruck. In 
den Gemütern der Menſchen liegt zu wenig, um die Handlung zu begründen und 
zufammenzuhalten.... Ohne Talent ift der Verfaſſer nicht. In dem vorliegenden 
Berjuche zeugen Sprache und Berfififation von Bildung und Gejchielichkeit, Bolfo 


118 Sofef Wihan, Matthäus von Kollin. 


Gemüther zur Folge!) m aller Herzen entbrannte die glühendite 
Liebe zum bedrücdten PVaterlande und der lebhaftefte Wunſch, es 
wieder zu erneuern. Das Weltbürgertum, wie es die Schlegel an- 
fangs vertraten, machte einem nationalen Enthufiasmus Plag. 
A. Wilhelm Schlegel betonte in feinem Briefe an Fouqud vom 
12. März 1806 die Wichtigfeit des nationalen Clementes in der 
Dichtung (Briefe an Youqud, ©. 354 ff... Er warf dajelbft fogar 
die Frage auf, ob es nicht beffer wäre, wenn, fo lange die na- 
tionale Selbjtändigfeit der Deutjchen, ja die Yortdauer 
des deutihen Namens bedroht ei, die Poefie ganz der 
Beredfamfeit wiche, „einer Beredfamfeit, wie z.B. Mül: 
lersPBorrede zum vierten Bande feiner Schweizergejchichte". 
Er forderte Fouqud auf, in einer Reihe von Schaufpielen, 
wie die hiftorifhen von Shafefpeare feien, den Deutjchen 
Epochen aus ihrer Gejhidhte, wo ihnen gleiche Gefahren 
gedroht hätten, aber durd Biederjinn und Heldenmut 
überwunden worden wären, allgemein verjtändlich und 
für die Bühne aufführbar darzujtellen. Vor alleın verwies 
er auf den Zeitraum der Hohenftaufen (a. a. D., ©. 358f.). 
st. Schlegel hatte zwar jchon vordem in einzelnen Liedern einen 
vaterländiichen Ton angeichlagen: jo in den Gedichten „Am Rhein“ 
(1802), „An den Netter“ (1803); aber jekt ertönten die Klänge 
jeiner patriotifch geftimmten Leyer reicher und mächtiger (im Poeti- 
ichen Zajchenbud) auf 1806). Aus dem alten Habsburger Gejchlechte 
erwartete er den Erlöjer von dem unmürdigen od); er pries Au- 
dolfs fefte Tugend, Ferdinands II Hohen Mut, und für des 
habsburgifchen Adlers Kraft hieß er alles wagen („Huldigung." 
Km Sommer 1806. Friedrich Schlegel, Sämtliche Werfe 9, 147 f.). 
Zu Anfang des Jahres 1809 fteigerte fich die gehobene Stimmung 
zu dem Gelübde: „ES fei mein Herz und Blut geweiht, did 
Vaterland zu retten” (a. a. D., ©. 180 f.). 

Bon der Romantik fam eine neue, eine der ftärkiten Anregungen 
zur Erforfhung des deutfchen Mittelalters, namentlid) nad) der 
Seite der Poefie. Die immer mehr fic erjchließenden Denfmale 


und einige wenige Scenen von der Gabe, Charaltere zu zeichnen und Gefühle dra- 
matijc auszudrüden. Übrigens hat das ganze Scaujpiel nicht mehr Wert als ein 
mittelmäßiges Nitterftüd. An die befjeren Erzeugniffe diefer Art reicht es nid. 
Das Studium des Shafefpeare mag der Herr Verfaffer nur fleißig fortfegen: aber 
von der Sucht, ihn nachzuahmen, fowie von dem Streben nad) dem, was man heut- 
zutage romantifc nennt, müffen wir ihm abraten. Große phantaftereiche Gemälde 
des Menfchenlebens zu entwerfen und auszuführen, wird ihm fehwerlich gelingen.” . 

!) „Der alte Berliner Nationalismus erlag an demfelben Tage, an dem die 
Scladht von Jena verloren ging,” jagt Reinhold Steig in feinem Buche: Heinrid) 
von Kleift3 Berliner Kämpfe. Berlin und Stuttgart 1901. ©. 3. 
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diejes Beitalter8 waren für das gefhichtliche Drama des 19. Kahr- 
hundertsS jomohl nad Seite der allgemeinen al3 auch der Kultur- 
geichichte von größter Wichtigkeit. Aus ihnen nahm man nidht nur 
die poetifc) anziehenden Stoffe, fondern fchöpfte überhaupt die 
Kenntnis des mittelalterlichen Lebens, feiner Sitten, Anfcyauungen 
und Gebräuche. Ohne die romantifchen-germaniftifchen Studien ift 
das nad) getreuem Zeitfolorit ftrebende hiftoriiche Schaufpiel faum 
zu denfen. 

Sn dem Leben des deutjchen Mittelalters erblidte man ein 
vollfommen urjprünglidesg, von fremden Wejen ganz freies 
Dafein. Seine Poefie galt al3 echt volfstümlid. Das Lied, das 
nod) in den Schichten des Volfes fortquoll und in dem allge- 
meinen Abfterben eigentümlichen Lebens mühfam fein Dafein friftete, 
wurde aufgefaßt als ein fchwaches NRinnjal des einjt mächtig dahin- 
gleitenden Stromes urjprünglicher Dichtung. Mit der Verehrung 
der deutjchen mittelalterlichen Poefie ging daher die Wertichägung 
des Bolfsgejanges Hand in Hand. Sie war dem Geilte de Sturmes 
und Dranges entiprungen. Herder hatte einen Zeil des reichen 
Borns bloßgelegt. Seine Volfsliederfammlung feierte zur Heit- der 
Romantik ihr Auferftehen: etwas mehr als ein Jahr nad) dem Er- 
Iheinen des erjten Bandes des „Wunderhorns” famen in Tü- 
Dingen Herders „Stimmen der Bölfer in Liedern“, von X. von 
Müller neu beforgt, heraus. Hatte die Herderfhe Sammlung in 
den Giebzigerjahren des 18. Kahrhunderts ungeheures Aufjehen 
erregt, jo fonnte fie jet neben dem „Wunderhorn“ faum zu einer 
Bedeutung kommen. Aber ihr Wiedererjcheinen erinnerte doch daran, 
wie verwandt der Geift diefer Zeit mit dem des Sturmes und 
Dranges war. Für die ganze Folgezeit war das „Wunderhorn” 
der Hauptanjtoß zu ähnlichen Volfsliederjammlungen. Man juchte 
ihnen von nun an eine nationale Seite abzugewinnen;!) jie galten 
al3 Spiegel der Bolfsindividualität. Das Lofale, daS Provin- 
zielle jtand im Vordergrunde des ntereiies. Bejonders in Siter- 
reich mußte die lettere Betrachtungsmweije der Volkspoeſie Boden ge— 
winnen. Die romantischen Anfhyauungen fanden hier namentlich feit 
dem “Kahre 1808 Eingang, in dem die wichtigjten Vertreter der 
neuen Dichterfchule in der Hauptitadt des Kaifertumes weilten. An 
ihrer DBerbreitung nahm M. von Collin den hervorragendften 
Anteil. | 

Schon vor dem genannten Jahre war er mit den Schriften 
Tied3 und der beiden Schlegel befannt geworden. Sn dem Briefe 


1) Auch „Des Knaben Wunderhorn“ war eine politifche That; vor der Schlacht 
bei Sena follte e8 Mut machen, nah dem Unglüde aber Troſt ſpenden. Bal. 


— 


Reinhold Steig, a. a. O., S. 3f. 
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vom 5. Juni 1806 an ſeinen Freund Platner in Rom gab Collin 
ſchon ſein Urteil über die Tieckſche Dichtung ab (Hammer: Collins 
nachgelaſſene Schriften 1, S. XXVII ff.). Er ſah ein Glück für Deutſch— 
lands dichteriſches Leben darin, daß in Tieck ein Dichter erſtanden 
ſei, „der die altertümlich vaterländiſche Poeſie in erneuter Form 
und wunderbarlicher Geſtaltung wieder ans Licht“ rufe, der die an— 
geborene Individualität der Deutſchen „im, Verſinken vor ihrem 
Untergange“ bewahre, aber er tadelte das Uberſchwängliche, allzu 
Phantaſtiſche in ſeinen Werken. Nach der Angabe Hammers im bio— 
graphiſchen Vorworte zu den nachgelaſſenen Schriften Collins (S. X) 
las dieſer wiederholt die Schlegelſchen Schriften. Bei dem regen 
Gedankenaustauſche mit ſeinem älteren Bruder läßt ſich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß er faſt zur gleichen Zeit wie 
Heinrich mit jenen vertraut wurde. Als Zeitpunkt der erſten Be— 
kanntſchaft hätten wir dann das Jahr 1803 anzuſehen. Die Schmä— 
hungen, welche der von Kotzebue und Merkel begründete „Freimütige“ 
(I, 1803) auf den „Coriolan“ ausgeſchüttet hatte, ferner das Er— 
ſcheinen der Schillerſchen „Braut von Meſſina“ (Tübingen 1803) 
waren für H. Collin ein Anlaß geweſen, ſich mit der neueren Kunſt— 
richtung in Deutſchland bekannt zu machen (Sämtliche Werke 6, 
378. 396). 

So wurde er auch auf die äſthetiſchen Schriften der beiden 
Schlegel geführt. Er las die „Charakteriſtiken und Kritiken“ 
(Königsberg 1801), mit beſonderer Hochachtung erfüllte ihn das 
Werk Fr. Schlegels „Leſſings Geiſt“ (Leipzig 1804). Durch ſeinen 
Bruder wird ſicherlich auch Matthäus damals auf die Schriften der 
Romantiker aufmerkſam gemacht worden ſein. 

Das Jahr 1808 führte die drei bedeutendſten Vertreter der 
älteren romantiſchen Schule in die unmittelbarſte Nähe Collins. Im 
Herbſte 1807 kam A. W. Schlegel in Geſellſchaft der Frau von 
Stael nach Wien (Caroline Pichler, Denkwürdigkeiten 2, 112), am 
22. Juni 1808 traf Friedrich ein (Vaterländiſche Blätter 1808, 
S. 126), und am 1. Auguſt folgte L. Tieck nach (ebenda, S. 220). 
Die beiden Collin kamen jetzt mit den drei Männern, die ſie bisher 
nur unzulänglich aus der Ferne kennen gelernt hatten, vornehmlich 
im Hauſe der Pichler perſönlich zuſammen. Ein vertrauterer 
Verkehr entſpann ſich zwiſchen A. W. Schlegel und H. Collin, wäh— 
rend ſich Matthäus mehr an Ticeck angeſchloſſen zu haben ſcheint 
(H. von Collin, Sämtliche Werke 6, 424 ff. 432. Car. Pichler, 
Denkwürdigkeiten 2, 115.). Den Glanzpunkt des Wiener Aufent— 
haltes A. W. Schlegels bildeten ſeine Vorleſungen „Uber dramatiſche 
Kunſt und Litteratur'“, die er in der Faſtenzeit 1808 im Janiſchen 
Saale vor einem auserleſenen Publikum hielt (Neue Annalen 1808, 
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©. 259; H. von Collin, Sämtlihe Werte 6, 424; Car. Pichler, 
a. a. DO. 2, 130; Minor, Zeitfchrift für die öfterreichifchen Gym: 
nafien 1887, ©. 590 ff.). Veänner, welche die bedeutendften Stellen 
am Hofe, im Staatsdienjte oder in der Armee befleideten, verdienft- 
volle Gelehrte und Künftler, gebildete Frauen hörten ihn mit der 
größten Aufmerfjamfeit (Neichardt, Briefe 2, 180). Auh an 
H. Colin und offenbar nicht minder an feinem Bruder fanden die 
Borlefungen eifrige Zuhörer.) 

Sie hatten auf die Entwidlung der äfthetifchen Anfcyauungen 
des legteren die nachhaltigite Wirkung. QIiheorie und Gejchichte der 
dramatijchen Kunft waren in ihnen auf3 engjte verbunden. Der Geift 
der echten Kritif war dargelegt, die nur bei der Univerfalität des 
Geiftes möglich fei, bei der „DBiegfamfeit, weldhe uns in den Stand 
jegt, mit Verleugnung perjönlicher Vorliebe und blinder Gewöhnung 
uns in die Eigenheiten anderer Bölfer und Zeitalter zu verjeten, 
fie gleichfam aus ihrem Mittelpunkte herauszufühlen" (A. W. Scle- 
gel3 Sämtliche Werfe 5, 5). E& wurden weniger einzelne Erfchei- 
nungen der Litteratur alS vielmehr ganze Zeiträume vorgeführt. 
Hier konnte Colin die Auffafjung und Erflärung ganzer litterari- 
Icher Perioden aus den Zeitverhältniffen heraus lernen. Die großen 
Gegenfäge zwiichen antifer und romantischer Dichtung Wurden 
hier erörtert. ES wurde gezeigt, in wie verfchiedener Weife fich die 
Poefie der Alten und die romantijche entwickelt hätten. Wejen und 
Entitehung einzelner Kunftgattungen, dichterifche Perſönlichkeiten 
wurden im Zujammenhange mit ihrer Zeit betrachtet. VBerfchiedene 
äfthetiiche Gegenjtände, die Begriffe des Tragiſchen, Komiſchen, 
Schönen u. |. w. wurden analyfiert. Am Schluffe warf Schlegel 
einen Blid auf die Gefchmadsrichtung feiner Gegenwart, die zum 
Romantifchen neigte. Als die würdigfte Gattung des Ro- 
mantijchen ftellte er die hiftorifche TZagddie hin, und zwar 
legte er den neueren Dramatifern die nationale Tragödie ang 
Herz, welche der Gegenwart zeige, was die Deutjchen voralters 
waren, und was fie wieder werden follten. 

Wie er 1806 Fouque in dem oben angeführten Briefe die drama- 
tiiche Bearbeitung großer Epochen deuticher Vorzeit empfohlen Hatte, 
fo richtete er jett vor der Offentlichkeit die gleiche Aufforderung an 
alle deutjchen Dichter und bezeichnete die ritterlich glänzende 
Zeit des Haufes Hohenftaufen und die politifch wichtigere 
Periode des Habsburger Gejchledhtes als die für poetifche 
Gemälde reichten Theile unserer Gefhichte. Wie dort ftellte 


!) Erft in der zweiten Hälfte des Jahres kam Matth. nach Krafau als Pro- 
feffor der Afthetif. H. von Collin, Sämtliche Werke 6, 432. Seine Ernennung 
ftand erft in den Baterländiichen Blättern vom 10. Februar 1809, ©. 79. 
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er auch hier die Shafejpearejhen Hijtorien al$ Mufter für einen 
Dichter hin, der großen Begebenheiten der deutjchen Vergangenheit 
eine poetijche Seite abgewinnen wolle (Sämtliche Werfe 6, 433 f.). 
Es war gemwifjermaßen eine politiiche Kundgebung, in der feine Vor» 
lefungen gipfelten. Diit dem Hinweile auf die Gejchichte der Hab$- 
burger juchte Schlegel nicht nur eine Annäherung an die patrioti: 
ihen Gefühle feiner Zuhörer, fondern es lag darin auch eine Ver- 
herrlichung des für Deutichlands vergangene und — wie man er- 
wartete — aud) zufünftige Gejchiefe jo wichtigen Herricherhaujes. 

Hier jah jih alfo De. von Collin wieder auf die Hiftorijchen 
Scaufpiele Shafelpeares verwiejen, wie er jelbjt Ichon früher zu jenem 
Borbilde gejchichtlicher Dramen mit Bewunderung eımporgeblidt hatte. 
Der Betrachtung der Shafejpearejchen KRunft felbft war in den Vor- 
lefungen ein großer Raum gewidmet worden. Denn auf diefem 
Gebiete hatte Schlegel mit großen Vorurteilen zu Fämpfen und ein 
tieferes Verftändnis des Dichters anzubahnen; anderfeitS handelte es 
id) ihm darım, in dem Engländer den wichtigiten Vertreter der 
romantijchen Pocjie zu cdharafterijieren. Die aus der englilcyen Ge: 
\chichte gejchöpften Schaufpiele würdigte er in der 31. Vorlejung 
einer ausführlidyen Beipredyung. Mit Abjicht nannte er ihre Ge: 
famtheit „eins der gehaltreichjten Werfe Shafejpeares* (Sämtliche 
Werfe 6, 272). Denn er faßte fie auf al8 ein „einziges hijtori- 
\ches Heldengediht in dDramatifcher Korm, wovon die ein- 
zelnen Schauspiele die Rhapfodien ausmaden“ Cr lobte 
an dem großen Kunftwerfe die hiltorische Treue, die fo weit gebe, 
daß man daraus die Geihichte nach der Wahrheit erlernen Fünne, 
während die lebendige Darjtellung jie der Einbildungsfraft unaus: 
löfchlicdy einpräge. Als das weitaus Wichtigere erjchien ihm die po- 
litijh=-erzieheriiche Bedeutung des Hijtoriencyflus. Er fah 
in dem großen ©anzen, zu dem der Dichter die einzelnen Zeile 
zujammengeordnet, einen „Spiegel der Könige*, ein Dandbud) 
für junge Fürjten, denn darin fünnten jie die Würde ihres an- 
gejtammten Berufes, die verderblihen zyolgen von Scmädhen, 
sehltritten und Verbrechen der Könige für ganze Nationen fennen 
lernen. Eine ähnliche große Dihtung wünjhte Schlegel dem 
deutihen Volfe und jeinen Fürjten, worin aber die erhebenden 
Zhaten der Vorfahren in Noth und Gefahren die Derzen der 
Lebenden zu gleihen Mut und zu gleicher Thatkraft anjpornen 
ſollten. J 

Er traf auf dieſe Weiſe ganz mit den in Oſterreich von Hor— 
mayr und M. von Collin bereits eingeleiteten Beſtrebungen zu— 
ſammen zu einer Zeit, die dem Oſterreichs moraliſche und phyſiſche 
Kräfte aufs hüchite anipannenden Kriegsfahre 1809 unmittelbar 
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voranging. Collin hatte damals, ſoweit ſich ermitteln läßt, bereits 
zwei Stücke vaterländiſchen Inhaltes fertiggeſtellt: „Belas Krieg 
mit dem Vater“, das eben erſt (1808) aus dem Drucke kam, und 
„Friedrich der Streitbare“. Dieſe ſeine Anfänge fanden auch 
mit Rückſicht auf ihren patriotiſchen Zweck die Anerkennung Tiecks, 
mit dem Collin öfter zuſammenkam. Gelegentlich ſolcher Beſprechungen 
tauſchten ſie auch allgemeinere Gedanken über die hiſtoriſche Gattung 
des Schauſpiels aus, und aus verſchiedenen Äußerungen Tiecks konnte 
er entnehmen, daß ſeine eigenen Anſchauungen darüber mit denen 
des verehrten Romantikers im weſentlichen übereinſtimmten (Holtei, 
Briefe an L. Tieck 1, 143. 147. 155). Auch auf Shakeſpeare 
kamen ſie zu ſprechen, und Tieck teilte ihm hierbei den ſchon lange 
gehegten Plan mit, ein Buch über den engliſchen Dichter zu ſchreiben, 
das „eine erſchöpfende Anſicht von deſſen Weſenheit und poetiſcher 
Eigentümlichkeit“ enthalten ſollte (a. a. O., S. 147 f.). Aus den 
im Verkehre mit Tieck und in den Vorleſungen Schlegel „Über 
dramatiiche Kunft und Litteratur“ gewonnenen Anſchauungen, die 
Collin mit ſeinen ſchon früher ſelbſt ausgebildeten Anſichten durch— 
ſetzte und in Einklang brachte, iſt ſein Aufſatz über Shakeſpeare 
im zweiten Bande des „Deutſchen Muſeums“ (1812) hervor— 
gewachſen. 


Berliner Patrioten. 


In Wien war die Berührung der vaterländiſch geſinnten Männer 
mit der patriotiſchen Richtung der älteren Romantiker eine ſehr 
innige geweſen. Schwächer, aber nicht zu unterſchätzen waren die 
Beziehungen zum Berliner Patriotenkreiſe. Hier in Berlin hatten 
ſich mehrere Vereinigungen gebildet, in denen nationale Geſinnung 
gepflegt wurde. Einem älteren Bekanntenkreiſe, einer Tiſchgeſellſchaft, 
gehörten Heinrich von Kleiſt, Achim von Arnim, Clemens Brentano 
und Adam Müller an (vgl. Reinhold Steig, Heinrich von Kleiſts 
Berliner Kämpfe, 1901, S. 12. 13). Die Anfänge einer anderen 
vaterländiſchen Verbindung, Zelters Liedertafel, reichen bis in das 
Jahr 1807 hinauf. Auch ſie wollte „dem Könige, dem Vaterland, 
dem allgemeinen Wohl, dem deutſchen Sinn, der deutſchen Treue“ 
ſingen (Steig a. a. O., S. 15). An dieſer Liedertafel haben gleich— 
falls Kleiſt, Arnim umd Brentano gejeffen (Steig a. a. D., ©. 18. 
21). Eine neue Verbindung, die chriftlich=deutjche Tischgefelli haft, 
trat am 18. Sanuar 1811 zum erjtenmal zujfammen. Aus dem 
Stiftungsliede, das von Arnim herrührte, lernen wir die Biele 
fennen, für welche die Mitglieder der Vereinigung fich einzujegen 
entjchloffen waren; e3 flang aus in Hochrufen auf alle Preußen 
und in dem Schwure: „Wa der einzelne vermag, foll er dienend 
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allen weihn“ (Steig a. a. O., S. 29). Aus dieſen Kreiſen gingen 
die Berliner Abendblätter hervor (Oktober 1810 begründet), die 
ſich an das Volk wandten und ihm die heiligſten Güter der Menſch— 
heit: Religion, Königtum und Vaterland vorführten, um es 
zum Kampfe gegen das moderne Unheil aufzurufen (Steig a. a. O., 
©. 47. 48. 51), Steig vermutet, daß fich ihre Wirkung aud) in 
Wien bemerkbar machte. Den Einfluß der „Elemente der Staat3- 
funft“ von Adam Müller, in deren Bahnen die Abendblätter weiter 
wanbelten, indem fie gegen Kraus, den Vertreter der Lehre Adam 
Smith’ in Berlin, Stellung nahmen, werden wir bei einer jpäteren 
Gelegenheit verfolgen fünnen. 

Neben Kraus befüämpften die Patrioten vor allem die biäherige 
Leitung der Berliner Schaubühne durd) Yffland. Kleift brachte nad) 
Berlin einige ungedrudte Dramen mit, welcye eine weite Kluft von 
denen “yfflands trennte: die Hermannsihladt, das Käthhen 
von Heilbronn und den Prinzen von Homburg. Er verlangte 
wie der ganze Kreis von der deutjchen Bühne, daß fie jidh ihrer 
nationalen Bedeutung neu bewußt werde (Steig a. a. D,, 
©. 172. 173). Sn den Heidelberger SJahrbücdjhern 1810 jprad) Arnim 
naddrüdlih den Wunfh aus, dem deutichen Scaufpiel „einen 
tieferen, Nationaldyarafter bildenden Anhalt zu geben” 
(a. a. D., ©. 176). 

Der Kampf gegen ffland gab den Anlaß, daß die vaterländi- 
Ihen Schaufpiele Kleifts nicht auf die Berliner Bühne famen. Aber 
des „Prinzen von Homburg“ nahm fich der Fürft Radziwill an, und 
das „Käthhen“ fand einen Fräftigen Anwalt in Heinrid von 
Collin, durd deffen Vermittlung fi) dem Stüf im März 1811 
der Zugang zum Wiener Theater öffnete (Steig a. a. O©., ©. 178. 
179). Wenngleid) die „Hermannsichlacht*, die feit 1809 in der 
Kanzlei des Burgtheaters lag, auch in Wien nicht aufgeführt wurde, 
fo war fie doh im Manuffript in vieler Händen (Wiener Sahrbücher 
1822, 20, 118). Die Verbindung Kleifts mit Colin ift uns wieder 
ein Beweis für die Berührung der preußiichen Patrioten mit den 
öfterreichifchen. Noch ein weiterer Berührungspunft ergiebt fich für 
ung in der Aufführung der „KRatafomben“ von Wolfart, der in 
den Berliner Abendblättern ebenfalls Sffland angegriffen hatte. 
Gleich feinem Schaufpiel „Hermann“ (Leipzig 1810) athmeten die 
„Katafomben” Haß gegen Napoleon; fie wurden zwar nicht in 
en en aber in Wien zur Aufführung gebracht (Steig a. a. O., 

. 198). 

Zu den Berlinern können wir aud) Youque zählen. Er trat 
Kleift in der preußifchen Hauptjtadt 1810 näher und nahm an deijen 
Abendblättern teil; vor allem traf er mit ihm in der Liebe zur 
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brandenburgiſchen Geſchichte zuſammen. 1811 im Sommer konnte 
er ihm ſeine „vaterländiſchen Schauſpiele“) überſenden (Steig 
a. a. O., S. 472 f.); gerade Fouqué gehörte in den folgenden 
Jahren zu den Lieblingsſchriftſtellern der Wiener Bevölkerung. 

In engere Fühlung mit den öſterreichiſchen Patrioten kamen 
Arnim und Brentano namentlich, als der letztere im Frühjahr 
1811 auf ſeine Güter nach Böhmen zog (Reinhold Steig, Achim 
von Arnim und Clemens Brentano, 1894, ©. 288). Arnim hatte 
Ihon vor Ausbrud) des Krieges mit Frankreich 1806 die Herausgabe 
einer patriotiſchen Zeitung „Der Preuße, ein Volksblatt“, 
geplant und in Göttingen an die preußiſchen Soldaten Kriegs— 
lieder verteilt, die nach Art fliegender Blätter gedruckt waren 
(Steig, Arnim und Brentano, ©. 191. 196 ff.). Als Brentano 
nach Prag kam, war er jo des DVaterlandes voll, daß er fi in 
einem Briefe an feinen „DBruder* Adim in bitteren Vorwürfen 
gegen die gejinnungslofe Bevölkerung Prags ergeht: „Nirgends Liebe 
zum Vaterland, noch zu der Wifjenfchaft, nod) zu der Kunft. Hunger 
unter den Armen, die Höchjte Sittenlofigfeit unter den Reichen. Keine 
Gefinnung für Geichichte, Feine politifche Anficht“ (Steig, Arnim 
und Brentano, ©. 299). Dagegen Spricht er fich in demfelben Briefe 
mit Hochachtung über das Hormayrſche „Archiv“ aus und nennt 
es das reizendſte Journal in neuerer Zeit. Der Verkehr zwiſchen 
Berlin und Prag wurde erſt um die Mitte des Jahres 1813 ein 
äußerſt lebhafter. Die Sendung Scharn horſts, der ſeine durch 
eine Wunde erſchöpften Kräfte noch zu einer Reiſe nach Öſterreich 
anſpannte, um den Kaiſerſtaat zum Anſchluß an Preußen zu be— 
wegen, aber in Prag vom Tode ereilt wurde, bewirkte, daß viele 
Preußen zu- und abreiften. Auch Tieck weilte in Prag und kam 
täglich mit Brentano zuſammen (Steig, Arnim und Brentano, 
S. 315). Als Clemens Anfang Juli 1813 nach Wien reiſte, hatte er 
auch einen Brief von Tieck an M. von Collin und die Pichler 
mit und fand daher raſch Anknüpfungspunkte mit den dortigen 
vaterländiſch geſinnten Männern (Steig a. a. O., S. 316). Vor 
allem ſuchte er mit dem Burgtheater in Fühlung zu kommen und 
reichte ein Feſtſpiel ein: „Die Siegesfeier Deutſchlands am 
Rhein“ (Steig a. a. O., 'S. 329). 

Für dieſe Bühne bearbeitete er ferner die bereits in Böhmen 
abgejchlofiene „Libufja” und den „Ponce de Xeon” (Steig a. a. D., 
©. 329). Mit der „Valeria" — diejen Titel führte die Bühnen- 
bearbeitung des „Bonce de Leon” — erlebte er eine arge Ent- 


1) 1. Waldemar der Pilger, Markgraf von Brandenburg. 2. Die Ritter und 
die Bauern. 
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tänshung, das Luftipiel fiel gänzlich durch) und verwidelte den Ver- 
faffer in eine Reihe von nn die ihm das Leben in 
Wien verleideten (Steig a. a. DO., ©. 333). Die Überarbeitung 
des Stüdes verriet die Einwirkung der in der Hauptitadt des 
Katjerjtantes nod) immer lebendigen Neigung für vaterländifche 
Stoffe. In der Einleitung zum Neudrude (in den Deutjchen Litte- 
raturdenfmalen des 18. und 19. sahrhundertS, herausgegeben von 
Anguft Sauer, Neue Folge 68—70) weift Reinhold Steig ©. VI f. 
nad), wie der Dichter in Wien Anfpielungen auf politijche Geſtalten 
und Verhältniſſe der Zeit einfließen und „das Stück in den patrio— 
tiſchen Jubel der Freiheitskriege ausmünden“ ließ. 


Nationale Politik. 


Auf litterariſchem Gebiete haben ſich uns alſo mit Rückſicht 
auf die Pflege des nationalen Gedankens mehrere Berührungs— 
flächen zwiſchen Oſterreich, Preußen und dem übrigen Deutſchland 
ergeben. Dieſe Strömung konnte ſich leicht eine Politik dienſtbar 
machen, die auf die politiſche Einigung der beiden ausſchlag— 
gebenden Mächte ausging, da ſie die auf dem angedeuteten Wege 
ſchon geſponnenen Fäden nur noch feſter zu knüpfen brauchte. Einen 
großen Teil an dem politiſchen Unglück hatte die Zerſplitterung der 
deutſchen Volkskräfte verſchuldet. Dieſe Einſicht mußte ſich den 
Staatsmännern namentlich ſeit den Jahren 1806 und 1809 immer 
mehr aufdrängen; ſie mußten aber, um einen Erfolg zu erzielen, 
ihrer Uberzeugung auch in den maßgebenden Kreiſen Eingang zu 
verſchaffen ſuchen. 

Die Vorleſungen über Geſchichte, welche Johann Wilhelm 
Süvern 1807—1808 in Königsberg hielt, konnten ihre politiſche 
Tendenz, namentlich in den Schluüßsteilen, nicht verleugnen und 
wurden auch der von den Berliner Patrioten hochverehrten Königin 
Louiſe im einer Ad'chrift zugeſchickt ſiehe Mitteilungen aus dem 
vitteraturarchive in Berlin 1801, S. 1). Inden zmet legten Stunden 
wies Zivern an der Dand der politiiıhen Geſchichte der legten 
yabre nad, dag em Falfches Yesensprinep, Die Entfernung vom 

ddealiſchen, ein kaltes Jiolieren der Einzelnen, die Selbſtſucht den 
— erh er und Das ganze Unglud der Gegenwart ver- 
ſchuldet hatte (a. a. O. S. 12 f. Dilfe und Rettung ſei an einen 
inneren Erneuerungsoroceß des Zeitalters geknüpet, an eine gänzliche 
Yoszgung ven allem eige ins: tzen Trteden. Dann erit fönne der 
wahdre Kamof andebden, wenn jeh der große At der Aufopferung 
eines feden um der Rettung aller willen vollzogen a. a. O., 
2. 48 eden ue darauf ger: dret — „aus dem Wege 
si oriumen, mas De leiden treu, Te aufs innigtte miteinander 
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zu verfchmelzen, daß fie von dem Geifte der Vaterlandsliebe 
erglühen, der jede Eigenfuht dämpft“ (aa. DO, ©. 51) 

Derjenige Politiker, der fi am eifrigften für Die Idee einſetzte, 
daß Oſterreich und Preußen ihre alte Gegnerſchaft aufgeben und 
ihre Hauptaufgabe in der Abwehr des gemeinſamen Gegners erblicken 
ſollten, war Friedrich von Gentz. Wenn er auch nicht eigentlich, 
wie jetzt Eugen Guglia (Friedrich von Gentz, Wien 1901) nachgewieſen 
hat, von nationalen Geſichtspunkten ausgegangen iſt, ſondern ſein 
vornehmlichſtes Glaubensbekenntnis ſich‘' „auf das europäiſche Gleich— 
gewicht und die öffentliche Rihe und Ordnung in den europäiſchen 
Staaten“ bezog, ſo hat er doch als Publiciſt von 1804 bis 1809 
auf Belebung des vaterländiſchen Geiſtes eingewirkt, weil er eben 
nur von der Selbſtändigkeit Deutſchlands Ruhe und Freiheit für 
Europa erwartete (Guglia a. a. O., S. 240). Seiner Vermittlung 
haben wir es zunächſt zu verdanken, daß ſich zwiſchen dem Erzherzog 
Johann, mit dem er durch Johannes von Müller bekannt geworden 
war, und der Seele der national geſinnten Partei am Berliner Hofe, 
dem Prinzen Louis Ferdinand, ein inniger ſchriftlicher Verkehr 
entſpann (Guglia a. a. O., S. 178). In mehreren Schriften ging 
er von dem Gedanken aus, daß Oſterreich nicht länger allein ſtehen 
könne und Deutſchlands letzte Hoffnung eine treue Verbindung 
zwiſchen Öfterreich und Preußen fei. So in der Denffchrift „Uber 
die äußere Lage Ofterreich3" vom Jahre 1804, die auf den 
Erzherzog Kohann eine große Wirkung hatte (Guglia a. a. O., 
S. 177 f.). Lebhafte Begeiſterung weckte in Berlin die Vorrede zu 
den im Sommer 1806 erſchienenen Bruchſtücken über das politiſche 
Gleichgewicht in Europa (Guglia a. a. O., S. 187 ff.). Auch als 
im Jahre 1808 von neuem der Ausbruch des Krieges mit Frankreich 
drohte, arbeitete er in einer Denkſchrift, die aber erſt 1809 abge— 
ſchloſſen iſt, auf eine enge Verbindung Oſterreichs mit Preußen hin 
(Guglia, S. 221). Das in der Wiener Staatskanzlei von ihm aus— 
gearbeitete Kriegsmanifeſt wandte ſich aber nicht an die Völker, 
ſondern an die Kabinete, die Staatsmänner und Politiker (Guglia, 
S. 223). Schon in den beiden folgenden Jahren bereitete ſich in 
ihm die vielberufene Wandlung vor; in der Kriegsnot 1808 mußten 
für Volk und Armee andere ſchreiben. 


Das Kriegsjahr 1809 und deſſen Nachwirkungen. 

Von jetzt an floß die politiſche Dichtung in Oſterreich viel 
reicher. Zu den einheimiſchen, durch die Romantiker verſtärkten 
litterariſchen Anregungen traten in dem genannten Jahre als der 
mächtigſte Faktor die politiſchen Ereigniſſe. Graf Stadion entfaltete 
vor dem drohenden Kriege mit Frankreich eine ungemein rührige 
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Thütigfeit. Auf alle Weife juchte er die Bevölferung für den Heiligen 
Kampf zu begeijtern, das ganze Volk zum Streite wider Napoleo» 
nische Willfür aufzubieten. Die Regierung unterließ nichts, um die 
Geifter zu entflammen (Wertheimer 2, 280). Schon das “Yahr vorher 
(1808), al$ die Vorbereitungen zur Organifierung einer Landwehr 
in Ofterreich getroffen wurden, erhielt 9. von Collin durch feinen 
Freund, den damaligen Major Latinelli, „von hohem Orte” den 
Auftrag, pafjende Lieder für die Landwehr zu dichten (Yaban, ©. 69). 
Ende de8 Kahres machte fid) Collin an die Arbeit, 1809 erjchien 
die erjte Abteilung der „Lieder öfterreichijcher Wehrmänner“. 
Sie waren, wie der Berfafjer in der Vorrede fagte, für einen fünf- 
tigen möglichen Krieg bejtimmt und follten die LYandwehrmänner 
in dem Kampfe Ofterreich8 gegen irgend einen Feind zu Mut und 
Heldentugend entflammen. Auch Cajtelli dichtete 1809 — aber auf 
eigene Fauft — mehrere Kriegs: und Wehrmannslieder, ein Unter- 
nehmen, das ihm fonderbarerweijle nicht die Gunjt des Kaifers er- 
warb (Laban a. a. D., ©. 71 Anmerkung 2). Das „Kriegslied für 
die Öfterreihijche Armee” fand eine ungemein große Verbreitung, 
da e3 Erzherzog Karl in mehreren taufend Exemplaren druden und 
unter die Soldaten verteilen ließ.!) Caroline Pichler fühlte fich 
gleichfall8 bewogen, patriotiiche Themen zu bejingen. Die „Vater: 
ländiichen Blätter” diefes Jahres veröffentlichten ihr Gedicht „Kaifer 
Serdinand IL" (©. 141 f.), worin die Bedrängnis des Kaijers 
Franz durch die Vorführung eines ähnlichen Ereigniffes aus der 
Vorzeit greifbar genug angedeutet war. Eine große Wirkung auf 
die patriotiiche Stimmung übten der berühmte Aufruf des 
Raijers an feine Völker bei Beginn des Krieges (Vaterländifche 
Blätter 1809, ©. 189) und die Ffräftigen Worte, mit denen fid 
Erzherzog Karl an die große deutiche Nation wandte (a. a. D., 
©. 190): „Unfere Sadıe ilt die Sache Deutjchlands. Mit Ofterreich 
war Deutichland felbftändig und glüdlid; nur durd) Dfterreichs 
Beiltand fann Deutjchland wieder beides werden .... Nur der 
Deutfche, der fich felbjt vergißt, ift unfer Feind!“ 

Wenn e3 jemals das gegeben hat, was man „üfterreichijches 
Nationalgefühl” nennen könnte, fo war e3 damals. Denn es fchien 
in der That, al3 hätten damals die Völker die Vorurteile, melche 
fie voneinander trennten, der Sadıe der Monardie zum Opfer ge- 


!) Die fräftigften FreiheitSdramen, die Ofterreih in der Dichtung ber Be 
freiungstriege am mürdigften hätten vertreten fünnen, find nicht aus Tageslicht 
gefommen; es find die Fragmente des jungen Grillparzer: „Spartacus“ 
(Zuli 1810) und „Alfred der Große“ (Frühjahr 1812), welde mit unverfenn- 
barer Beziehung auf die BVerhältniffe der Gegenwart gejchrieben waren. Sauer, 
Grillparzers Sämtliche Werke 1, 80 f.; 11, 127 ff. 187 ff. 
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bracht, als hätten die gemeinfame Not und die Liebe zu Kaifer 
Stanz die Gegenfäüge ausgejöhnt und die verfchiedenen Volksftämme 
wie Glieder einer und derjelben Familie um einen gemeinfamen Vater 
gefchart (Vaterländifche Blätter 1809, ©. 84). Die politifche Erregung 
erreichte. immer höhere Grade. In den Straßen Wiens gemahrte 
man ganze Gruppen, die fich über die großen Tragen des Tages 
von einzelnen Rednern belehren Tießen, in den Kaffeehäufern fom- 
mentierte man lebhaft die eingetroffenen Neuigkeiten, in den Theatern 
hörte man nur Gelegenheitsftücde, welche die Köpfe erhitten, in den 
Zeitungen laS man nur Schmähartifel gegen Franfreid) oder Anzeigen 
patriotifher Werfe über einzelne XThaten öfterreichifcher Helden 
(Wertheimer 2, 281). Am 25. März wurde eine mujfifalifche 
Afademie abgehalten mit einem Programme,!) das lediglich patrio- 
tiiche Begeifterung zufammengefegt hatte. Am 28. diefes Monats 
wurde die Aufführung wiederholt. oh. Zr. Neichardt, welcher ihr 
beiwohnte, bejchreibt in feinen vertrauten Briefen (2, 85 f.) den 
Enthufiasmus, den die Kriegslieder in dem Auditorium hervorriefen: 
„Die Verjannilung war die glänzendfte und zahlreichite, die ich hier 
gejehen; der ganze Saal, alle Galerien, alle Winkel und Gänge 
waren gepfropft voll Menichen aus allen Ständen, daß viel hundert 
zurücgehen mußten. E83 war ein großer feierlicher Anblid, alle diefe 
Menichen, Schon im voraus voll des erwarteten Gegenftandes, mit 
den Liederbüchern in der Hand, in hoher Spannung zu fehen; und 
mit welchem Enthujiasmus die kräftigen Lieder Collins aufgenommen 
wurden! Sm dem Kriegseide jchließt jede Strophe mit: ‚Wir 
\hwören!’, unzählige Stimmen aus dem Publifum ftimmten in 
diefes ‚Wir Schwören! mit ein. Ebenfo in dem LXiede ‚Mein’ über- 
ichrieben, in welchem der glücliche Ofterreicher alle feine reellen 
Befigtümer hernennt und dem Feind am Schluffe jeder Strophe 
zuruft: ‚Doch bleibt e8 mein!’ ward das ‚dody’ häufig mitgerufen. 
Und nun gar in dem Liede ‚Dfterreidh über alles’, deſſen 
Strophen mit den Worten anheben: ‚Wenn es nur will’, da jtieg 
der Enthufiasmus aufs höchfte; Klatichen, Nufen, lautes Auffchreien, 
Subeln und Schluchzen ward von dem Ffaiferliche Site bis in den 
Saal hinab und rundum ganz allgemein. ‘ch habe nie eine größere 
Senjation erlebt.” Die patriotifche Begeijterung zeitigte erhabene 
Beilpiele von Aufopferung und Rampfesmut. Die „VBaterländijchen 
Blätter“ wurden nicht müde, die Namen und hochherzigen Thaten 
jener Männer aufzuzählen, weldjde auf eigene Koften Soldaten an- 
warben oder fich jelbft an die Spige von Truppenabteilungen jtellten, 
um mit gegen den gehaßten Feind zu ziehen. Männer „aus dem 


1) MWlaffad, Chronik des Burgtheaters, ©. 118. 
Euphorion. 5. Erg.-9H. 9 


130 Joſef Wihan, Matthäus von Collin. 


Reiche“ traten in öſterreichiſche Kriegsdienſt, um an dem großen 
Befreiungswerke teilnehmen zu können, ſo Seckendorff und Varn— 
hagen. An dem Mute der Krieger, an der Willigkeit des Volkes 
brauchte man auch durchaus nicht zu zweifeln, aber die oberſte Leitung 
ließ es an Kraft und Geſchicklichkeit fehlen. Der Kampf, den man 
mit dem Aufgebot aller Kräfte ins Werk geſetzt hatte, endete un— 
glücklich, und der unter den ſchwerſten Bedingungen abgeſchloſſene 
Friede brachte Oſterreich nicht nur die empfindlichſten Verluſte, 
ſondern rief auch in der Stimmung der Bevölkerung einen un— 
geheuren Umſchwung hervor. Die unermeßlichen Opfer, welche die 
langjährigen Kriege erfordert hatten, das Glück der Napoleoniſchen 
Waffen, das die heldenmütigſten Anſtrengungen fruchtlos gemacht 
hatte, die Ausſicht auf neue Opfer und eine verhängnisvolle Zukunft 
drohten die moraliſche Kraft der öſterreichiſchen Völker zu erſchöpfen. 
Aber „das Meaß des Unglücks war noch nicht voll. Neue blutige 
Kämpfe ahnten wenigſtens die Politiker, eine furchtbare Finanz— 
kriſis ſtand nahe bevor“ (Wiesner, Denkwürdigkeiten öſterreichiſcher 
Cenſur, S. 221). Uberall traten Sorge, Mißmut und Widerwillen 
hervor. Als Kaiſer Franz wieder in Wien eintraf, vergaß man für 
einen Augenblick alle Unzufriedenheit und Klage. „Man frohlockte, 
den geliebten Herrſcher wiederzuſehen, man drängte ſich ihn zu ſehen, 
ihm auf alle Weiſe zu zeigen, wie er geliebt ſei, wie ſein treues 
Volk an ihm hänge .... Man gab (abends im Burgtheater) ein 
damals beliebtes Stüf Agnes Sorel,!). worin der Anjpielungen 
auf einen bedrängten, unglüdlichen Fürften genug vorfamen, die von 
den Zufchauern mit Leidenjchaft aufgefagt wurden und immer aufs 
neue einen Sturm der Begeijterung erregten ... Drei Nächte hin- 
durd) war die Stadt freiwillig beleuchtet, und neues Leben fchien 
die Bürger zu bejeelen, mit dem SKaifer war ihnen Mut und Zu- 
verficht mwiedergefehrt. Doch je mehr die Liebe und Begeijterung für 
den Kaijer laut wurde, dejto bitterer äußerte jich zugleid) der Grimm 
und Haß gegen die Perfonen, welche, wie man behauptete, jeiner 
guten und hoffnungspollen Sache durch) Unfähigkeit oder Verrat 
gejchadet hatten; in demselben Maße, wie der Herr gepriejen, wurden 
jeine Diener verwunjcht“ (Barnhagen, Ausgewählte Schriften 2, 307).2) 

Die gefürchtete und unausbleibliche Jinanzfrifis trat 1811 
ein. Sie bedeutete einen furdtbaren Schlag für die moralifche Kraft 


1) Berfaßt von Sonnleithner, in Mufif gefett von Gyrowet (Wlaffad, ©. 101). 
2) Herr Profefior Sauer ftellte mir die Abjchrift einiger Blätter aus Grill- 
parzers Nacılap gütigft zur Verfiigung, von denen das eine zwei Strophen eines 
undatierten Gedichtes entbält, die fi allem Anjcheine nad) auf die Rüdtehr des 
Kaifers beziehen. Auf zwei anderen Blättern aus denfelben Hefte, worin fich der 
lan zum Luftfpiele „Seelengröße”“ (= Werke 11, 39) befindet, fteht eine Nede zum 
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des Volkes. Sollten in dieſen Tagen der ſchwerſten Prüfungen nicht 
alle ſittlichen Grundlagen des Staatslebens erſchüttert werden, ſo 
durfte das Volk ſein Selbſtgefühl nicht einbüßen. Mehr als je war 
es jetzt notwendig, das Vertrauen der Unterthanen auf ihre eigene 
Kraft zu beleben, mehr als je mußte die Erinnerung an eine beſſere, 
herrlichere Vergangenheit geweckt werden. Die „Vaterländiſchen 
Blätter“ und das Hormayrſche „Archiv“ nahmen jetzt ihre eifrigſte 
Wirkſamkeit auf, um die patriotiſchen Gefühle der Völker nicht in 
einem argen ſittlichen Verfalle erſterben zu laſſen. Die Regierung 
unterſtützte ſolche Beſtrebungen ſo lange, bis die ſchwerſten Prüfungen 
überſtanden waren. 

Das geheime Staats-Hof- und Hausarchiv, das einen wichtigen 
Schatz für die Geſchichte des Kaiſerſtaates in ſich ſchloß, erfuhr durch 
die Fürſorge ſeines Chefs, des Grafen von Metternich, einen bedeuten— 
den Zuwachs (Vaterländiſche Blätter 1811, ©. 232; vgl. ©. 575). 
Im Anſchluſſe an dieſe Meldung brachten die „Vaterländiſchen Blätter“ 
auch die Nachricht, daß derſelbe Graf, der ſeit 1809 das Mini— 
ſterium der auswärtigen Angelegenheit leitete und unter deſſen Schutz 
damals die Akademie der bildenden Künſte ſtand, erklärt habe, von 
nun an bei Ausſtellungen und Preisaufgaben vorzüglich vater— 
ländiſche Gegenſtände wählen zu wollen, eine Mitteilung, die 
Hormayr in ſeiner Zeitſchrift (1811, S. 523) freudig wiederholte. 
Aus patriotiſchen Rückſichten wurde auch in den Vaterländiſchen 
Blättern (1811, S. 575) „Die Geſchichte des Hauſes Oſter— 
reich von der Gründung der Monarchie bis zum Tode Leopolds II.“ 
von dem Engländer Wilhelm Core!) angezeigt, zu der Hormayr 
Berichtigungen und Zuſätze lieferte.) Im demjelben Jahrgange 
(S. 391) erließ Franz Sartori an alle Schriftiteller des öfterreichi- 
Ihen Katfertums den Aufruf, Beiträge zu einem Scriftiteller: 
LZerifon des Kaiferftaates einzujenden, das ein Unternehmen 
wie Meufel® „Gelehrtes Deutjchland” und zugleich ein großes 
Nationalwerf fein jollte. Am gleicher Weife behandelte er die 
Stage nach der Ausarbeitung von deutjch-öfterreihiichen Pro- 
vinzial-Wörterbüchern und einem allgemein-öfterreihifchen 


Sahrestage der Zurückunft des Kailers nad) Wien. Cie ftellt dem Bilde des 
zerftörenden Eroberers das eines friedfertigen Fürjten gegenüber, „der im IWohlthun 
jeine Luft, im Jubel beglücdter Völker jene Größe findet,“ und preift Oſterreich 
glüdlich, einen folchen Herricher zu beiten. 

1) Auf jeiner Reife nad) England bejuchte dev Erzherzog Johann den Domhberrn 
Core, weil er „fait das Befte iiber die zwei leßten Sahrbumderte der öfterreichiichen 
Gefhichte” gejchrieben hatte [Ranuar 1816]. Siche A. Schloffar a. a. O©., ©. 321. 

2) Das Wert hat fir ung darım einen ganz bejonderen Wert, weil e3 
Grillparzer bei jeinen Borarbeiten für den „Lttofar“ verwertete (Alfred Klaar, 
König Ottofars8 Glüd und Ende, S. 7, vgl. Berichtigungen). 


9* 
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Wörterbuh als eine wichtige nationale Angelegenheit 
(a. a. O©., ©. 586 f.). 

Mehrere gelehrte Männer dachten jeßt ernitlic) an die Gründung 
eines mftitutes zur Hebung von Bildung und Wifjenfchaft in den 
öfterreichifchen Ländern, einer öfterreichifch-Faiferlihen Afademie 
der Wifjenjchaften. Kedenfalls fchwebte ihnen das rühmliche Deufter 
der Münchener Akademie vor Augen. Ein Auffag „Sedanften über 
eine öfterreichifch-Faiferliche Akademie der Wiffenichaften“ 
leitete den Kahrgang 1811 der Baterländifchen Blätter ein, und in 
das „Archiv“ Tieß %. W. Niedler (vgl. über ihn Wurzbad) 26, 73 ff.), 
der nachmalige Vorjteher der Wiener Univerfitätsbibliothef, die Ab- 
handlung „Uber die Notwendigkeit und Vortheile einer Afa: 
demte der Wifjenfchaften im öfterreihiichen Kaijerftaate” 
einrüden (1811, Nr.12.13.19.20). Die Gedanken an die Gründung 
einer folchen Anftalt waren jchon zur Zeit Karls VI. aufgetaucht, 
und der große Eugen von Savoyen war eifrig dafür eingetreten; 
aber man war wieder davon abgefommen. ett griffen Männer wie 
Schultes, Riedler, Hormayr und bejonders der Erzherzog 
Kohann ein; der legte führte lange und eingehende Korrefpondenzen 
mit dem Fürften Metternid) und mit Hammer-PBurgjtall über 
die Einrichtung der Afademie.!) Überhaupt wandte man in diefer Heit 
(1811 ff.) die größte Aufmerffamfeit der Errichtung von National: 
injtituten zu. Ungarn hatte fchon früher durd) die Verdienfte des 
Grafen Franz Szecdhenyi (vgl. Wurzbad) 41, 246 ff.) ein National: 
mufeum erhalten, die feierliche Schentung der Sammlungen des 
Grafen war (nah Wurzbah a. a. DO.) am 25. November 1802 
erfolgt. Diejes Beijpiel fand jet in anderen Provinzen Nachahmung. 
An Graz ftiftete Erzherzog Johann das nad ihm benannte Joan- 
neum, defjen Zwed, wie e8 in der Schenfungsurfunde vom 13. Juli 
1811 hieß, fein follte, „Seiftesbildung in dem Vaterland zu 
verbreiten und dem Staate brauchbare Diener zu erziehen" 
(Baterländijche Blätter vom 16. Juli 1811, ©. 602). Um den Auf- 


1) Nach der Thronbefteigung Yerdinands I. (1835) nahm man den Ge- 
danfen an die Gründung einer Afademie der Wiffenjchaften wieder auf. Am 
18. März 1837 richteten 12 Gelehrte, Profefforen und Beamte der Hofanftalten, 
eine Bittjchrift an den Kaijer, worin fie „um die Abhilfe des fchon feit jo Tange 
vom Auslande der öfterreichiichen Regierung vorgeworfenen Mangels einer Afademie 
der Wiffenfchaften in Wien“ erfuchten. Vgl. Alfons Huber, Gejchichte der Gründung 
und der Wirkfamfeit der Ffaiferlichen Akademie der Wiffenjchaften. Wien 1897, 
©. 22. Aber erft durd) das Allerhöchfte Handjchreiben vom 30. Mai 1846 wurde die 
Erridtung der Afademie bewilligt. Am 12. November 1847 fonnte fich die Afademie 
als Fonftituiert betrachten und ihre Thätigfeit beginnen. Huber a. a. DO., ©. 66. 
Zum — Kurator war der Erzherzog Johann ernannt worden. Vgl. Schloſſar 
a. a. O., S. 39. 
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Ihwung diefer Anftalt erwarb fi) im Vereine mit dem Archivar 
Wartinger der fchon genannte Verfafjer dramatifcher Gedichte 
vaterländischen Snhalts, der Kurator Ritter von KRaldhberg, große 
Verdienjte.!) Neben der Gründung des Koanneums war es die 
Bildung von hiftorifhen Vereinen in den Ländern Inner- 
öfterreihg, in SODberöfterreih, Steiermark und Kärnten, wodurd) 
der Erzherzog auf die Pflege der Gefchichtswifienichaft einzu- 
wirfen fuchte. Yerner war er bemüht, die Gefchichts- und Länder⸗ 
funde durh Stellung von Preisaufgaben zu befördern, welche 
die Geographie SnneröfterreihS im Mittelalter betrafen 
(Deutfhes Mufeum, herausgegeben von Fr. Schlegel 1, 1812, 
360 ff., a vom 12. Februar; Vaterländifche Blätter 1812, 
©. 117 f.). 

Auch) in Böhmen wurden bereits 1810 Stimmen und Wünjche 
laut wegen Erridtung einer Sammeljtätte für Gegenftände, 
welche den Sinn für heimatliche Snterefjen rege zu halten 
geeignet wären. 1811 erhielten fie durch die Gründung des ‘oan- 
neums einen neuen Antrieb. Allein die Franzofentriege jchoben die 
Ausführung des Unternehmens hinaus, und erjt mit dem “fahre 1818 
gejtalteten jich die Verhältniffe günftiger. Sn demjelben Jahre be- 
gannen auch bereits die Sammlungen für das zu errichtende Diufeum, 
und (am 11. uni) 1820 wurden die Statuten der „Sejellichaft 


N) Seinen hiftorifschen Schaufpielen und feinen Arbeiten auf dem Gebiete der 
Geihichtswiffenichaft, unter denen zwei Bände „Hiftorifche Skizzen“ (Wien 1800) 
eine bedeutende Stelle einnehmen, ift e8 zuzufchreiben, daß der Erzherzog Johann 
1811, al$ e3 galt, eine Kuratorftelle im neugegründeten Soanneum zu bejegen, 
feine Aufmerffamfeit auf ihn lenkte (A. Schlofjar, Erzherzog Kohann, ©. 47). Die 
Briefe des Erzherzogs an den Ritter von Kalchberg aus den Jahren 1810—1825 
(bei Schlofjar 9. 51—192) geben uns ein Zeugnis dafür, wie innig und vertraut 
der Berfehr der beiden Männer gemwejen tft. — Neben Kalchberg und War- 
tinger find nod) andere Männer zu nennen, deren Namen mit dem aufitrebenden 
miffenjchaftlichen Leben, das fich mit der Thätigfeit des Erzherzogs in der Steier- 
marf zu entfalten begann, innig verfnüpft find: Sgnaz Kollmann, Skriptor am 
Soanneum, feit 1812 Redakteur des vaterländifchen Bolfsblättchens „Der Auf- 
merkſame“, auf defjen Leitung der Erzherzog großen Einfluß nahm; Zul. Sr. 
Schneller, in defjen Lebensgefchichte auch der Hiftorifer Hormayr und Gent eine 
Rolle fpielen (Schloffar, ©. 231 ff.); Zof. Aug. Kumar (Sclofjar, ©. 295); Joh. 
Ant. Suppantfchitich (a. a. D., ©. 296); Bal. Bodnil (a. a. D., ©. 296); 
Franz Richter (a.a.D., ©. 337); A. von Mucdar, der mit dem Prinzen wegen 
feiner wertvollen Arbeiten über die Gejchichte Inneröfterreihg in Verbindung ftand 
und fid) 1812 an der Töjung der Preisaufgaben beteiligte (a. a. D., ©. 351). — 
Faſt zu derfelben Zeit, al3 der Erzherzog die PBreisaufgabe über Anneröfterreic) 
ftellen ließ, jeßte auch die Fönigliche Afademie der Miffenfchaften zu München einen 
Preis von 50 Dulaten aus für eine hiftorische Arbeit iiber die Beriode Wilhelms IV. 
und Albredhts V. von Bayern. Die Frage follte beantwortet werden: Was ift unter 
der Regierung diefer beiden Herricher für Kunft und Wiffenjchaften in Bayern ge- 
fchehen? (Hormayıs „Ardiv“ 1812, S. 289 f.) 
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des vaterländiichen Mufeums in Böhmen“ genehmigt (Dfter- 
reichiiche Nevue 1864, 4, 258 f.).!) 

Sn Brünn wurde 1815 das Franzens-Mufeum geftiftet 
von den Grafen Kofef Auerfperg, dem dortigen Appellations- 
Gerihts-Präfidenten, und Hugo Franz Salm (vgl. Wurzbad) 28, 
140 ff.), wie es fcheint, nicht ohne Einflugnahme Hormayrs, mit 
dem Graf Salm in langjähriger Verbindung jtand, und an dejjen 
hiftorifchen Arbeiten er lebhaften Anteil nahın.?) 

Dem gleichen nationalen Geijte der Zeit verdankte das neue 
Theater in Bet feine Entftehung. Die Eröffnungsfeier, am Ge- 
burtsfefte (9. Februar 1812) des Kaiferd begangen, gejtaltete fid) zu 
einer großartigen national-patriotifchen Kundgebung. Die Iheater- 
direftion betraute fchon im Jahre 1811 9. von Collin mit der 
ehrenvollen Aufgabe, zur Feier drei dramatifdhe Gedichte 
vaterländifchen Knhalts zu liefern (H. von Collin, Sämtliche 
Werke 6, 444; Vaterländiiche Blätter 1811, ©. 331). Weil fich aber 
diefer nicht verbürgen Ffonnte, ein Werk jo wichtiger Art in einer 
feftgefeßten Frift abzufafien, lehnte er den Antrag ab, und die Diref- 
tion wandte fi) an Kotebue, welcher dem an ihn gerichteten Er- 
fuchen nadfam. Die mufifalifhe Kompofition der Chöre im Bor- 
und Nacjipiel übernahm Beethoven. Das erjte Stüd führte den 
Titel „Ungarns erfter Wohlthäter” und ftellte König Stephan I. 
in den anziehenditen Lagen feiner Regierung und in den wichtigjten 
Berhältniffen zu feinem Bolfe dar. Am Scluffe weisfagte er die 
glückliche Zufunft, die fi) den Ungarn unter jeinen Nachfolgern, 
befonders aber unter den Fürften aus dem Haufe Habsburg eröffnen 
follte. Das eigentliche Drama, meldjes Kogebue unter dem Zitel 
„Belas Flucht“ ausgearbeitet hatte, fonnte aus mancherlei Nüd- 
fihten nicht gegeben werden; an deifen Stelle mußte ein anderes Stüd 
in einem Aufzuge treten „Die Erhebung von Pet zur Fünig- 
lien Freiftadt, nach der Gedichte des Jahres 1244 dargeitellt“. 
Auch in diefem Teile, der die Vermwüftung Ungarns durd) die 

!) Die Anregung zur Gründung des vaterländifchen Mujeums und der 
Mufeumszeitichrift ging von dem um die Medung des geiftigen Febens in Böhmen 
hodyverdienten Grafen Kafpar Sternberg aus. Bgl. über ihn Auguft Sauer, 
Graf Kajpar Sternberg und fein Einfluß auf das geiftige Keben in Böhmen. Feft- 
vortrag, gehalten bei der zehnjährigen Stiftungsferer der Gefellfhaft zur Förderung 
deutjcher Wiffenschaft, Kunft und Yıtteratur in Böhmen. Mitteilungen des Vereines 
für Gefdichte der Deutijchen in Böhmen 1901. 39, 427 ff. 

2) Seit feiner Freilaffung 1814 hielt fih Hormayr, fo lange ihm Wien zu 
betreten verboten war, bei Graf Salm auf (Car. Pichler, Denkwürdigfeiten 3, 115). 
Außer den genannten Nationalmufeen wäre nocd eine Reihe ähnlicher Anftitute zu 
verzeichnen: in Troppau (1814), Teichen (1817), Hermannftadt (1817), Innsbruck 
(1816), Yaibach (1831), Linz (1835), Klaufenburg (1843). Siehe Deutfchöfterreichiche 
Fitteraturgefchichte von Nagl und Zeidler 2, 14. 
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Mongolen und das Wiederaufblühen des Landes durch die Bes 
triebfamfeit der Bürger fchilderte, war dem damaligen Bürger- 
meifter von Peit eine pafjende Vorherverfündigung des fünftigen 
Slanzes und NRuhmes in den Mund gelegt. Das Nadjipiel „Die 
Ruinen von Athen” gipfelte in einer Kaifer Franz dargebradıten 
Huldigung der Kunjt. Minerva befränzte mit einem Olivenzweige 
das Bildnis des Monarchen, das fich auf einem Altare im Deufen- 
tempel erhob und die Widmungsichrift trug „Unferem Vater” 
(Thalia, ein Abendblatt, herausgegeben von Seyfried 1812 Yanuar 
bis Juni, ©. 63). Die Feier verlief äußerft pracdhtvoll, die Zeil- 
nahme des Publilums war ungeheuer. Die patriotiiche Gefinnung 
des VBolfes fand hier den fehönjten Ausdrud und erhielt wieder 
einen neuen Antrieb für die Zukunft. 

Auch in anderen Provinzen lafjen fi) aus der Heit vor dem 
Sreiheitsfriege Veranftaltungen mit einem wenigitens zum Teil 
patriotiichen Gepräge, wenn auch fpärlicher als im “Xahre 1813 und 
in der unmittelbar folgenden Zeit und ohne große Brachtentfaltung, 
nachweijen. Erwähnenswert jcheinen die Aufführungen vaterländijcher 
Schaufpiele auf der Grazer Bühne im Jahre 1811 zu fein. Die 
Stüde zweier einheimifcher Dichter „Ulrih, Graf von Eilly” 
von Kalchberg (gegeben am 28. Dftober) und Yellingers (vgl. 
über ihn Goedefe? 6, 644 f.) „Grafen von Sella“ (gefpielt am 
18. November) waren in der Stadt, die erjt wenige Monate das 
Koanneum in ihrer Mitte fid) erheben Jah, gewiß nicht ohne Abficht 
gewählt (jiehe über die Aufführungen Thalia 1812 Kanuar bis Juni, 
©. 35 f.). 

Sn Wien waren bei deflamatorijchmufifaliichen Abendunter- 
haltungen im Kärntnerthor: Theater fat regelmäßig H. von Collins 
vaterländifche Gedichte vertreten: fo trug Lange am 22. Dezember 
1811 die Ballade „Herzog Leopold vor Solothurn“ vor 
(Thalia a. a. ©., ©. 3), am 23. März 1812? „Die Schladt 
Rudolfs und Ottofars“ (a. a. D©., ©. 112 f.), am 29. März 
das Bruchftüud „Nudolf Vater und Sohn“ (a.a.9., ©. 119 f.). 
Die beiden Zotenfeiern für Collin am 15. Dezember 1811 im Uni- 
verfitätsjaale und am 3. April 1812 im f. E. National-Hoftheater 
galten vor allem dem vaterländifchen Dichter (Laban, ©. 79; 
Wlaffad, ©. 125; Thalia a. a. DO. ©. 113). 


M. von Collins Auffak „Über die nationale Wejenheit 
der Kunſt“. . 

Die für die folgende Runftentwidlung in Dfterreich wichtigfte 

Erjcheinung gegen Ende des Jahres 1811 war M. von Collins 

Auffag „Über die nationale Wefenheit der Kunft“ im 
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2. Sahrgange de3 Hormapyrichen „Archivs“ (Nr. 122—224 vom 
11., 14., 16. Oftober). Hier erfuhr das von Hormayr und dem 
Berfafjer felbjt zunächjt durch die Praxis eingeleitete Streben nad) 
einer vaterländifchen Ummanpdlung der Künfte eine tiefere Begrün- 
dung feiner natürlichen Berechtigung durch die Theorie. Aber aud) 
die Strömungen, die in Deutjchland feit der Mitte des 18. SXahr- 
hundertS auf Erneuerung der deutichen Kunft in nationalem Sinne 
hintrieben, fanden in den Ausführungen Collins einen jtarten Aus- 
flug. Eine wichtige, mehr äußere Vorausfegung haben fie in den 
politiihen und fozialen VBerhältniffen Ofterreichg in jener. 
Beit.! . 

An dem Auflage war zum eritenmal ein Überblid über die 
gefamte Kunftentwicdlung des Altertums und der neueren Zeit von 
einem lediglich nationalen Standpuntte aus verfudht. Von dem ent- 
Ichiedenften Einfluß auf die DBetradhtungsweife waren Schlegels 
Borlefungen „Über dramatifche KRunjt und KRitteratur“. Schlegel 
unterjchied jtrenge zwijchen urjprünglicher, nationaler Dichtung, in 
der fic) der Geilt eines Volkes miederjpiegelt, und übernommener, 
von fremden Völkern verpflanzter Poejie oder Nachahmung. Nationen 
wie den Römern und Franzojen, deren Dichtung falt ausschließlich 
auf Nahahmung fich bejichränkte, fprady er eine eigentliche National- 
litteratur ab. „Auf die Wurzel unjeres Dajeins muß alles 
zurüdgeführt werden,“ fagte er in der erften Vorlefung (Sämt- 
liche Werfe 5, 5), wo er von der Poefie im allgemeinen jpradh; „ift 
e3 daraus entiprungen, jo hat es auch unbezweifelt feinen Wert; 
ift e8 aber ohne einen lebendigen Keim nur von außen 
angehängt, jo fann es fein Gedeihen noch wahres Wachstum 
haben.“ An anderer Stelle (a. a. D., ©. 8): „Bloße Nadı- 
ahmung tft in den jchönen Künjten immer frudtlos: aud) 
was wir von andern entlehnen, muß in uns gleichham wiedergeboren 
werden, wenn e3 poetilcdh hervorgehen fol. Was Hilft alles An- 
fünfteln des Jremden? Die Kunit fann nicht ohne Natur 
bejtehen, und der Menid hat feinen menjhliden Mit- 
brüdern nichtS anderes zu geben al3 fich jelbft.*“. Als Schlegel 
auf die dramatifche Pitteratur der Nömer zu fprechen fam und diefen 
eine einheimiiche Poefie überhaupt abjprechen zu müffen glaubte, 
that er den Ausipruch, der für M. von Collins Auflag den Grund- 
gedanfen abgab: „Alle wahrhaft fchöpferifche Poesie kann 
nur aus dem inneren Leben eines Bolfes und aus der 


1) Zn bezeichnender Weife trug das Heft, welches den Auffag Collins 
enthielt, an der Spite die Worte Wallenfteins in Sciller® dramatijchem 
Gedicht: „Der Ofterreicher hat ein Vaterland und Itebt’S und hat aud) Urjadh', 
e5 zu lieben.” Ä 
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Wurzel diejes Lebens, der Religion, hervorgehen“ (Sämt- 
lihe Werfe 5, 340). 

Aud Collin handelte e8 ficy in feinem Auffake vor allem 
darum, aus der Dichtung eines jeden Volkes, aus jeiner Malerei, 
feiner Bildhauerfunft und Architektur deffen Geiftescharafter zu 
entwideln. Sein Zwed war dabei nachzumeilen, daß alle wahre 
KRunjt nur aus der innerften Eigentümlichfeit der Nationen hervor: 
quellen fünne. 

Er wirft zunächjt den Blid auf die ältefte Gefchichte der orien- 
taliichen Völfer und findet, dag im ihren Kunjtwerfen der heilige 
Ernit ihres Wefens, „die erhabene Ruhe ihres großen Gemütes“ 
zum Ausdrud fomme. gene Bergtempel, jene hochragenden Phra- 
miden und Felfentürme waren nur „ein frohes Denkmal ihres ein- 
fachen Gefühls, der Ausdrucd ihrer ewig fich gleich bleibenden Größe, 
ein Nachbild der unverwüftlicyen Stärfe der Welt, mit welcher fie 
in der Tiefe ihres Herzens fich eins fühlten“. Die Dichtung der 
Griechen erfcheint ihm als das Spiegelbild der FTindlichen Welt- 
auffafjung eines jungen, unverdorbenen Volfes, das in naiver Meije 
durch feine Mythusbildung das Geheimnis des Welträtjels fich zu 
löfen fuchte; fie ijt ihm der Ausflug diefer „heiteren Deutung des 
Unbegreifliden“. Bon dem Altertum lenkt Collin feinen Bli auf 
die SKugendzeit der romanifchen und germanischen Völker. Wie 
Wilhelm Schlegel die Dichtung der beiden auf eine einheitliche 
Wurzel zurüdführte und lehrte, daß aus dem urfprünglich gleich- 
artigen Gemeinmwejen der europäildhen Kulturvölfer jich erjt jpäter 
politifche Sonderwefen herausgebildet und die Nationen dann aud) 
verjchiedene Wege in ihrer Kunjt eingejchlagen haben, fo hält auch 
Collin an der gemeinjfamen Abfunft und urjprünglid) einheitlichen 
Kunft der romanijchen und germanifchen Bölfer feit und zeigt, wie 
fie, als fie fich getrennt hatten und verfchiedene Wege der Bildung 
gegangen waren, nur dann eine vollendete Kunft hervor: 
braten, wenn fie den gemeinjfamen vaterländijchen Geift 
nicht aufgegeben hatten. Er betrachtet fodann die Dichtung eines 
Dante, Arioft und Zafjo als Ausflug des urjprünglichen germanijchen 
Welens. Er verfolgt, was in ihren Werfen an den alten Geijt erinnert, 
und was fie etwa mit dem Sänger der Nibelungen gemeinjam haben. 

Bor allen Nationen Europas jedody war Spanien, fo führt 
Collin weiter aus, das Glück vorbehalten, feine nationale Kunjt 
„in ununterbrochener Stufenfolge bis zur herrlichiten männlichen 
Reife fortzuführen.“"!) Sm der Dichtung der Spanier fieht er den 
AD. Schlegel verbreitete in feinen VBorlefungen über die fpaniiche Poefte 
das glänzendfte Yıcht. Die Charafteriftif der ajftilier hätte fein geborener Spanier 
begeifterter geben können. Ihren Gipfelpunft erreichte nad jenen Auseinander- 





138 Fojef Wihan, Matthäus von Kollin. 


Charakter der neueren Kunjt ebenjo vollitändig, wie in der gothi- 
Ihen Baufunft ausgeprägt. „Groß in der Anlage, ijt fie bis in die 
fleinjten Zeile ihrer Gejtaltungen mit zartem Sinne reichhaltig aus- 
geführt.” 

Ebenjo originell, „ebenfo durch Tiefe und Einheit als durd) 
Reichtum und herrliche Ausdehnung“ ausgezeichnet wie die jpanifche 
Poefie erjcheint ihm die gigantische Kunft Shafefpeares, und injoweit 
fimmt er mit A. W. Schlegel überein, der in feiner 25. Vorlefung 
die Spanier und Engländer in der Hinficht zufammengejtellt Hatte, 
daß beide ganz ohne fremde Einwirfung aus eigener Kraftfülle ein 
Theater entwidelt hätten (6, 154 ff.). Das Gemeinfame des engli: 
ichen und fpanifchen Dramas erkannte Schlegel in dem romantischen 
Geifte: das erjtere war nad) feiner Anichauung bis zu feinem Der- 
falle jeit dem Anfang des 18. SgahrhundertS faft durchgehends ro- 
mantisch; das legtere war es nur in feinem größten Meijter Shafe- 
jpeare auf vollfommene Weije (6, 160). Hier weicht Kollin von ihm 
ab. Nach feiner Anficht hatte fi) zur HZeit Shafejpeares der ro- 
mantifche Geift des Mittelalters fchon verflüchtigt, die Zeit der 
„jugendlichen Unfchuld” der Völfer war bereit vorüber gegangen. 
Die Einheit des Gemüthes war geichwunden, der Ziwiejpalt des 
Lebens hatte es bereits ergriffen. Die Sehnfucht, die unfchuldige 
Luft und die gläubige Ergebung in ein höheres Wirfen waren durd) 
die jchmerzlichen Erfahrungen des Lebens verfcheucht worden. Um 
die Nätjel der Gegenwart zu löfen, mußte ein allumfafjender Sinn 
eine höhere Einheit, eine höhere Ordnung in der Disharmonie des 
Lebens fuchen; er mußte die einzelnen, einander widerfprechenden 
Erjcheinungen an die Gefamtheit des Weltlebens anknüpfen, um die 
Differenzen aufzulöjen; die höchfte Schönheit, die er darzuitellen 
hatte, war daher die ewige Einheit in den unermeßlihen Ummäl- 
zungen des Menichenschidjals. Die Kunjt Shafejpeares wurde de3- 
halb eine „hiftorifche”, weil fie „aus den Höhen einer um 


jetungen die Nationalpoefie der Spanier in den auf die heimifche Gedichte 
gegründeten Stüden Galderons. „Die jpanifche Vorzeit Hat Calderon oft 
jcehr wahr ergriffen, fonft aber hatte cr eine zu entjchiedene, ich möchte jagen 
brennende Nationalität, um fich in irgend eine andere zu verjeßen; hödhitens 
in das, was fi) zur Sonne hinneigt, den Süden und den Orient; ab er nicht 
in das klaſſiſche Altertum, noch auch in das nördliche Europa“ (Sämtliche 
Werfe 6, 386). Bei diefer Gelegenheit hielt Schlegel den deutjchen Fürften, die 
bis dahin meistens „durch Gleichgiltigfeit gegen das Einheimische und PBarteilichkeit 
gegen das Fremde” alles gethan hatten, „um die deutjchen Dichter mutlos zu 
machen”, als nahahmensmwertes Beijptiel König Philipp IV., Calde- 
vons großen Gönner, vor Augen, der für da8 Nationalihaufpiel fo 
eingenommen war, daß er die Einführung der italienifhen Oper 
nicht geftattete, welche damals jchon an den europäifchen Höfen das größte 
Slüf machte (6, 388). 
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befriedigten Sehnjudht” auf die Erde, zur Wirklichkeit 
niederftieg. | 

Sp hat Eollin gezeigt, daß alles Große in der Kunft aus dein 
eigentümlichen Leben der Völker hervorgegangen ift. Darauf fudht 
er aus dem Wejen der Kunft die Notwendigkeit der Forderung 
nad deren nationalem Charakter abzuleiten. Wenn die Kunjt das 
Schöne darzujtellen hat, das Schöne aber in dem harmonifchen 
Beilammenfein des Vortrefflichen befteht, wenn ferner ohne Zweifel 
bei jedem Volke feine andere Zrefflichfeit vollfommener ausgebildet 
it al3 jene, welche „aus der tiefen Eigentümlichfeit feines Gefamt- 
lebens” hervorgeht, fo wird die Kunft um jo vollfommener fein, je 
enger fie fi) an das Leben der eigenen Nation anfchließt. Aus der 
Erjcheinung, daß dort, wo der Nationalcharafter eines Volkes zu= 
grunde geht, mit ihm zugleich die Kunjt verfchwindet, folgert er, 
daß auch dann, „wenn die Kunft von der ihr gegebenen Bedingung 
des Dafeins abweicht und ihre Erijtenz vom nationalen Xeben unab- 
hängig zu begründen jtrebt”, fie notwendig, der Nahrung der 
mütterlichen Erde beraubt, vergehen müſſe. Collin hebt jodann die 
hohen Vorzüge einer Poefie hervor, die in einer gejunden Blüte 
vollfommen national auftrete: „Die Denf- und Sinnesmweije 
eines Bolfes, alle Gefühle, die nur demfelben ehrwürdig 
und heilig jein mögen, drüden fi in ihr unverhohlen au; 
und es tritt dem Bolfe das ‘deal feines Lebens, in jedem 
Reize der Vollendung glühend, vor die Seele.” Solche 
Werfe würden nicht durch den bloßen Berjtand aufgefaßt, fondern : 
auch durch die ftille Kraft des Herzens; die Nation würde fie fich 
für ewig aneignen, weil fie die Verwandtichaft mit ihrer Eigenart 
darin empfände. 

Da die nationale Kunft eine große Bedeutung für das Leben, 
jomit aud) für den Staat Hat, muß jie — führt Collin weiter aus 
— von neuem ins Leben gerufen werden. Aber aus dem Ganzen 
des Volles fünne gegenwärtig feine jolcdhe Runft entitehen, weil in 
Wirklichkeit der Nationalcharafter jchlummere. Um die Möglichkeit 
einer Erneuerung aufzumeifen, erörtert er die Gründe für den Unter- 
gang der urfprünglichen Bolfsdichtung. 

Bon der größten Bedeutung jet die überwältigende Macht der 
Antike gewefen.. Unter den europäilchen Kulturvölfern waren am 
meiften die Deutjchen und Franzofen den fremden Einflüffen aus— 
gefeßt. Die Deutichen, im Mittelpunfte Europas gelegen, wo alle 
„Tremden LXebensftrahlen“ ich wie in einem Brennpunkte vereinigen, 
mußten die nachteiligen Einwirkungen am ftärfjten erfahren. Von 
einer furzen Betrachtung der franzöjiichen Litteratur wendet er ic) 
der deutjchen zu. Die jchönjte der germanijhen Eigentüm— 
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[ichfeiten, die Allfeitigfeit des Geiftes,!) fei die Urfache ge: 
wejen, daß der deutidye Charakter dem Eindringen zu vieler fremder 
Sendividualitäten erlegen war. Diefelbe Urjache follte nun, jo fett 
Colin auseinander, „die Quelle des herrlicheren Wiederauflebend 
werden”. 

Die Romantik jette fi) das Ziel, in Nahbildungen die früh 
vergejlenen Werfe der eigenen Vorzeit vor den Augen der Gegen: 
wart wieder erftehen und die ehrwürdige Vergangenheit jelbjt wieder 
aufleben zu lafjen. Der Kunft war auf diefe Weiſe ihr wahrer Sn: 
halt ausgefunden. 

Collin erfennt an, daß die romantische Poefie erft in ihrem 
Beginne ftehe und feineswegs noch den Gipfel der Vollendung er: 
reiht habe. shre höcdhite Bolllommenheit werde die deutjche Kunjt 
erreichen, wenn aus ihr nicht nur „die frühere Unfhuld, fon: 
dern aud die vollendete Größe des nationalen Charafl- 
ters wiederftrahlen“ wird: nicht allein deutfhe Treue und 
Biederfeit, jondern aud) deutfche Tiefe und deuticher Ernft. 
Dann wird fie nad) Collins Meinung die Eigentümlichfeiten aller 
Völker Europas wiederspiegeln. Er fordert Univerfalität der 
KRunjt, injofern univerfales Streben dem deutjhen Wejen 
eignet; aber fie joll von deutfhher Gefinnung als ihrem 
Mittelpunft ausgehen. 

Der Zujammenhang der Kunft mit dem Leben ift ihm das 
MWichtigfte. Sie ift ihm ein Faktor, der aus dem Leben hervorwädlt, 
aber aud) auf daS Leben zurüdwirkt. Wie der Staat das Zujammen- 
wirfen feiner Kräfte, fowohl der geijtigen alS auch der phhyfichen, 
zu leiten hat, jo hat er auch der Kunft die allgemeinjte Richtung 
zu geben. Collin erörtert daher in Kürze das Verhältnis von 
Staat und Kunft. Er jpriht dem Staate die Pflicht zu, 
die Runft zu fördern; am beiten fünne er daS erreichen, wenn 
er ihr das Ziel fege, ſuͤh dem Vaterlande zu weihen. Da die 
neuere Geiſtesbildung vorzugsweiſe auf die Geſchichte gerichtet ſei, 
und da ſich in dieſer die Individualität eines Volkes am treueſten 
offenbare, ſo ſollte der Staat die Kunſt auf die vaterländiſche 
Geſchichte hinlenken. 

Die erörterten Anſchauungen wendet er nun auf Oſterreich an. 
Er tritt den Meinungen entgegen, als ob die Hſterreicher über— 


) Eben dieſe Eigenſchaft hebt A. W. Schlegel am deutſchen Weſen hervor 
(5, 293: „Die deutſche Nationalität iſt beſcheiden, ſie macht ſich nicht 
vorlaut geltend; mit edlen Beftreben, alle fremde le zu 
fennen und ſich anzueignen, iſt nicht ſelten Geringſchätzung des eigenen 
Wertes verbunden. Darum hat unſere Bühne in und Gehalt oft mehr als 
billig freinde Eihflüfje erfahren.“ 
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haupt feine Nation bildeten; er fennzeichnet die Bejtimmung, welche 
die Monarchie in den Gejchiden Europas zu erfüllen hatte; er zeigt 
ferner, wie von jeher die Poefie in den öfterreichiichen Ländern ge= 
pflegt wurde, wie die Meufif ihre gegenwärtige Höhe Dfterreich ver- 
danfe und aud) die bildende Kunjt recht Bedeutendes geleijtet habe. 
Um darzuthun, daß im PVolfe noch eine wirkliche Dichtung vor- 
handen jei, weijt er auf die Volfslieder Hin, die ringsum in Thä— 
lern und auf Höhen erfchallten. AlS Anfänge der neuen Runjtrichtung 
fann er jchon die pariotifhen Gedichte feines Bruders und 
der Caroline Pichler anführen, und Hormayr muß er das 
Berdienit zufprechen, die vaterländifche Gejchichte für die Kunft neu 
erjchloffen zu haben.!) Eollin richtet feinen Blid auch auf die 
Akademie der bildenden Künjte und fpridt den Wunjd) 
aus, daß Talente wie Maurer, Zauner, Jilcher, Kiesling 
fih patriotifhen Gegenständen zumendeten. Seinen Auffag 
chließt er mit dem Sate, in dem das ganze gipfelt: „Die Kunjt 
foll das Weltall überbliden: der Bunft aber, von wo aus 
fie ihre fühne Beifhauung wagt, liegt im Baterland.” 
Diefe Ausführungen Collins haben eine unleugbare Bedeutung. 
Hier wurde von Seiten der Theorie für die nächfte Folgezeit der 
Dichtung Ofterreihg die allgemeine Richtung angegeben. Und fie 
ichlug wirklich die ihr vorgezeichneten Wege ein. Bis zu Grillparzers 
„Dttofar” hin, wo fie den Höhepunkt im vaterländijch-hiftorifchen 
Drama erreichte, ift die Entwidlung eine ununterbrocdhene. “m 
Anfchluffe an 9. v. Collin und Car. Pichler?) fette jett eine 


1) Unerwähnt geblieben ift das nationale Erftlingswerf eines Mannes, deffen 
Scöpfungen auf epijcheın Gebiete feinen fchlehten Ruf genießen. 1810 war zu 
Wien von Ladislaus Pyrfer, der zeitlebens mit ganzer Seele an feinem fchönen 
ftolzen Baterlande gehangen hat, ein Bändchen Hiftorifher Scaufpiele, drei 
fünfaftige Tragödien enthaltend, erjchienen: 1. Die Korvinen; 2. Karl der 
Kleine, König von Ungarn; 3. Zrinis Tod. Die „Korvinen” behandeln das 
tragische Schidjal des Grafen Ladislaus Hunyadi 1457; daS zweite Stüd jchil- 
dert den Sturz und die Ermordung Karls des Kleinen in Ofen 1385; „Yrinis 
Tod“ verfett uns in die neuere Zeit (1566). Dem Ickten Drama hat Byrfer 
ausfchließlicy die Biographie des ungarischen Helden im „Dfterreihiichen Plutarch“ 
(7. Band, Wien 1807) zugrunde gelegt. Seine Hauptabficht war, das Snterefje 
weiterer Kreife für die ruhmvolle Vergangenheit feines Baterlandes zu beleben. 
Aber die „hiftorifhen Schaufpiele“ fanden jelbit bei den Beitgenofjen feine Be- 
ahhtung. Vgl. Herold, ©. 105 f.; Sauer, Allgemeine Deutfche Biographie 26, 791. 

2) Zu nennen find vor alleın folgende Balladen (in Hormayrs „Ardiv” er- 
ihienen): I. Bon Heinrih von Collin: 1. Leopold von Solothurm 1810, 
©. 37 ff.; 2. Mar auf der Martinswand 1810, ©. 19 ffi.; 3. Kaifer Albrechts 

und 1811, ©. 85 f.; 4. Die Fragmente der „Rudolphiade” 1810, ©. 236 ff. 
l. Bon Matthäus von Collin: König Emmerid) von Ungarn 1811, ©. 265 ff. 
II. Bon Caroline Pichler: 1. Maria Zell 1811, ©. 557 ff.; 2. Kremsmünfter 
1810, ©. 341 ff.; 3. Der Marfgräfin Schleier 1811, ©. 289 fj.; 4. Raijer Ferdi- 
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reiche patriotijche Balladen- und NRomanzenlitteratur ein, 
die gleihfam den Boden für das vollendete vaterländiiche 
Scaufpiel vorzubereiten hatte (vgl. Yaban, ©. 68). Hormayrs 
„Archiv“ war ein wichtiger Sammelplaß für dieje patriotijchen Ge— 
dichte. Die bedeutendften Männer, weldye in die Spuren der beiden 
Collin und der Pichler traten, waren: Canaval, Caftelli, Dein: 
hardftein, Fifchel (jiehe Goedefe 6, 566), Gollinger, Gräff, 
Sammer, Hanujd) (jiehe Wurzbad 7, 324), Kalchberg, Kuffner 
(vgl. SGoedefe 6, 577), Phil. Mayer (wohl identifh mit Phil. 
Benit. Dayr.: Goedefe 6, 674, in deilen Nachlaß fic drei Hiftorifche 
Dramen befanden: 1. Antharis und Theodolinde 2. Yudwig 
der Bayer und Friedrich der Schöne. 3. Andreas Hofer, 
der Sandwirtvon Bafjeier), Ruppredt (Goedefe 6, 557 f.), 
3 8. Weidmann (Wurzbad) 53, 262 |.) und Weißenbad 
(Goedefe 6, 661 ff.). (Vgl. über diefe Zufammenftellung Laban, 
©. 73 f.; Hormayrs „Ardiv* 1817, ©. 400.)1) 


nand 11. 1810, ©. 141 f.; 5. Philippine Weljerin 1814, ©. 249 f.; 6. Herzog 
AlbrehtS Rache 1812, ©. 249 f.; 7. Johann HYıniady 1812, ©. 189 f.; 8. Gam- 
ming 1813, ©. 519 f.; 9. Kaifer Mar I. 1814, ©. 161; 10. Kaifer Marens 
Zweifampf 1816, ©. 9 f.; 11. Hohenfurt 1817, S. 153 f.; 12. Leopold der Er- 
laudjte 1817, ©. 17 f. — AS eine der erften Balladen patriotifchen Inhalts erfchien 
im „Ardiv“ Schillers „Graf von Habsburg” 1810, S. 117 f. 

1) Die bedeutendften Balladen find: I. Bon Canaval: 1. Rudolf an OÖtto- 
far$ Leiche 1816, ©. 329; 2. Kaifer Mar in der Haft der Empörer zu Gent 1816, 
©. 113; 3. Die Frauenburg 1816, ©. 233 fi. I. Bon Eaftelli: Heinrih U. 
1814, ©. 137. III. Bon Deinhardftein: 1. Graf Ludwig Fodron 1813, ©. 599; 
2. Baftian von Ribijd) 1813, ©. 276 f.; 3. Guido von Starheimberg 1813, ©. 105; 
4. Graf Breuners Tod 1815, ©. 729 f. IV. Bon Gollinger: 1. Ottofarg 
Leihnam in Znaim 1278. 1817, 5. 573; 2. Die böhmiiche Fürftin Judith 1817, 
©. 425. V. Bon Gräff: 1. Die Friedenzfürftin Wirbivge 1817, ©. 189 f.; 
2. rauentod in den sylammen der Befte Zoslowig in Mähren 1306. 1817, 
©. 145 f.; 3. So erlifcht der Heldenftamm von Neichenburg 1817, ©. 476 f. 
VI Bon Hammer: 1. Das jchwarze Kreuz zu Weidling 1813; 2. Der Jungfern- 
jprung 1814, ©. 505; 3. Klofterneuburg 1814, ©. 553; 4. Admont 1816, ©. 413 f.; 
5. Die Niegersburg 1810, ©. 595 f. VII. Bon Hanufd: 1. Der treue Held 
1817, ©. 89 f.; 2. Kaifer Dearens Abfchied von Augsburg 1817, ©. 153 f.; 
3. Willfing von Stubenberg 1817, ©. 541 f. VII. Bon Kaldhberg: Die Ruinen 
von Kaijersberg 1814, ©. 113. IX. Von Kuffner: 1. Ofterreidig Wappenjchild 
1813, S. 1; 2. Keller und Felbiger. (Eine Schweizer Ballade.) 1814, ©. 169 f. 
X. Von Philipp Mayer: 1. Die deutichen Kaifer 1817, ©. 413 f.; 2. Richard 
Löwenherz 1817, ©. 465 ff. XI. Bon NRuppredt: 1. Philippine Welfer 1812, 
©. 261 ff.; 2. Saromirs Rettung 1812, S. 105 f.; 3. Maria, Königin von Ungarn 
1813, ©. 559 ff. XI. Bon Weidimann: 1. Kohann Capiftran 1815, ©. 689 f.; 
2. Der Schwarze Mönd. Eine öfterreihifche Boltsfage (1045). 1817, ©. 213 f. 
XI. Bon Weigenbad: 1. Das Lied von Tirol 1801. 1817, ©. 245 ff.; 2. An 
dread Hofers Schatten 1816, ©. 421 f. XIV. Bon Fifchel: 1. Friedrich der 
Schöne 1811, ©. 526 ff.; 2. Kaifer Albredhts Tod 1812, ©. 217 f.; 3. Die Liebe 
Ernfts des Eifernen 1812, ©. 1 fi. XV. Bon Kollmann: Seyfried von Mähren- 
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Die Akademie der bildenden Künite. 


Das Auffommen diefer Balladenlitteratur war — wenn aud) 
felbftverftändlich nicht ausschlieglic” — ein entichiedener Erfolg von 
M. von Collins Ausführungen. Aud in der Afademie der bil- 
denden Künfte vollzog fid) um diefe Zeit eine unzmweifelhafte 
Wendung zum PBatriotifhen hin. Die Regierung lenkte jet 
ihre Aufmerfjamfeit der wichtigen Kunftanjtalt zu. Vorbereitet hatte 
die Wandlung Ion Erzherzog Kohann, welcher viele Künftler 
wie Ruß, Petter, Berger, Krafft, Gauermann mit Aufträgen 
beichäftigte, die fic) auf die Darjtellung patriotifcher Stoffe bezogen. 
Die gelieferten Gemälde bejtimmte der Erzherzog zur Ausſchmückung 
der Zimmerjäle und der Schloßfapelle im Schloffe Thernberg, das 
er fi) 1807 durd) Kauf erworben Hatte. Von den genannten 
Künftlern ftellte ji Ruß ganz in den Dienft des hohen Gönner2. 
Unter Hubert Maurer, der an der Afademie feit 1785 die 
Profefjur der Hitorifchen Beichenjchule befleidete (Wurzbah 17, 
140— 149), hatte er in diefem Wache bereits tüchtige Yortichritte 
gemacht. Als der Erzherzog, durd; Hormayr angeregt, fid) 1808 
nad) einem Maler umjah, welcher der Aufgabe, hervorragende 
Momente aus der habsburgifchen Geihicdhte in Fünitleri- 
her Weije darzujtellen, voll gewachjen wäre, wurde ihm Ruß 
vorgeichlagen (Wurzbad) 27, 280). Bald darauf zum Erzherzog in 
die Burg berufen, erhielt er am Schluffe der Unterredung ein Blatt 
Bapier, das Themen zu neun Compofitionen enthielt. Mit dem 
Dealer Better, der gleichfalls dahin bejchieden worden war, teilte 
er die Aufträge.!) AlS er infolge diejes Wettbewerbes 1810 zum 
Kammermaler des Erzherzog ernannt worden war, malte er fajt 
nur Entwürfe zu Darftellungen aus der vaterländischen Gejchichte. 
Zum Gejchenfe erhielt er ein prächtig ausgejtattetes Exemplar von 
„Suggers Ehrenfpiegel,?) der für den ganzen Kreis der patrio- 
berg. Eine vaterländiiche Ballade. 1812, ©. 579 fi. — Das „Archiv“ veröffentlichte 
au im Jahrgang 1812, Nr. 37. 38. 39 (S. 144 ff.) Bruchjtüde eines vater 
ländifchen Heldengedichtes in 12 Gejüngen „Die Schlacht von Ajpern“ von 
Zräulein Thereje von Artner. — Genannt zu werden verdienen nod) zwei 
ohne Namen des DBerfajjer gedrudte Balladen: 1. „Rudolf von Habsburg 
1278” (Jahrgang 1816, ©. 57 f.), welche die Begebenheit darftellt, wie vor der 
Schladht auf dem Mlarchfelde zwei Berräter jich Rudolf anbieten, Ottofar im 
Kampfe zu töten, der Kater aber das jchändliche Anerbicten zuriidweilt. 2. „Raijer 
Yudolf IL und Herbort von Füllenftein 1278“ (1817, ©. 237). 

1) Ruß bearbeitete die Themen: 1. Rudolf von Habsburg Begegnung mit 
dem Priefter; 2. Kaijer Ferdinand IL, in der Burg bedroht; 3. Die Schladjt bei 
Sempad); 4. Friedrich mit der leeren Tajche beim Bauernipiel in Yandsberg; 
5. Maria Thereftia mit dem Knaben Kofef auf dent ‘Pregburger Landtage. 

2) Den vollftändigen Titel des etiwa 1555 abgeidjloffenen und dem hab3- 
burgijchen Kaijerhaufe als Meanuftript gewidmeten Wertes des FTaiferlichen Rates 


144 Joſef Wihan, Matthäus von Collin. 


tiihen Dichter und Künjtler große Bedeutung gehabt zu haben 
Icheint, ferner Kohann von Müllerd Geichichtswerf, das ja auch die 
Geichichte der Habsburger in Betracht gezogen hatte. 

Eine große Reihe von Gemälden war bereitS 1811 fertiggeftellt; 
im „Archiv“ zählte fie Hormayr in einer Anmerkung zu Collins Auffag 
auf (©. 523). Einzelne Arbeiten gelangten aud) zur Kenntnis des 
Publifums: vor allem 1814 „Die Begegnung Rudolf3 von Habsburg 
mit dem Priejter“. Bei der im Jahre 1822 eröffneten Runftausitel- 
lung der Ef. Afademie [hmücdten die Wände 30 große hiftorifche 
Gemälde, die von Ruß allein herrührten. Nicht weniger als 
11 davon bezogen Jfidh auf die Perjon Rudolf von Habs— 
burg.!) Die Bilder erregten großes Auffehen, und fein Fremder 
von Rang, der nach Wien fam, verließ die Stadt, ohne Ruß’ Atelier 
gefehen zu haben. Aud) Ziee bejucdhte 1825 den Künftler und ftaunte 
über die Großartigfeit des Gedankens, dem hier Ausdrud gegeben 
war (Wurzbah 27, 277 ff.). 

Wie Nuß war auch der Maler, Zeichner und Kupferftecher 
Sigm. Ferd. von Perger (Wurzbad) 22, 14) dur) Hormayr zur 
Darftellung von „Scenen au3 der Baterlandsgeihichte“ ver⸗ 
anlaßt worden, die in einer Folge von 16 Blättern die Ge— 
ſchichte der Babenberger behandelten (erſchienen in Wien 
1813). Schon 1811 hatte der öſterreichiſche Hiſtoriker im „Archiv“ 
ihr Erſcheinen angekündigt und die Momente, die vorgeführt werden 
ſollten, aufgezählt (S. 523).2) 


Fugger giebt Krones, Grundriß der öſterreichiſchen Geſchichte Wien 1882, S. 37 
wieder. Das Handj hriftliche Werk wurde von dem Nürnberger Dichter Sigismund 
von Birfen (Betulius) 1668 unter dem Titel „Dfterreichifcher Ehrenfpiegel“ mit 
vielen Kupfern ausgejtattet, zu Nürnberg herausgegeben. Birken hatte das Manu- 
jfript Sehr willfürlich behandelt und vor allem die zeitgenöffiichen Ereigniffe Böhmens, 
Ungarns, Burgunds 2c. eingeflochten. Vgl. Krones a. a. D., ©. 343. Freiherr von 
Aretin machte über den Ehrenfpiegel in jeinen „Beiträgen zur Gefchichte und Litte- 
ratur” I], 1805, 4. Stüd, S. 49—70 ausführliche Mitteilungen (Krone, ©. 37). 
Daß H. von Colin den Ehrenipiegel jleigig gelejen Hat, ift oben ſchon gejagt 
worden. Auch Grillparzer hat ihn bei feinen Vorarbeiten zum „Ottolar“ benugt. 
Vgl. Klaar, ©. 6. 15. 

!) Grillparzer dürfte diefe Sammlung gefannt haben, zumal der Jahrgang 
1822 de3 Hormayrichen „Archivs“ (Nr. 89) einen Artikel über Ruß bradjte. Klaar 
hat von diejfer Kunftausftellung nichts erwähnt. Beiläufig fei bemerkt, daß fi in 
der Sammlung aud) ein Gemälde „Yibuffa wird zur Königin von Böhmen ge⸗ 
wählt“ als Nr. 25 befand. 

2) Von Wichtigkeit iſt die cykliſche Behandlung. Der Cyklus enthielt 
folgende Gemälde (vgl. „Archiv“ 1813, S. 36): 1. Kaiſer Ottos Rettung auf der 
Jagd durch Leopold den Erlauchten. 2. Leopolds des Erlauchten Tod 
auf dem Turniere in Würzburg. 3. Albrechts des Siegreichen Belehnung 
mit der bis Ungarn erweiterten Oſtmark durch Heinrich II. 4. Tod des Mark— 
grafen Ernft des Tapferen in der Sadjenichladht an der Unftrut. 5. Itha, 
Witwe LeopoldS des Schönen, in der Gewalt der Ilngläubigen. 6. Leopold 
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Der Hiftorienmaler Anton Better (Wurzbad) 22, 135 ff.), 
der, wie jchon gejagt, auf einen Auftrag des Erzherzogs Kohann hin 
mit Ruß wetteiferte und 1814 Mitglied, 1820 Profeffor der Akademie 
wurde, widmete ji) mit großer Hingabe vaterländifchen Problemen. 
Seit 1816 waren von ihm jtammende Gemälde in den SKahresaus: 
Stellungen der Wiener Akademie zu jehen. Aucd) 1822 war er mit 
Bildern vertreten.t) 

Noch berühmter al3 Petter war Peter Krafft (Wurzbach 
106 ff.; R. Eitelberger, Geſammelte kunſthiſtoriſche Schriften 1, 
Wien 1879, ©. 61 ff.), ein geborener Hanauer, der an der Wiener 
Akademie jid) ausgebildet hatte. Auf der Nüdreije von Nom nad 
Wien (1808) machte er die Bekanntichaft des Erzherzogs Yohann 
und begleitete ihn auf den weiteren Wanderungen durd) Steiermarf. 
Diejes Zujammentreffen war für feine ganze Kunjtrichtung von 
Wichtigkeit. Ein der erften Bilder, das feine Entjtehung der patrio- 
tiichen Erregtheit der Freiheitsfriege verdanfte und einen außer- 
ordentlichen Erfolg Hatte, war der „Abjchied des öfterreichifchen 
Landmwehrmanns von feiner Yamilie“: es trägt die Yahres- 
zahl 1813. rn einer eigenen Holzbude war e3 auf der Bajtei auf: 
gejtellt und hatte die beträchtliche Höhe von 9 Yu und die Breite 
von 11 Fuß 4 Zoll. Man mallfahrtete förmlich, wie es bei Wurz- 
bach (13, 107) heißt, zu den Gemälde. Noch in demfelben Kahre 
zum Mitgliede der Afademie ernannt, ließ er mehrere Arbeiten 
folgen, welche gleichfalls Momente aus den ranzojenkriegen feit- 
hielten.2) 


der Heilige ftiftet Klofterneuburg. 7. Leopold der Heilige, die ihm ange- 
tragene Kaijerwürde unter Thränen ablchnend. 8. Heinrih Fafomirgott, der 
erfte Herzog in Öfterreich. 9. teopold der Tugendhafte, Ptolemais erſtürmend. 
10. Leopold der Glorreiche mit den Tempelrittern am Turm von Damiette. 
11. Hadmar von Kuenring, Rebell wider Friedrich den Streitbaren, durch Liſt 
gefangen. 12. Herzog Friedrich, geächtet, Sieger über alle ſeine Feinde. 
13. Friedrich, Retter des Weſtens vor der großen Mongolengefahr. 14. Friedrich, 
königlichen Ring vom Kaiſer durch den Biſchof von Bamberg empfangend. 

Friedrich empfängt beim Siegesmahl zu Neuſtadt die Fehdeboten 
aan. VBöhmens, Bayerns und Kärntens. 16. Friedrihs Sieg und Tod 
an der Leitha. 

1) Bon den vielen Hiftorifchen Gemälden fer eins genannt, das nicht ohne 
Ssnterefje ift_ „Rudolf von Habsburg in Thränen an ber Leiche des 
beſiegten Ottokar“, eine figurenreiche Kompoſition, die 1823 von Höfel in 
—— geſtochen wurde. 

. B. 1815: „Erzherzog Karl in der Schacht bei Aſpern“. „Der 
Sieg bei Leipzig“. 1820: „Die Nüdfkchr des Yandmwehrmanng aus dem 
Befreiungsfriege”. Ron Antereffe find no): „Sraf Nikolaus Zriny vor 
Szigeth“ (wohl durd) Körner „Ariny“ angeregt) und „Rudolf in der Mard- 
felderSchladt wider Cttofar, von Herb.von Fillenftein hart bedrängt, 
weift die herbeieilenden Seinen ins Treffen zurück.“ 


Euphorion. 5. Erg.⸗H. 10 
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Der Landſchaftsmaler Jakob Gauermann (Wurzbach 5, 107 ff) 
unternahm im Dienſte des Erzherzogs Johann Reiſen in die Alpen— 
gegenden und lieferte ihm über 100 Blätter, welche das Gebirgs— 
leben darſtellten. Der Kupferſtecher und Xylograph Blaſius Höfel 
gehörte zwar nicht mehr dem genannten Kreiſe an, trat aber in die 
von ihnen eingeſchlagenen Bahnen. Er verſtand es vorzüäüglich, die 
Gunft des Fürften Metternich zu gewinnen (Wurzbad) 9, 93 ff.). 

Einen wichtigen Wendepunft in der Entwicdlung der Afademie 
der bildenden Künfte bedeutet die Erhebung diefes Anftitut3 zu einer 
jelbjtändigen nationalen Kunftbehörde und die Anordnung des Kaiferg, 
dajelbjt von drei zu drei SKahren Ausftellungen von Werfen 
vaterländifcher Künftler zu veranftalten. Anläßlich der Publi— 
fation der von dem Monarchen erlaffenen neuen Statuten,!) mit 
welcher die öffentliche Preisverteilung verbunden war, jand am 
12. Februar 1812 — drei Tage nad) der Eröffnung des neuen Theaters 
in Bejt — eine zjeier jtatt, bei welcher Metternich al3 Kurator der 
Akademie in einer längeren Nede den patriotischen Ziwed der Neue: 
rung erörtete. „Ofterreidy) joll mit feinen Künjtlern, mit feinen 
Mäcenaten, mit dem warmen Gefühle feiner Völfer für alles Gute 
und Schöne dem Ausland nicht nachjtehen,* erflärte Metternich 
(Deutjhes Mufeum 1, 257), und darım wollte er, daß die vor: 
handenen Talente nicht mehr in Berborgenen blieben, fondern daß 
durch eine Neuorganifation der Kunitichule, durh Ausftellungen 
der Werfe einheimifcher Künjtler neue Impulſe zu künſt— 
ferijcher Thätigfeit gegeben würden.?) ES märe denkbar, daß die 
Anderung der Statuten mit den Auseinanderjegungen Collins im 
Archive 1811 in irgend einem Zujammenhange jteht. 


Friedrich Schlegels Deutſches Muſeum. 


Die Bedeutſamkeit der neuen Anordnung wurde noch dadurch 
erhöht, daß ſie die Billigung eines hervorragenden deutſchen Litte— 
raten fand. Friedrich Schlegel berichtete im 1. Bande ſeines 
Dufeuns (1812, ©. 248— 287) jehr ausführlich über die feitliche 
Beranftaltung und beiprakh in anerfennender Weife die Wichtigkeit 


1, Bal. Baterländiiche Blätter 1813, 5.106. 145. Friedr. Schlegel, Deutjches 
Mufenm 1812, 1, 248 ff. 

2) Durch ſolche Ausstellungen wurde auch die poctifche Produktion angeregt 
und gefördert: das beweiſt uns 3. DB. recht deutlid) ein Gedicht der Caroline 
Bıichler „Kaifer Diar L., wie er feine Braut Maria von Burgund zu Gent empfängt. 
Bor dem Gemälde des Herrn Peter ın der Kunftausftellung der 
Afademie ın Wien“ („Archiv“ 1814, S. 161). Auch Kalchberg leiht jenen 
„Empfindungen bei der Aufftellung dev Büſten Er. Diajeftät des Kaiſers Franz 1. 
md Zr. Des Erzberzogs Jobann fatjerl. Hobertt um Joannmeum zu Gräß“ dichte 
riſchen Ausdruck („Archiv“ 1814, S. 308). 
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der neuen Statuten. Zunäcit legte er ähnlich wie M. von Collin 
die Pflicht des Staates gegenüber der Kunft dar (©. 275): „Das 
Geichäft des Staats ijt e8, die einzelnen und zerjtreuten Kräfte in 
einen gemeinjchaftlichen Brennpunft zu jammeln, ihre Wirfjamfeit 
durch weile Gefege in organifchen Einklang zu bringen, der Kunft 
einen freien und angemefjenen Spielraum zu verichaffen, die Talente 
zu unterjtüßen und das Genie zu ehren.“ Außer dem Staate fah 
er auch im Publifum cine Macht, die in die Entwidlung der Kunft 
eingreife (S. 275). Er war fid) der nachteiligen Folgen wohl bewußt, 
die eine zu große Einflußnahme des Staates und des Publikums 
durch Preisausfchreiben und Beftellungen leicht nad) ich ziehen könnte; 
er jchärfte daher den Freunden und Beichauern der Kunjt die Forde- 
rung ein, daß diefe möglichjt unabhängig vom Wed;jel der Mode 
oder vorübergehender Theorien fein folle und fi) nie von ihrer 
urjprünglichen hohen Bejtimmung ganz entfernen dürfe (S. 284). 
Wenn er aud im allgemeinen hHiftoriiche Gegenitände als un: 
günftig, und zwar befonders für die Malerei betraditete, 
weil fie nicht nur fchwierig feien, fondern auch leicht der Fall ein- 
treten fönne, „daß der wohlmeinende Patriot mit feinen vaterländi- 
Ichen Forderungen und BVorfchlägen an den Kiünjtler in das ganz 
Unausführbare und Unmögliche verfiele,“ fo glaubte er doc, die 
älteren Epochen der Babenberger und Habsburger aus: 
nehmen zu.dürfen (S. 285 f.). 

Sriedrid) Schlegel war durchaus nicht abgeneigt, die patrio- 
tiichen Beftrebungen in Ofterreic Fräftig zu unterftügen, wenn er 
auch nicht mit allem einverjtanden fein mochte und ihm die Rüdjicht 
auf jeine Stellung und jeine Umgebung manchen Zwang auferlegte. 
Hatte er doch jchon in feinen Vorlefungen „Uber die neuere Ge- 
Ihichte”, welche er im ebruar und März 1810 in Wien gehalten 
hatte, von der Zeit Marimilians I. an die Betrachtung der Ge: 
Ihichte Ofterreich8 in den Vordergrund gejtellt (vgl. Vaterländijche 
Blätter 1811, ©. 332).) 


!) Die Geftalt Nudolfs von Habsburg ließ er am Schluß der 8. und 
am Anfange der 9. Borlefung in dem glänzendften Yıc)te ericheinen. Er feterte ıhn 
als den Beichiiger md ‘Prleger des Nechts, der unermitdet bejtrebt war, das dar- 
ttiedergetretene Gejeg wieder emporzubeben, als den Nitter, auf den fi) nad) der 
troftlofenr Zeit des Interregmums die Augen der Welt richteten, ihn zur Rettung 
N (Fr. von Schlegels Sämtlidye Werfe. Zweite Original-Ausgabe 11, 

S. 146). Die Gegenüberjtellung der beiden Charaktere Rudolf und Dttofar in der 
9. Borlefung mußte auf einen poetijch angelegten Zubörer äußert anregend wirken: 
„In das Heilfte Yicht tritt null, Sharafter in jeinem großen 
Kampfe mit dem mädtigen Sttofar; ein Scaujpiel, wie die Ge- 
Ihidhte nur wenige darbietet. Auf der einen Seite Tapferkeit, mit Milde 
es Weisheit gepaart, auf der anderen Zeite Heldenmut, aber em ſtürmiſcher, 
herrſchſüchtiger, leidenſchaftlich grauſamer, von Stolz verbfendeter. Süd und Sıeg 

10* 
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Der Zwed feines „Deutfhen Mufeums* ging, wie es in 
der Ankündigung des 2. Yahrganges am Schluffe des 11. Heftes 
1812 offen ausgefprochen war, dahin: „deutihe Sprache und 
Serchihhte, deutfhe Kunft und Erfenntnis nad beften 
Kräften zu befördern, und alles VBorzügliche, dahin Wirfende 
zur allgemeinen Kunde und Anerfennung zu bringen.“ Schlegel 
wollte mit diefer Beitjchrift einen „gemeinjchaftlihden Mittel- 
punkt“ aufjtellen, welcher „die zerjtreuten geiftigen Kräfte 
des Vaterlandes immer mehr vereinigen und eben dadurd) 
aud) den Geift und felbjt die Gefinnung der Nation auf- 
recht erhalten und 'befeftigen“ follte (2, 463). Das Mufeum 
juchte der Einfeitigfeit, der Bejchränftheit zu begegnen, die notwendig 
im Gefolge engherziger Auffaffungen von Nationalität auftreten 
mußten. 

Wenn M. von Collin feinen Blid für die allgemeinsdeutjchen 
Geijtesintereffen ftetS bewahrte, wenn er niemals in einfeitige Be- 
vorzugung öfterreichiicher Litteraturentwidlung verfiel, fondern fich 
immer der Zufammengehörigfeit öfterreichifcher Bildung mit Deutjch- 
land bewußt blieb, fo ijt dies vor allem dem Anjchluffe an den 
Kreis Friedrich SchlegelS und die Romantifer überhaupt zu danken. 


Theodor Körner in Wien. 


Wie mächtig die vaterländifchen Tendenzen in Wien wirkten, 
die Collins Abhandlung theoretiich zufammenfaßte, zeigt fic) deutlich) 
in der dichteriichen Entwidlung Theodor KRörners. Als diefer nad) 
Wien fam (am 26. Auguft 1811: Theodor Körner und die Seinen, 
gejchildert von E. Pejchel und Eug. Wildenomw. Leipzig 1898. 1, 290), 
war jener Aufjat noch nicht erfchienen. Man wird daher annehmen 
dürfen, daß er ihn, zumal er in einem fo bedeutfamen Organe er: 
jchien, fennen gelernt hat. Körner verfpürte in der Hauptftadt des 
Katjerjtaates zum erjtenmal etwas von wirflichem Volfsenthufiagmusg, 
hier erwacdhte in ihm das Bewußtjein der auf Deutfchland Laftenden 


entichteden diesmal für die Tugend“ (a.a. D., ©. 151). — Gegen Schluß ‚der Vor- 
fefungen berührte er auch die Frage, wie in einem Staate, der gleich Dfterreid) 
aus verſchiedenartigen Beſtandteilen zuſammengeſetzt ſei, die Einheit der einzelnen 
Teile hergeſtellt werden könne. Ein Vorbild für ein ſolches Reich erblickte er in 
den Einrichtungen Karls V., der eine Monarchie beherrſchte, welche womöglich aus 
noch verſchiedeneren Elementen zuſammengeſetzt war als Oſterreich im 18. Jahr— 
hundert (a. a. O., S. 366). — Bevor er von ſeinen Zuhöhern Abſchied nahm, rief 
er noch dem deutſchen Adel ein Wort der Mahnung zu: „Ein Adel, der nicht 
national wäre, der bloß die Stütze des Throns ſein wollte, ohne 
auch zugleich die höchſte Kraft und Blüte der Nation zu ſein, würde 
ſchon dadurch ſich als verwerflich ankündigen und könnte nicht anders 
als von einem durchaus verderblichen Geiſte beſeelt ſein“ (a. a. O., S. 368). 
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politiihen Schmadh. In der patriotifchen Begeifterung, welche in 
dem Briefe vom 6. Januar 1812 (a. a. D., ©. 308) zum erften Mal 
zum Durdbruche kam, befundete fich bereit3 der Einfluß feines 
Wiener Aufenthaltes. Vor allem war e8 der Kreis Friedrid) 
Schlegel3, in dem fein Sinn für Deutfhtum gewedt wurde; 
in den Vorlefungen des von ihm gefchäßten Romantikers über dic 
Gejchichte der Litteratur, welche er mit großem Syntereffe verfolgte, 
gefiel ihm bejonders der Ton, in dem fidh Schlegel über den Wert 
des Deutjchen ausjprad) (a. a. D., ©. 328 f.). Sein erjter Plan 
zu einer hijtoriichen Zragüdie verrät deutlich den Zufammenhang. 
Die Abjicht, das traurige Schiefal Konradins von Schwaben 
dramatiſch zu bearbeiten, erfüllte ihn lange Zeit; faft ein halbes Kahr 
hindurch trug er fich mit dem Entwurfe zu diefem Werke (a. a. O., 
©. 300. 306). Gerade im Untergange des letten Hohenftaufen 
glaubte er einen Stoff gefunden zu haben, der jeden Deutfchen im 
innerften Herzen erjchüttern müfje. Wenn er den „KRonradin“ endlid) 
beijeite legte, jo war hauptjäcdhlich das Bedenken wegen der Theater- 
cenfur ausjchlaggebend, da er auf der Wiener Bühne den Papft 
unmöglich hätte in einer Käglichen Rolle einführen können (S. 327). 
Noch andere Hiftoriiche Stoffe gingen ihm durd) den Kopf, er dachte 
an einen „Moriz von Sadfen“, an „Die Bürger von Pforz- 
heim“, „Die Schlacht bei Detmold“: „alles herrliche Stoffe, 
aber nicht für Wien“ (Brief vom 26. yebruar 1812, a.a.D., ©. 327). 
Dann glaubte er bei den Xirolern etwas zu finden und plante einen 
„Andreas Hofer“. Aber erft in der Gedichte Ungarns fand er einen 
würdigen, aud) für Wien pafjfenden Gegenjtand. Auf den Stoff des 
„griny“ wurde er, wie es cheint, durch den ungarischen Dichter 
Kisfaludy, der damals in Wien weilte, aufmerfjam gemacht (a.a.D., 
©. 354).1) Bon den Tuellen, die er benuste, interejjieren uns hier am 
meilten daS dreiaftige Zrauerjpiel von Werthes „Niklas Zriny oder 
die Belagerung von Szigeth“ (1790), dann die Lebensdarſtellung 
de8 Zriny von Hormayr im 7. Bändchen des „DOfterreidi- 

1) An dem Briefe vom 25. April 1812 wird bereits vom „Zriny“ geſprochen. 
A. a. D., ©. 340. Guftav Heimvih juchte in eimem Aufjaße (Buda-Peit 1892) 
Harzulegen, daß Körner jcdhwerlid) von Kisfaludy die erjte Anregung zu feinem 
Drama empfangen habe. Er meint, Körner fer durch Werthes’ Trauerfpiel auf 
diefen Stoff aufmerkjam geworden, der ungarische Dichter habe den Freund in der 
Ausführung feines Planes nur beftärkt. Vgl. Theodor Herold, Werthes und die 
deutichen SZriny- Dramen. Münfter 1898, S. 119. Die Berbindung der beiden 
Männer ijt intereffant, weil fie uns wieder eiıt Beispiel dafür ift, iwie die patriotijd)- 
nationalen Beftrebungen der nichtdeutjchen Bevölkerung des öfterreichiichen Kaifer- 
ftaates in den erften Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in Wien ihren Meittelpunkt 
fanden. Aud Kisfaludy trug fih mit dem Gedanken, für die Berbreitung der 
magyarifchen Sprache und für die Hebung des ungarischen Nattionatbavugtieing 
durch Wort und That mitzuwirken. 
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ihen PBlutardy“ (1807) und das fünfaftige Tranerjpiel „Zrinys 
Tod" von Koh. B. Pyrfer (1810) (a.a. DO. ©. 354 f.). Körners 
Stüd, zum erften Dial am 30. Dezember 1812 in Wien aufgeführt, 
galt in erfter Linie dem öfterreichiichen Waffenruhm, doc brad) Ti) 
Ihon hier die Grundjtiimmung des bald darauf ausgebrochenen 
Treiheitsfrieges Bahn (S. 366). Nod) ein zweites Stüd „ofef 
Heiderich oder Deutfhe Treue“, das die Erzählung von einer 
heldenhaften That aus dem italienischen yeldzuge 1800 behandelt, 
läßt die Kampfesftimmung und die Abjicht des Dichters, an der 
Bolksjeele zu rütteln, erkennen. 


M. von Collins Abhandlung „Über das Hiftorifche 
Schauſpiel“. 


Vom „Zriny“ erſchienen die erſten zwei Auftritte des erſten 
Aktes und der Monolog des Helden aus dem b. Aufzuge im 
2. Bande von Schlegels Muſenum (im 12. Hefte), und zwar an 
bedeutender Stelle; daran ſchloſſen ſich Scenen aus dem Schauſpiele 
„Rudolf von Habsburg“ von Mynart.!) Vorausgegangen war 
die wichtige Abhandlung von M. von ECollin „Uber da3 hijto- 
rifhe Schaufpiel*“. Die Bruchftüde aus dem „Bring“ traten 
alfo, wenn aud, nicht von dem eben genannten Aufjaße angeregt, jo 
doch gemwiffermagen in dejfen Gefolge auf. Die Tragödie hatte einen 
vaterländischen Anhalt und war der Gefchidyte entnommen; Collin 
hatte dies in feinen Ausführungen gefordert. 

Der Mufenmsauffag enthielt im mejentlichen die Auffafjung 
diejes Afthetifers von der Dichtung Shafefpeares in Bezug auf ihre 
allgemeinften Eigenheiten und leitete aus diefer Auffaffung die 
Theorie des Hijtorischen Schaufpiels überhaupt ab. Er Fam hierin 
den Anschauungen Zieds in der VBorrede zum Altengliichen Theater 
(1811) jehr nahe, möglicherweije bereit3 von ihnen beeinflußt. Tied 
nannte das englijche Drama gegenüber dem griechiichen romantijd). 
Doc genügte ihm diefe Bezeichnung nicht im Verhältnis zum |pani- 
chen Theater. Denn es unterjcheidet fich offenbar mehrfad) von dem 
leßteren: „Gemein hat es mit diefem die Mifcyung des Komifchen 
und Ernjten, die Mannigfaltigfeit der Begebenheiten und 
die Vorliebe für Gegenftände aus der reichen und poeti- 
hen vaterländifchen Gefchichte; doc find ihm die Romanze, 
die religiöje Stimmung, der Enthufiasmus, der auch die einzelnen 
Zeile durchdringt, die Deannigfaltigfeit und das Deufifalifche der 
Versmaße fremd; e8 bejtrebt fich im Gegenteil, der Profa 

1) Minmart3 Drama wiırde am 11. Tftober 1812 im Theater an der Arien 
aufgeführt (Yaban, &. 200). 
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nahe zu kommen, alle Teile deutlich und klar erſcheinen zu laſſen, 
ohne daß jener flammende Enthuſiasmus ſie erleuchtet, mehr in 
geſchichtlicher Verbindung und Entwicklung als in romantiſch— 
muſikaliſcher. Chriſtliche Legenden ſind ganz ausgeſchloſſen, der Sagen 
der Mythologie und der Ritterzeit finden ſich nur wenige und im 
ganz verjchiedenen Koftim gedichtet; mit einem Wort: wie der 
Spanier nad Enthujiasmus ftrebt, jo der Engländer nad) 
gefhichtlicher Klarheit, die eben darum fein poetifches Element 
ganz ausschließt, fich aber ebenjo wenig der poetischen Begeijterung 
unbedingt ergiebt” (L. Tied, Kritiiche Schriften 1, 220 f.). Diele 
Eigenart des englifchen Dramas in der Behandlung der Stoffe 
nannte er den „hiftorifch-poetiihen Sinn“ im Gegenjage zum 
„romantijch-poetifchen Sinn“ des fpanifchen Theaters (a. a. O., 
©. 221). Shatejpeare galt ihm als der Dichter, „der diejen 
biftorifhen Sinn feines vaterländifhen Drama am tief- 
jinnigften und vielfeitigften faßte.“ 

Nehmen wir an, dag Collin das „Altenglifche Theater“ 1812 
bereitS gefannt und die in der Vorrede ausgefprochenen Anfichten 
Tied3 wenigftens teilweije fic) zu eigen gemacht hat, fo begreifen 
wir jehr leicht das Zuftandefommen feiner Anfcyauungen über Shafe- 
jpeare und das Hiftorische Schaufpiel. A. W. Schlegel3 Vorlefungen 
jind wieder als weitere Vorausjeßungen anzunehmen. Diefer hatte den 
Engländer einen romantifhen Dichter im vollfommenjten 
Sinne genannt (Sämtliche Werfe 6, 160) und die von feinem Drama 
abstrahierten Merkmale als Eigenschaften des romantiihen Schau: 
piels Hingeftellt (1, 162 f.). Er hatte aber auch Shafejpeare 
den vollfommenjten hiftorijchen Dramatifer genannt (6, 47); 
das ließ fi) nad) feiner Anschauung ganz gut vereinigen, denn das 
hiftorifche Schaufpiel galt ihm bloß als eine Gattung des 
romantifchen (6, 433). Das Nomantiiche fand er im gejamten 
Geifte der Dichtung; den Geift der romantischen SKunft nn . 
pittorest, den ver antifen Kunft und Poefie plaftiich (5, 10). U 
dies zu ‚verdeutlichen, verglid) er die antife Tragödie mit Ru 
Gruppe in der Skulptur, worin die Figuren den Charakteren, ihre 
Gruppierung der Handlung entiprechen. Das romantische Drama 
dagegen verglid) er mit einem gropen Gemälde, „wo außer der ©e- 
ftalt und Bewegung in reicheren Gruppen aud) noch die Umgebung 
der Perjonen mit abgebildet ijt, nicht bloß die nädjite, fondern ein 
bedeutender Ausbli in die Ferne, und dies alles unter einer magt: 
ſchen Beleuchtung, welche den Emdrudf fo oder anders bejtinmen 
hilft” (6, 162). Sn diefem Sinne ijt die romantiſche Kunſt natura— 
tie als die antife; jie giebt gewifjermaßen einen Ausjchnitt aus 
der Natur, aus dem Leben, mag 8 auc ein erträumtes Dafein, 
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eine erträumte Natur fein, während das antife Kunftwerf bloj; 
einen Einzelgegenftand, eine einzelne Handlung aufgreift und felt: 
zuhalten judht. 

Tied faßte offenbar, wie aus den oben angeführten Sägen 
hervorgeht, den Begriff des NRomantijchen weit enger als Schlegel. 
Das fpaniscye Drama galt ihm als Vertreter der eigentlich roman: 
tiihen Poefie (vgl. die Charafteriftit des Tpanifchen Xheaters: 
Kritifche Schriften 1, 219 f.). Das Streben Shafejpeares, in jeinen 
poetifchen Darftellungen ein möglichjt deutliches Bild der Wirklichkeit 
zu geben, die Entwiälung mit größerer Klarheit und Beſtimmtheit 
auszuarbeiten, „Jich jedem neuen Gegenftande auf eine neue Weife 
anzufchmiegen,“Y) das heißt für jeden neuen Gegenjtand eine neue 
entiprechende Form zu finden, diejes Streben fchien ihm fein Merk: 
mal des eigentlichen romantiihen Schaufpiels zu fein. Zieck bezeichnete 
es mit dem Namen „hiftorifch-poetiicher Sinn“ (a.a.D., ©. 221). 
Das erichien ihm al3 das Bedeutfamfte in der Dichtung Shafe- 
ſpeares. 

Der Ausdruck „hiſtoriſch“ iſt bei Tieck in jener Verbindung 
ohne Zweifel in einer ſonſt ungewöhnlichen Bedeutung verwendet. 
Ganz ähnlich faßt ihn Collin, und gerade das ſcheint ein ſtarker 
Beweis zu ſein, daß er Tiecks Ausführungen über Shakeſpeare 
bereits hatte auf ſich wirken laſſen, Er ſelbſt prägt den Ausdruck 
„hiſtoriſcher Stil“, um etwas Ahnliches wie Tieck mit der Ver— 
bindung „hiſtoriſch-poetiſcher Sinn“ zu bezeichnen. Er verſteht 
darunter die Art und Weiſe des Dichters, „ſelbſt ganz erdichtete 
Begebenheiten, ganz reine Erzeugungen der Einbildungskraft mit ſo 
hoher Wahrheit des Lebens auszuſtatten, daß ſie als 
Wirklichkeit erſcheinen“ (Deutſches Muſeum 2, 208). Shake— 
ſpeare iſt ihm ein „hiſtoöriſcher“ Dichter im höchſten Sinne, 
denn jene Art der Darſtellung iſt ihm ſo eigen, daß er ſelbſt 
romantiſchen Stoff hiſtoriſch behandelt (a. a. O., S. 209). 
Collin ſtellt daher, indem er noch einen Schritt weiter geht als Tieck, 
Shakeſpeares hiſtoriſche Kunſt als eine ſelbſtändige der antiken und 
romantiſchen gegenüber (a. a. O., S. 211 f.). Er wendet ſich 
gegen die Auffaſſung Shakeſpeares als eines romantiſchen 
Dichters und giebt zu dem Zwecke eine Charakteriſtik der 
romantiſchen Poeſie (a. a. O., S. 204) mit unverkennbarem 
Anſchluß an A. W. Schlegels Begriffsbeſtimmungen (5, 10 ff.; 6, 


1) Dasſelbe meinte Schlegel offenbar mit den Worten: „Die romantiſche 
(Poeſie) iſt der Ausdruck des geheimen Zuges zu dem immerfort nach neuen und 
wundervollen Geburten ringenden Chaos, welches unter der geordneten Schöpfung, 
ja in ihrem Schoße ſich verbirgt: der beſeelende Geiſt der urſprünglichen Liebe 
ſchwebt hier von neuem über den Waſſern“ (6, 161). 
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154 ff.), nur daß er viele Eigentümlichkeiten des englifchen Dramas, 
welche Schlegel dem romantischen Schaufpiel zugefprochen Hatte, als 
Merkmale des hHijtoriichen in Anfprud) nimmt: fo die Mifchung 
von Scherz und Ernft, die Kronie, den Wecfel von Zeit 
und Ort, die Darjtellung des Gejamtlebeng, der gefamnten 
Umgebung der vorgeführten Perjonen (a. a. ©. ©. 200 f.; 
vgl. Schlegel3 Sämtliche Werfe 6, 162 f.). Er zeigt, daß jid) der 
Charafter des Shafefpearejhen Dramas wejentlic von dem 
des romantifchen unterfcheidet. E3 ftrebt nicht wie diefeg mit einer 
unbejtimmten Sehnfudht von der Erde hinweg „in ein unbekanntes 
Land“, jondern findet die Schönheit des Lebens, die Wirklichkeit 
feiner Begeifterung wert (S. 204). E3 fonımt darin auf die Dar- 
jtellung der Begebenheiten felbit an (S. 207); die Charafterijtif ift 
nicht nur „poetifch jchön und erhaben, fondern zugleich jtiftorijch 
gründlich und dur) Wahrheit ehrwürdig; das Ganze it eine 
hohe eier des wirklichen Lebens" (S. 208. Bol. U. W. Schlegel, 
Sämtliche Werke 6, 184 ff.). Der alte romantische Geift — fo führt 
Collin weiter aus — war bereit3 im Schwinden begriffen, der holde 
Traum der fugend war zerronnen; das unermeffene Wei) des Xebens 
lag mit feiner ganzen Naubheit, den großen politifchen und jozialen 
Umwälzungen offen vor dem Blicke des Zeitalter. „Die Gewalt des 
li überall aufdrängenden Weltlebens weihte" den Dichter 
„Für die Wahrheit der Begebenheit; die Dichtung wurde 
hiftoriich” (S. 203). Auf ähnliche Weile hatte Collin das Entjtehen 
de3 Shafejpearejchen Theaters jchon in feinem Aufjate „Über die 
nationale Wejenheit der Kunft” erklärt; hier that er eS in ausführ- 
licherer Weile. Tiediche Anihauungen mochten bier vor allem 
gewirkt haben; man vergleiche, wie die „Briefe über Shalefpeare" 
(1800) daS Zeitalter des großen Briten charafterifjierten: „Shafe- 
jpeares Leitalter war gerade dasjenige, in welchem noch die letten 
Spuren des Fräjtigen Nitteralters, de8 Geilte8 der Liebe, des 
Wunderglaubens und der Heldenthaten wie in einer neuen Serbit- 
blüte, zwar jchwad, aber doch erquidlich, da ftanden” ... &8 war 
eine Zeit, „in welcher ganz jichtbar die neuere Welt in allen ihren 
Keimen lag, und von der man wohl jagen mag, daß das Gebären 
größer und merfwürdiger war als das Geborene" (Tieds Kritifche 
Schriften 1, 152).!) 

Aber gli A. W. Schlegel (5, 18; 6, 158) erklärte Eollin, 
daß das Schauspiel Shafelpeares weder Tragödie noch Komödie im 
Sinne der Alten fei. ES fonnte nach feiner Meinung nicht wie 


1) Bol. die Vorrede zu den „Altdeutichen Minneliedern“ (1803): Nritiche 
Schriften 1, 208. 
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die Tragödie der Griechen bloß eine Seite des Lebens, den. Gegen: 
fa der menjchlichen Freiheit zur Naturnotwendigfeit, herausgreifen. 
Weil fein Epos vorhanden war wie bei den Griechen, 
mußte es zugleich eine Aufgabe erfüllen, welche bei den 
Alten das Epos geleiftet hatte, e8 mußte „das volle ganze 
Sein” unmfasjen; e8 fonnte nicht beim Scidjal des Einzelnen 
verweilen, jondern hatte daS „Sejamtleben der Menfjchheit” zu 
überbliden (©. 201). &3 galt Zweifel aufzulöfen; darum ging das 
hiftorijhe Drama von der geftörten Harmonie aus (S. 203), um 
die ewige Harmonie der Welt und alles Lebens im Wechjel der 
Einzelereignifje nur umfo ftärfer ins Bemwußtjein treten zu Laffen.') 
Und weil c8 diefe Beitimmung hatte, war es gleicdyjam unendlich 
ausgedehnt und nirgends ftrenge abgefchloffen und geendet (S. 212). 

Collin_ hatte bei jeinen Ausführungen die reifen Werfe des 
englijchen Dichter im Auge, bezüglich der „ugendwerfe vertröftete 
er am Schlufje feiner Abhandlung die LXefer auf die allgemein er: 
warteten Unterfuchungen von Zied. Yın Zufammenhange hat er fich 
erit 10 Sahre jpäter wieder über das Hiftorifche Schaufpiel aus- 
geiprochen. Die nächftfolgenden Kahre füllte vornehmlid) feine dichte: 
riiche Thätigfeit aus ungefähr bis 1818, wo er die Nedaktion der 
„Sahrbicher” übernahm. Die erjte Sammlung feiner dramatischen 
Dichtungen erjchien 1813 bei Hartleben in Peit. Den Schluß des 
2. Bändchens bildete die Frucht feiner jugendlichen Begeijterung für 
die DOfjianifsche Nebelwelt, das Iyrijiche Schaufpiel „Calthon und 
Colmal”. Colin hatte e8 mit aufgenommen, weil e8 an deutfchen 
DOperngedichten fehlte (Vorrede VI). 


Die deutfhe Mufif. 


Auch auf dem Gebiete der Mufif war ein nationaler Gegenjak 
hervorgetreten. Um dem DMeangel au deutjchen Opern abzuhelfen, 
jeßte das E£ f. Hoftheater in Wien am 16. März 1812 je einen 


1) Tied hatte im „Altengliichen Theater” Chafejpeare einen Dichter genannt, 
„der jpielend alle Töne der Welt verwirrt, um die Harmonie defto fhöner 
wiederherzuftellen.“ Kritiiche Schriften 1, 222. Yricdrid) Schlegels „Sefpräd) 
iiber die Poesie” (1800) mag teilweiſe zur Auffaſſung Shakeſpeares als 
eines — Dichters im Sinne Collins beigetragen haben. Dort 
ſtellte nämlich Schlegel die romantische Borfte in Gegenjaß zur antifen mit Rüdjicht 
auf den Stoff: „Die alte Borfie jchließt fi durchgängig an die Mythologie an und 
vermeidet fogar den eigentlich hiftorifchen Stoff ... Die romantiſche Poeſie 
hingegen ruht ganz auf biſtoriſchem Grunde, weit mehr alS man c8 
weiß und glaubt“ (Vinor 2, 372). Doch faßt Schlegel das NRomantijche bloß 
al3 ein Element der PBorfte auf, das mehr oder minder herrfcht oder zuridtritt 
(a. a. D©., ©. 372), während es Gollin als felbftändige Gattung neben 
die hiftorifche und antike Dichtung fteltt. 
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Preis von 100 Dufaten in Gold aus für das befte deutjche tragijche 
und fomijche Operngedicht. Schon feit der Begründung des National- 
theater8 in Wien hatten italienijche umd deutjche Dper einander 
befämpft. lud brad) zuerft. in der „Alcefte“ mit der italienischen 
Deufil. Die deutichen Beitrebungen nad) Veredlung und Vertiefung 
ber Poefie waren nicht ohne Einfluß auf ihn geblieben; der Geihmad 
der Engländer, der einfache, jchlichte mufifalische Stil, wie er von 
Händel ausgebildet wurde, hatte auf ihn während des Londoner Auf: 
enthaltes, wenn auc) vielleicht bloß mittelbar, Einfluß geübt (Arrey 
von Dommer, Handbuch der Mufifgefchichte.? Leipzig 1878. ©. 540 ff.). 
Er ftrebte nad) Lebenswahrheit im KRunjtwerfe, nad) inniger Ber- 
bindung von Wort und Ton. Dihtung und Mufif follten fi 
in der Oper fo zueinander verhalten wie in einem Gemälde 
das Kolorit zur Zeichnung. Glud und Händel waren c3, welche 
in Anfange des 19. ahrhundertS der deutjchen Oper in Wien — 
wenn auc bloß auf mehrere Jahre hinaus — zum Siege ver: 
halfen. Bon Wichtigkeit ift im diefer Hinficht die Aufführung von 
SGluds „Sphigenie auf Tauris" am 1. Kanuar 1807 im Theater 
nädjt dem Kärntnerthore (H. von Collins Sämtliche Werfe 6, 420). 
Geitdem war die Vorliebe des Wiener Publikums für die deutfche 
Dufit auf längere Zeit geradezu entjchieden. „yn feiner „überſicht 
des gegenwärtigen Zuſtandes der Tonkunſt in Wien“ 
(Vaterländiſche Blätter 1808, S. 39— 44. 47 -54) konnte Moſel 
zum Lobe des Geſchmackes der Wiener ſagen, daß ſie nunmehr dem 
deutſchen Singſpiele, deſſen Muſik nach Wahrheit der Gefühle, nach 
Richtigkeit des Ausdrucks, nach Kraft der Oele un jtrebe, vor 
dem italienischen den Vorzug geben (©. 41). Die Begeijterung, 
welche Gluds „Sphigenie” in Wien hervorrief, war fo groß, daß 
man befürchtete, „das deutjche Schaufpiel dürfte verlieren, was die 
Dper an Bollfommenheit gewinnt“ (9. von Collins Säümtlidye Werte 
5, 85; Laban, ©. 62 f.). 

Die Aufführung der „Sphigenie” regte auh in 9. von 
Collin deen über die Beſtimmung der Mufif an (6, 421). Die 
Sucht feiner Beichäftigung mit Glud war ein „Brief über 
das gejungene Drama“ im Morgenblatt 1807 (Nr. 121 vom 
21. Mai 5, 83 ff.; Yaban, ©. 63). Diejer Heine Aufjat gipfelte 
in dem Gedanken, daß das Drama feine hödjte Bollendung 
nur in der gänzlidhen Vereinigung und innigiten Ver— 
Ihmelzung mit der Weufif erreichen werde, daß die volffommene 
Oper der hödjite Punkt fei, zu dem die dramatijche Kunft, „Falls fie 
in ihren Fortichritten nicht gehemmt wird,“ notwendig gelangen müjfe. 

Diefe Gedanfen Iprad M. von Collin in der Vorrede zu den 
dramatijchen Werfen (1513) fajt mit den gleichen Worten nad. Er 
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hatte aber in der Zmijchenzeit neue Anregungen und Einflüfje er- 
fahren. Am 29. November 1812!) wurde HändelsS Oratorium 
„Zimotheus oder die Gewalt der Meufif“ auf Veranftaltung 
der „Sejellichaft adeliger Frauen zur Beförderung des Guten und 
Nüglichen“ von nicht weniger al8 630—640 Mufikfreunden auf: 
geführt. Diefe mufikalifche Darftellung war eine äußerft glänzende; 
die E. E. NReitbahn war zum Zimede der Aufführung zum Konzert- 
jaal umigejtaltet worden. Die Oberleitung führte der Hoffonzipift 
Mojel. Am 3. Dezember fand die zweite Aufführung wieder in 
Gegenwart des allerhöchiten Hofes ftatt. Die Gewalt der Darjtellung 
riß alles mit jich fort und hinterließ bei den Zuhörern die mächtigjten 
Eindrüde Yaft noch unter diefen Eindrüden find jene Worte 
M. von Collins in dem Vorworte zu den dramatifchen Dichtungen 
geichrieben, worin die Dper — er erwartete nod) von der Zu- 
funft eine Umgeftaltung des Tondramas — als der Gipfelpunft 
aller Kunft bezeichnet war. Dazu war nod) eine Einwirkung von 
CGeite des Wortführers der deutfchen Partei im Kampfe gegen die 
italienijche Dper getreten. Collin war mit Xgnaz Fr. Edlen von 
Dojel im Haufe des Grafen Moriz von Dietrichitein, das gleich 
dem Salon der Pichler viele Runftfreunde zu vereinigen pflegte, um 
das “sahr 1808 befannt geworden und unterhielt mit ihm einen 
vertrauten Verkehr (Wurzbad) 19, 130 ff.; Hammer, M. von Collins 
Nachgelafjene Schriften 1, S. XXXII f.; Brief M. von Collins an 
den Grafen von Dietrichjtein vom 20. Auguft 1809: Zaban, ©. 212 f.), 
der jedenfall auch zu Beiprecdhungen über mufifaliiche Gegenftände 
führte. Ende des Jahres 1812 erihien Mofels „Verjudh einer 
Aſthetik des dramatiſchen, Tonſatzes“ mit der Jahreszahl 1813.2) 

Die Grundſätze ſeiner Aſthetik ſind aus Glucks Einleitung zur 
„Alceſte“ und ſeinen unſterblichen Werken ſelbſt geſchöpft. Er beruft 
ſich ausdrücklich auf die Lettera dedicatoria dell' opera Alceste 
(S. 39) und erklärt, daß nicht er ſelbſt, ſondern Gluck aus dem 
Ganzen ſpreche (S. 5 f.). Drei Punkte ſind hauptſächlich für Collins 
Anſchauungen von Bedeutung: 1. Die Frage nach dem Stoffe der 
Oper, 2. die Beſtimmung der Muſik im Tondrama und 3. das 
Verhältnis von Muſik und Dichtung. Hiſtoriſche Stoffe hält 
Moſel für ebenſo geeignet als mythologiſche, wofern ſie 
nur eine einfache tragiſche oder heroiſche Handlung in 
ſich ſchließen und Gelegenheit zum Ausdruck von Gefühlen und 

N Ngf. Baterländiiche Blätter 1812, S. 597 ff.; Schlegels Deutſches Muſeum 
2, 546 ff.; Thalia 1812: hier ein Plan des Orcheſters; Batka, Jahrbuch der Grill— 
parzer-Selellicbart 4, 1255 Srillvarzers erfe? 2, 7 ft. 

2Die Anzeige von Moſels Aſthetik jtand in den DBaterländiichen N lättern 
Mr. 99 von 9. Tizember 1812, 2. 080 f. ö 
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Leidenschaften bieten (S.12f.). Er bevorzugt fogar Stoffe, welche 
in einem höheren Grade ein nationales nterejie zu ermeden 
im Stande find; von einer joldhen Oper erhofft er eine gleicdye Wirkung 
auf das ganze Volf, wie fie die Tragödie zu Athen geübt habe. 
Mit der Politif freilich folle die Muſik nichts zu jchaffen 
haben (©. 13). Die dramatiihe Mufif hat nad) feiner Überzeugung 
die Beftimmung, „jene Eindrüde zu verftärfen, welde der 
Dichter auf das Gemüt des YZuhörers zu maden fich vor: 
gefeßt hat. Sie foll daher — diefer ihrer wahren und urjprüng: 
lien Bejtimmung nad) — bloß eine erhöhte Deflamation, ein 
fräftiger, lebhafter, warmer Ausdrud der Gefühle fein, welche in dem 
Gedichte vorfommen* (S. 30 f.). Darum foll die Mufik ftets 
„die getreue. Gefährtin der Pocfie* jein (©. 31), fie fol fich 
zur Dichtung fo verhalten, „wie zu einer richtigen wohlgeordneten 
Zeichnung die Lebhaftigfeit der Yarben und der verftändig ange- 
brachte Kontraft der Lichter und Schatten fich verhalten, wodurch die 
Figuren belebt werden, ohne ihre Konturen zu verändern“ (©. 39). 
Diefer Vergleich ift aus lud herübergenommen und fehrt gelegent- 
lic) bei M. von Eollin in ähnlicher Form wieder. Bon einem Kunft- 
werfe, in dem fich die beiden Schweiterfünfte zu einem einheitlichen 
Ganzen verbinden, verfpricht jid) Mofel eine ftärfere Wirkung als 
von jeder anderen theatraliichen Borjtellung (S. 39 .); es fcheint, 
daß er damit dem Singipiel den Vorrang vor dem Quftipiele, der 
Dper vor der Tragödie einzuräumen gewillt war. 

Die Bevorzugung national-hiftorifcher Stoffe in der 
Dper, wie jtie Mofel in jeiner Ajthetif ausfprad, ijt aus 
den Tendenzen des Kreijes zu erklären, dem er gleich 
Collin angehörte. Seine Anficht über die Beltimmung der Mufif 
in der Oper und ihre Stellung zur Dichtung jcheint auf leßteren 
einigen Einfluß genommen zu haben. Ausführlicher als in der Bor- 
rede zu den dramatifchen Werfen fprad) ji Collin fpäter in der 
Biographie feines Bruders (1814) und in den „Kahrbüdern 
der Litteratur” darüber aus. Die Mufit hat nad feiner 
Meinung den Zwed, „diefelbe Grundidee, diefelbe Empfin- 
dung, welche der Dichter durch die Sprache ausdrüdte, auf 
ihre eigene Weife, nad) den heiligen Gefeßen der durch die ganze 
Natur verbreiteten Harmonie der Zöne wieder neu zu er: 
Ihaffen“ (H. von Collin, Sämtliche Werfe 6, 382). Der Ausdrud 
des Gefühles foll durch die Macht der Töne „die höchite Veredlung 
und Bergeiftigung“ gewinnen (VBorrede zu den dramatischen Dichtungen 
©. VD. Die Stellung der Deufit zum Gedichte ergiebt fich ihm 
daraus von felbjt: jie wird, „wenn fie fic) im Gejange mit der Dicht: 
funft verbindet, nicht Dienerin derfelben, fondern Dieje wird 
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vielmehr ihre Erflärerin, Erläuterin" (6, 382). Hatte aber 
Slud und nad) ihm Deojel die Mufit zu ftark zurüucfdrängen wollen, 
jo nahm fie Collin injoweit in Schuß, als er ihr mwenigftens feinen 
untergeordneten Rang eingeräumt wiffen wollte. Er ftand aljo den 
Anjchauungen eines Grillparzer näher al Dlofel. Denn aud) Grill: 
parzer erklärte c8 als unjinnig, „die Meufif bei der Oper zur 
bloßen Sklavin der Pocjie zu machen“ (15, 115). Aber während 
er das Operngedicht nur al3 erflärenden Tert zum mufifali- 
hen Bilde anjah, beklagte Colin, daß in Opern, in denen die 
Mufif das vollftändige Übergewicht errungen habe, die Poefie, „weil 
fie nur dienende Sflavin, nicht aber freie Bildnerin ift,“ nur 
höchit unvollfommen und „faum anders zu betrachten jei, als 
die prometheijche LZehingeftalt, die erft durd) das nadıträg- 
lich hinzufommende belebende Yener in ein eigentlich Dajein 
tritt“ (Jahrbücher 2, 1818, ©. 220). Die damalige Oper befriedigte 
ihn feineswegs volljtändig, fondern er erwartete von der Zufunft 
die Ausbildung eines Iyriihen Schaufpiels, das neben 
dem hiftorifchen einen würdevollen Plak einnehmen würde 
(Sahrbücher 26, 276, Kahrgang 1824). 

Der Kampf gegen die italienische Oper in Wien hatte alfo zum 
Zeil einen nationalen Charakter (vgl. Batfa, Kahrbuch der Grillparzer- 
Sejellfchaft 1894, ©. 129); aud) die Mufif follte im innigften Verein 
mit der ihr verjchwifterten Dichtung zu einer Sache der ganzen 
Nation werden; in diefer Berbindung follte fie deutiches Leben und 
Wejen mit jeiner Einfachheit. Tiefe und Bieljeitigfeit widerjpiegeln. 
E3 zeigten jich einige Anjäte, die Oper in nationalem Sinne um: 
zugejtalten, aber im Wiener Boden erjticften die jchönen Keime unter 
den menerdings dippig treibenden Nanfen der italienischen Muſik 
(Batfa a. a. ©. ©. 138 ff.). 


Der deutiche Freiheitsfampf. 


Sn feinem Berfuch einer Ajthetif hatte Mofel ausdrüdlic 
hervorgehoben, dag die Mufit mit der Politif nichtS zu thun habe. 
Daß die Oper in Ofterreichh zu Anfang des 19. Sahrhundert3 einen 
jo hohen Auffchwung nahm, war zum Teil dadurd) bedingt, daß fie 
in ihrer freien Entwiclung nicht behindert wurde. Auf dem Gebiete 
der Poefie und der bildenden Stifte dagegen wurde die patriotijche 
Entwicklung einigermaßen finftlich großgezogen. Ganz anders in 
Deutichland. Hier brady Jich die Lyrik, welche den großen Völfer- 
fampf begleitete, jelbjt ihre Bahır. Der Fühne Freiheitsjang jtrömte 
aus der tiefjten Bruft der Ffampfesmutigen Singlinge, welche frei: 
willig zu den Waffen eilten, um bei dem herrlichen Befreiungswerfe 
mitzuhelfen. Eines jeden Dentjchen Bruft erfüllte der erbittertfte 


Kofef Wihan; Matthäus von Collin. 139 


Franzofenhaß und der heißefte Wunfch, das fremde Zwingjod) ab» 
zufchütteln. Die hochgehende Begeifterung entflanımte Dichter wie 
Arndt, Körner, Nüdert, Schenfendorf, Wegel zu ftürmijchen Kriegs- 
(iedern. Die beiden Stolberg, ‚die in ihrer “Kugend nad) der Tyrannen 
Blut gedürftet hatten, ftimmten mit ein in den vaterländiichen Sang, 
und jelbjt der greife Goethe feierte in feinem Tyeitipiele „Des Epi- 
menides Erwachen” Deutjchlands jtegreiches Erheben gegen den fran- 
zöſiſchen Bedrücker. Wenn auch Ofterreich an dem gewaltigen rei- 
heitsfampfe mitbeteiligt war, fo fehrte hier dod) die Begeifterung, 
wie jie daS Kahr 1809 geweckt hatte, nicht mehr zurück (vgl. Car. 
Pichler, Denkwürdigkeiten 3, 24 f.). Fiel doch auch die Ent— 
ſcheidung nicht wie damals im Herzen des Reiches, ſondern in einem 
Nachbarlande, das vielen geradezu als Ausland galt. 

Doch zeigten einzelne Regungen der Muſe, daß ſich auch in 
Wien mancher als Angehöriger des großen deutſchen Volkes fühlte. 
Die Siegesfeiern der Leipziger Schlacht verrieten Teilnahme an den 
Geſchicken des befreundeten Deutſchland. Mit Begeiſterung erklangen 
die ſchönen Worte Schenkendorfs: „Ein Lied, ein Herz, ein 
Gott, ein Orden, Ein Deutſchland hoch und frei!“ und 
Körners: „Denn Brüder find wir allzumal!” auch in den 
Herzen der Wiener (vgl. Car. Pichler a. a. OD. 2, 256). Am 
28. Oftober 1813 wurde das Trauerjpiel „Heinrich von Hohen: 
ftaufen“ von Caroline Pichler zum Beiten der verwundeten 
Krieger in prächtiger Austattung im SHoftheater zur Aufführung 
gebracht. Am 27. November fam das Hijtorifhe Schauſpiel 
„Hermann“ von Madame Weißenthurn auf die Bühne, einer 
rau, die jchon fehr früh mit hiftoriichen Stüden aufgetreten war 
(Wlafiad, ©. 95. 127. 128. Bol. Wurzbad) 4, 341 f.). 

Die Pichler hatte in ihrer Tragödie manches niedergelegt, wa$ fie 
und viele andere in der Zeit bewegte: „ES war Deutichland, welches 
pon einem fräftigen, aber nicht wohlgefinnten Fürften und Kriegs- 
helden feinen anderweitigen Plänen für Größe und Ehre aufgeopfert 
werden joll; e8 waren deutjche Fürften, die, uneins unter fi, nur 
ihren eigenen Vorteil, nicht den des gejamten Baterlandes im Auge 
hatten; e3 war endlich Ojterreich, welches in der Perfon feines Ietten 
(Babenbergifchen) Herzogs Friedrih und deffen Schweſter Marga— 
retha, Gemahlin des unglüclichen Kaiferjohnes Heinrich, vermittelnd 
und jchügend in der gewaltigen Zerwürfnis zwijchen Vater und Sohn 
auftritt” (a. a. D. 2, 250 f.). Den ganzen Sommer 1813 hatte 
die Dichterin „unter fchweren Sorgen für das Gelingen des großen 
Kampfes“ und oft unter Thränen an dem Stücke gearbeitet, und 
die Anjpielungen auf die Zeitverhältnifie waren jo zahlreich ein- 
geflofien, daß es, als e3 aufgeführt wurde, den Eindrud eines zur 
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eier des 18. Dftobers gejchriebenen Gelegenheitsftücdes machte 
(a.a.D.2, 251). EI wurde daher der DBerfafferin auch der Antrag 
gemadt, eine Kantate „Das befreite Deutjchland“ zu fchreiben, 
welche Spohr in Mujfif fegen folltee Sie fam der Aufforderung 
nach und hatte aud) einen Erfolg, da Spohr den Tert annahm 
(a. a. ©. 3, 7). Rudolf von Habsburg war im „Heinrich von 
Hopenftaufen“ al8 Page Friedrids II. erichienen. Yu dieſer Geſtalt 
kehrte die Pichler bald zurück, um ſie in einem Operngedichte in 
den Mittelpunkt zu ſtellen. Hofrat von Moſel wünſchte 
einen Operntext über den Ahnherrn des Habsburger Ge— 
ſchlechtes, und die Dichterin behandelte das ihr willfommene Thema 
mit vieler Sorgfalt, jener aber lehnte die Arbeit ab. Daher erfchien 
die Oper erjt mehrere Sahre jpäter in der Sammlung ihrer drama- 
tiichen Werfe (1818). Die Ankunft des KRaifers 1814 veranlaßte fie, 
ein Feines Gelegenheitsjtüd unter dem Titel „Wiederfehen“ ab- 
zufaffen, da8 — wie fie felbjt fagt — „warme Baterlandsliebe für 
Deutihland und Ofterreich und Widerwillen gegen Frankreich athmete“ 
(3, 37).) Endlich) wagte fie fid) in diefer fruchtbaren Zeit nod) 
einmal an ein größeres a aus der vaterländiichen Geſchichte 
„Ferdinand II.“ (a. a. O. 3, 38). Dem „Ferdinand“ ging es 
ähnlich wie Grillparzers „König Dttofar*. Er war fehon beim 
Hofburgtheater eingereicht, aber zarte Rüdfichten auf das National: 
gefühl der Gecdhen verhinderten die Aufführung. Später fam das’ 
Stüd unter dem Titel „Chrijtian von Dänemark“ — natürlid) 
mit geänderten Orts: und Perfonennamen — im Theater an der 
Wien auf die Bühne (a. a. ©. 3, 59 f.; 4, 24). Die Pichler war 
durdy und durch eine deutsche Frau, in ihrer Gefinnung und ihrem 
Charakter. Khre Liebe zu deutschem Wejen ging fo weit, daß fie 
jogar an die Einführung einer deutihen Nationaltradt 
dachte und einen Aufjfap über „Deutfhe Frauentradht“ fchrieb, 
dem DBertuch einen Pla in feinem Modejournal einräumte (a. a. 
D. 3, 51). Man madte in Wien auch mit ihrer Einführung Ernft.?) 
Die Pichler erzählt felbft von einem Karoufjel, das in der alt: 
nadjt 1815 im Neitjchulfaale abgehalten wurde, und bei den Herren 


I) Andere Gelegenheitsftüce, die 1814 aufgeführt wurden, verzeichnet Carl 
Gloſſy: Zahrbud der Grillparzer-Gejellidhaft 9, 224. Wenn aud der betagte 
Kalpberg in den Baterländiichen N lättern 1814 (5. 545 fj.) an alle Patrioten 
den Aufruf ergehen ließ, zu einem “reife von 1000 Dufaten fir da& befte 
Heldengedicht mit der Überichrift „Das befreite Deutjchland” Beiträge zufammen- 
zujtenern, fo bemweift ung das, wie warm jein Herz noch für das Heil und Wohl 
des deutſchen Volkes ſchlug. 

2) Nach dem Muſter im Reiche war es eine Art Gretchentracht, aber nicht 
ſchwarz, wie dort, ſondern himmelblau. VBgl. Hottenroth, Handbuch der deutſchen 
Tracht, S. 873 f. 
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a ——— prächtigen mittelalterlichen Trachten erſchienen (a. a. 
3, 50).1) - 

Das Kriegs- und GSiegesjahr 1813 war für die dichterijche 
Entwidlung der Pichler von der größten Bedeutung gewejen. Sr 
ihren dramatiichen Werfen hatte fie ihre Sympathien für Deutjch- 
lands Scidjale bekundet, und jie hatte viele auf ihrer Seite. Auch 
M.von Collin ftand den freudigen Ereigniffen nicht teilnahmglos 
gegenüber. Wenn er auch nicht felbjt in den Freiheitsgefang mit 
einftimmte, fo begrüßte er doch mit Entzücfen die mächtig auflodernde 
Flamme patriotiſcher Begeijterung, die fich in Deutichlands Dramatik 
und Lyrik einen Weg bahnte, und war bemüht, der Aufnahme jener 
Dichtungen, welche dem durd) den Freiheitsfampf entfachten Enthu- 
fiasmus Ausdrud liehen, in Ofterreich einen günftigen Boden zu 
bereiten. Den drei Dramen „Die Teutoburger Schlacht“ von 
F. E. R,„Hermann der Cherusker“ und „Cäſar in Deutſch— 
land“ von Eckſchlager wünſchte er (in der Anzeige der drei Werke: 
Wiener allgemeine Litteraturzeitung 1816, S. 108 ff.) den beſten 
Erfolg und knüpfte an ſie die Hoffnung, daß ſie Zuſchauer finden 
würden, die nicht „mit dem Blicke kalter oder poetiſcher Kritik“, 
ſondern mit einem deutſchen Herzen und regen Vaterlandsſinne vor 
der Bühne ſtehen werden. An Rückerts, Schenkendorfs, Stolbergs 
und Wetzels patriotiſchen Gedichten rühmte er. die männliche Kraft 
und ernjte deutihe Gelinnung;. er, jah. in ihnen die fchönjte 
und würdigfte Feier der „Neubegründung des vaterländifchen Xebens“ ; 
jie bewogen ihn zu dem bedeutjamen Ausfprucd, daß der deutjche 
Gefang nur dann fein Beftes werde leiften fünnen, „wenn 
er fi nicht fcheut, ganz deutsch fein zu wollen“ (Wiener 
allgemeine Litteraturzeitung 1815, ©. 1585 ff.). Wie ftarf und 
lebhaft damals fein Nutionalgefühl war, läßt fid) am beiten aus 
dem Spott und Hohn ermejjen, mit dem er die Schrift „De, l’Alle- 
magne’” der Madame von Staöl überjchüttete, welche den Ubermut 
der FJranzöfin und ihre Verachtung der deutfchen Kunft ftark hatte 
hervortreten Lafjen (a. a. ©. 1815, ©. 776 ff.) 

Collin ſprach hier als ein Deutſcher, der die Ehre ſeines Volkes 
verletzt fühlte, zu einer Zeit, wo die deutſchen Waffen den franzö— 
ſiſchen Machthaber, der Deutſchlands freie Söhne in Ketten gelegt 
hatte, unter dem lauten Schalle begeiſterter Kriegsgeſänge mutvoll 


— 


:  # Grillparzers Augendfuftfpiel „er ift ſchuldig ?“ aus dem Jahre 1811 
(14. Oltober bis 16. November) macht ſich über die deutſchtümelnde Tracht luſtig. 
Sänmtliche Werke 10, 235. Um die Eingenommenheit für eine neue Nationaltracht 
zu verſpotten, kündigte er in einer ungedruckten Satire auch Vorleſungen „über 
Deutſchheit und Volkstümlichkeit“ an und legte hier einen Plan zu einer neuen 
deutſchen Volkskleidung vor, der große Heiterkeit erregte. 
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niedergerungen hatten. E3 fam ihm darauf an, die deutiche Kunft 
von dem Vorwurfe bloger Nahahmung zu befreien. “Shre Neigung, 
die Runfteigentüimlichfeiten anderer europäticher Nationen in Nad)- 
bildungen fid) jelbft anzueignen, glaubte er aus dem deutjchen 
Charafter erklären zu fünnen. Um diefen Bunft ausführlich zu er- 
örtern, plante Gollin eine Reihe von Vorlefungen „Über den 
Charakter der deutfhen KRunft und ihr Verhältnis zum 
Staate". Die Vaterländifchen Blätter 1814 (Nr.69 vom 27. Auguft) 
meldeten, daß er bereit3 vom Kaijer die Erlaubnis hiezu erhalten 
habe; im Nachlaß findet fi eine Skizze zu Vorlefungen mit der 
genannten Üüberſchrift (Hammer, Collins Nachgelaffene Schriften 1, 
XXI). Ob die Vorlefungen wirklicd) gehalten worden find, weiß ich 
nicht; jedenfalls aber find die Gedanfen dazu in dem gleich betitelten 
Aufſatze niedergelegt, der erſt 1819 in Gräffers „Konverſationsblatt“ 
(Zeitſchrift für wiſſenſchaftliche Unterhaltung J, 1. Teil, Nr. 10. 11) 
erſchien. 


Collins Aufſatz „über den Charakter der deutſchen Kunſt 
und ihr Verhältnis zum Staate“. 


Wie ſchon der Titel beſagt, handelt es ſich darin vorzugsweiſe 
um zwei Dinge. Collin geht von der Idee des Staates aus. 
Dabei hält er ſich, wie er ſelbſt erklärt, an die Ausführungen 
Adam Müllers (a. a. O., S. 111). Dieſer hatte im Winter 
. 1808/9 zu Dresden vor einer Verſammlung von Staatsmännern 
und Diplomaten öffentliche Vorlefungen über „Die Elemente der 
Staatsfunft"” gehalten und in den erften fünf (vom 19. November 
bis 3. Dezember) feine Anfihten über den Staat entwidelt. Wenn 
Collin in ähnlicher Weife jchon in feinem Auffage „Über die natio- 
nale Wefenheit der KRunit“ das Verhältnis von Staat und Kunjt 
furz erörtert hatte, fo war er bereit3 damal3 von Müllerichen An- 
Ichauungen durchdrungen gewejen, und das beweift uns, weld) 
großen Einfluß feine Theorie von Geite der Gtaat$- 
gelehrjamfeit erfahren hat. 

Adam Müller jchloß nicht etwa wie Adam Smith die geiftigen 
Bedürfniffe der Menfchen und ihr inneres Handeln von der Staats: 
idee aus, er jah im Staate „nicht eine bloße Manufaktur, Meierei, 
Affefuranzanftalt oder merkantiliſche Societät“. Der Staat reprä— 
ſentierte ihm vielmehr „die innige Verbindung der geſamten 
phyſiſchen und geiſtigen Bedürfniſſe, des geſamten phyſi— 
ſchen und geiftigen Reichtums, des geſamten inneren und 
äußeren Lebens einer Nation zu einem großen energiſchen, 
unendlich bewegten und lebendigen Ganzen“ (Die Elemente der 
Staatskunſt 1, 51). Nach ſeiner Anſchauung dient der Staat nicht 
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einem bejtimmten Zwede, er dient nicht etwa der Ordnung allein 
oder der Freiheit, der Sicherheit, dem Rechte, der Glückſeligkeit 
aller, jondern dient ihnen allen; „er dient allen gedenfbaren Ziveden, 
weil er- jich jelbjt dient” (a. a. D., ©. 68). Der Staatsmann 
vertritt ihm „weder den bloßen augenbliclichen Nuten nod) die 
bloße prophetifche VBorforge, jondern die dee des National- 
vorteils, de3 Nationalreihtums"” (a. a. D., ©. 92). Der 
Reichtum einer Nation muß eins mit ihr werden, er muß in ihre 
Berfaffung verwacjen, jeder einzelne muß das Ganze, das 
Ganze jeden einzelnen verbürgen, furz er muß etwas Perfön- 
lihes, Nationales, Innerlich-Moraliſches werden (a. a. O., 
S. 104). Weil jeder wirkliche einzelne Staat die allen Staaten ge— 
meinſchaftliche Idee des Rechtes in ſeiner eigentümlichen Sprache, 
in eigentümlichen Formen, Geſetzen und Sitten ausdrückt, ſo liegt 
in ihm ein doppeltes Streben: „1. Dieſen ſeinen eigentümlichen 
Ausdruck der Rechtsidee gegen allen Angriff und alle Kor— 
ruption zu verteidigen, ... 2. dieſen eigentümlichen Ausdruck 
der Nechtsidee allen anderen Staaten fenntlid, fühlbar und 
wichtig zu machen“ (a. a. D., ©. 115 f.). 

Das ganze Reich der Gedanken, „alles Unfichtbare, Geift, Sitte, 
Sehr das ganze idealifche Treiben des Menjchen,“ alfo au Wiffen- 
ichaft und KRunft weift er der dee des Stagtes zu. Alle Wiſſen— 
Ichaften, worunter er offenbar auch die Kunft mit einbegreift, 
verblaffen, alles Xeben, deffen fie bedürfen, aller Kern, 
alle Kraft geht ihnen ab, „jobald fie aus dem Verein mit 
dem Staate heraustreten und für fidh felbft herrjchen und be- 
deuten wollen“ (a. a. DO. ©. 63). „Wiffenfhaft und Staat 
find, was fie fein jollen, wenn fie beide eins find — wie 
die Seele und der Körper eins find in demjelben Leben“ (©. 64). 
„Keine einzelne Wifjenichaft fann beftehen, wenn fie nicht 
in das gejellfchaftliche Leben eingreift“ (©. 65). 

Die Art, wie M. von Eollin das Wejen des — beſtimmt 
und das’ Verhältnis der Runjt zu ihm betrachtet, erinnert fehr an 
diefe Anfcyauungen Müllers. Er fieht in der bürgerlichen Staats» 
einrichtung eine Folge der gejamten individuellen Anjichten 
aller, welche fich zu einem Ganzen zujammenjchließen, um in der 
Sefeßgebung eine Garantie für Die Erhaltung ihrer Erijtenz 
zu erhalten (Konverjationsblatt, ©. 111). gene individuellen 
Anschauungen über Gott und die Welt geben jedem Staate cin 
von den übrigen gejondertes, charafteriftifch verfchtiedenes 
Leben; deshalb wird der Staat die Art a Daſeins feſt 
und dauerhaft zu bewahren beftrebt fein (S. 111). Wie 
Adam Müller den Staatsmann als Bertreter der dee DES 
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Nationalreichtums hinſtellt, ſo nimmt Collin als oberſten Grundſatz 
der Staatsleitung an: ſorgfältige Beachtung und Erhaltung 
der die Exiſtenz des Staatskörpers weſentlich bedingenden 
Volksindividualität. Daraus ergiebt ſich von ſelbſt die Stel— 
lung, welche der Staat einer wirklich nationalen Kunſt 
gegenüber einzunehmen hat, und auf der anderen Seite die 
Notwendigkeit, daß dieſe ein wahrer Spiegel der Nationalgeſinnung 
ſei. Bietet ſie in der That „ein reines Bild des heimatlichen Daſeins“, 
drückt ſie klar und getreu alle Gefühle, Meinungen und Geſinnungen, 
welche dem Volke eigen ſein mögen, aus, ſo muß in ihr der Staat 
eine mächtige Stütze finden, wenn er es mit ſeiner Beſtimmung 
ernjt meint (S. 111—113). 

Von der Betrachtung der Kunft im allgemeinen ald „Spiegel 
der Nationalgefinnung“ wendet fi) Collin der deutjchen im be- 
jonderen zu. In der Poefie der Deutjchen prägt fi) ihm aud) deren 
Charakter aus. Wenn fie eine Zeitlang ganz cdharafterlo8 gemwejen 
ift, wenn fie fi eine Zeitlang ganz der Nachahmung, des Fremden 
in die Arme warf, fo war die Urjadhe in der That eine „voriiber- 
gehend eingetretene Erichlaffung des DVolfscharafters" (S. 113). 
Aber die Zeit der bloßen Hingabe an die freinde Kunftübung und 
Kunftanficht, die Epoche des Lernens fcheint Eollin vorüber zu jein; 
er hofft, daß der Deutjche, nachdem er feine Selbjtändigfeit durd) 
die Romantik errungen babe, für alle Zukunft ohne Gefahr das . 
fremde Schöne auf das innigfte mit dem von ihm felbft als jchön 
Erfannten werde verjchmelzen fünnen. „So wird endlid) die Eigen- 
tümlichfeit aller Völfer Europas in deutiher Kunjt ver- 
einigt und diefe dennoch im engjten Berjtande eine nationale 
Kunjt fein, auf die tiefe Kraft des deutjchen Charafters begründet, 
der alles LXeben parteilo8 würdigt und mit Liebe in fein reiches 
Gefühl aufnimmt“ (©. 115). 


Collins Gefhichtsauffafjung. 


Hat fi) die Einwirfung romantischer Anjchauungen über Staat 
und Kunft auf Collins Theorie als bedeutend ermwiefen, fo läßt fid) 
auch in feiner Auffaffung der Gefchichte und ihres Verhältniffes zur 
Poefie, wie er fie in den „Aphorismen über Philofophie und 
Kunft und die Geichichte beider“ (Wiener allgemeine Litte- 
raturzeitung 1815, satelligenzblatt, ©. 116 ff.) und dann an zer- 
ftreuten Stellen in feinem umfangreichen Auffage „Über neuere 
dramatijche Litteratur“ (Wiener Jahrbücher der Litteratur 1822, 
Band 20) darlegte, ein ftarfer Einfchlag Schellingiſcher Anſichten nicht 
verkennen. Nach Schelling iſt die Geſchichte „eine fortgehende, 
allmählich ſich enthüllende Offenbarung des Abſoluten“ 
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(Sämtliche Werfe 3, 603); fie ift der Spiegel des Weltgeiftes, 
das ewige Gedicht des göttlichen VBerjtandes.!) Er denkt fich 
die Gejchichte alS ein großes Schaufpiel, in welchem zwar jeder, der 
daran teil hat, ganz frei und nad Gutdünfen feine Rolle fpielt, 
aber eine vernünftige Entwidlung doch dadurd) erreicht wird, „daß 
es ein Geift ift, der in allen dichtet, und daß der Dichter, 
dejjen bloße Brucdjtüde (disiecta membra poöätae) die 
einzelnen Schaufpieler find, den objektiven Erfolg des Ganzen 
mit dem freien Spiel aller einzelnen fchon zum voraus fo in Har- 
monie gejetßt hat, daß am Ende wirklich etwas Vernünftiges heraus- 
fommen muß” (S. 602). Da jener ewige Dichter nicht unabhängig 
von ung ift, jondern fic) fucceifive durd) das Spiel unferer Freiheit 
jelbft offenbart und enthüllt, „jo find wir Mitdichter des Ganzen 
und Selbjterfinder der bejonderen Rolle, die wir Spielen.“ 

Das Abfolute, welches fich in der Geichichte offenbart, trennt 
fich zum Behufe der Erfcheinung und des Bewußtjeins in das Be- 
wußte und Bewußtloje, ijt aber felbit der ewige Grund der Harmonie 
zwilchen beiden (S. 603). Die Kunft beruht auf der notwen- 
digen Harmonie der bewußtlojen und bewußten Thätigfeit. 
„ssede äfthetiiche Produktion geht aus von einer an fich unendlichen 
Trennung der beiden ZIhätigleiten.” Da dieje beiden im Produfte 
vereinigt dargejtellt erjcheinen, jo wird durch dasfelbe ein Unendliches 
endlich) dargeftellt; daS Unendliche, endlich dargejtellt, ift 
Schönheit. Wo Schönheit ift, ift der unendliche Widerfprucd, im 
Objekt jelbjt aufgehoben (3, 620 f.). Das Kunftwerk ift vollfommene 
Kneinsbildung des Nealen und Sdealen, es „reflektiert ung Die 
Srdentität der bewußten und der bewußtlofen Xhätigfeit. Aber der 
Segenjaß diefer beiden ift ein unendlicher, und er wird aufgehoben 
ohne alles Zuthun der Freiheit. Der Grundcharafter des Kunft- 
werfes ift alfo eine bewußtloje Unendlichkeit” (S. 619). 

Colin war ein großer Verehrer der Schellingfchen Philojophie 
(vgl. Wiener allgemeine Litteraturzeitung 1815, AXntelligenzblatt 
©. 290). Seine Auffaffung der Gejchichte und Kunft ftimmt jehr 
nahe zu jener Scellings. Auch ihm erjcheint die Gejchichte als 
Dffenbarung des hödhften Seins (Jahrbücher 20, 158). Die 
Erfheinungen des Dafeins find ihm Gottes erhabene 
Schöpfungen (a a O., S. 190). Jedem Creignifjje des 
Lebens und den Charakteren der Menjchen, durch welche 


1) Ahnlich nennt Tied im erften „Briefe über Shafejpeare“ (1800) die 
dur) das Schidjal zu einer großen Einheit verbundene Gejchichte „Boefie der 
Natur“ (Kritifche Schriften 1, 151). Bol. ebenda 1, 180: „Wer die Gejchichte 
niht als ein Gedicht lejen fann und fid) den Zufammenbhang eraänzen, der 
erfährt aud) dort nichts, und der ift überall nicht zum Lefen geboren.“ 
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diejes Ereignis erjt verwirklicht wird, liegt eine Sfdee als 
Offenbarung Gottes zugrunde (a. a. DO, ©. 170). Die 
Diannigfaltigfeit alles Dafeins ift auf eine lekte Einheit, die Gott- 
heit, zurüdguführen (Wiener Litteraturzeitung 1815, Yntelligenzblatt 
©. 116). Die Dichtung ftrebt das beruhigende Gefühl der 
Einheit der unendlichen Erjheinungsmwelt aud) durd) eigene 
Produfte hervorzubringen, indem fie Schöpfungen erzeugt, welche in 
jic) jene Einheit de8 Lebens zeigen, die der Menjch in der Natur 
beobachtet hat (1815, ©. 121).!) Eollin unterjcheidet — pie Scel- 
ling die bewußtlofe und bewußte Thätigfeit — ein Außeres Xeben 
der Natur, das in die Sinne fallende, und ein geiftiges, welches 
fih vorzüglih im Menfchen al3 dem Gipfel der Schöpfung am 
deutlichjten zeigt. Dieje äußere und innere Natur, welche oft ein- 
ander zu widerfprechen jcheinen, ftehen bei näherer Betrachtung im 
vollftändigen Gleihgewichte (a. a. DO, ©. 124). Die äußere Natur 
ijt eine aus trennbaren Teilen beftehende Welt. Die Vergänglichfeit 
ijt daher jchon in ihrem innerjten Wejen begründet. Aber aus der 
Bernichtung entipringt immer neues Leben. Aller Tod auf Erden 
ijt nichts als eine Modifikation des allgemeinen Lebens (S. 125). 
Mas der harmonischen Einheit entgegengejeßt erjcheint, der Kampf 
widerjtreitender Kräfte dient nur dazu, jener Einheit den Sieg über 
die ihr jcheinbar entgegengejegten DBeftrebungen zu verfchaffen. Das 
Kunjtwerf hat jene Ganzheit zum Ausdrude zu bringen: eS hat 
daher die tiefe Wahrheit des Lebens, in welchem ftetS Haß und Pafter 
neben Liebe und Tugend ftehen, darzuftellen, aber auch alle Diffonanzen 
widerjtreitender Kräfte und Leidenjchaften in der Harmonie des all- 
gemeinen Weltlebens wieder aufzulöjen (S.123 f.). „Der Ausdrud 
der inneren Bollfommenheit im Außern der Welt“ ift 
Schönheit (©. 126), und die Kunft hat den Zweck, „Die unend— 
liche Schönheit im Endlichen des irdiſchen Lebens in ihren 
Schöpfungen nachzuweiſen“ (Jahrbücher 20, 133, Jahrgang 
1822). 

Diefe Anfichten Laffen es uns begreiflich erjcheinen, wenn Collin 
vom Künftler fordert, daß er in jeinem Werfe, um das Gefühl der 
Einheit in der Meannigfaltigfeit der Erjcheinungen auszudrüden, 
daS ganze Spiel der einander widerftreitenden Kräfte 
darftelle, das Handeln des einzelnen Menfcden nit un- 
verhältnismäßig ftärfer hHervorhebe als die ihm entgegen: 
wirfenden DBejtrebungen, fondern gewiffermaßen bloß al3 Teil 
des allgemeinen Gejchehens erjcheinen lafje; wir finden es ferner 


!) Bgl. Grillparzer 15, 16 f.: Unendlichkeit — hie Mas 
uns beim Genuß eines Kunitwerfes erhebt, ift „das Gefühl der Ganzheit“, 
„Das Gefühl der Einheit alles Endlichen in einem Unendlidhen“. 
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begreiflich, daß er es für unzuläffig erklärt, die Thatfacdhen 
der Gejhichte. wiffentlih abzuändern, um ihnen eine 
fremde {dee unterzulegen, „die eigene Weisheit höher zu 
halten als die Offenbarung Gottes in feinen Werfen und 
der einzig echten Deutung des Lebens wiljentlid eine falfche einzu= 
bilden” (Kahrbücher 20, 170). 

Der Forderung ftrenger hijtorifcher Treue redete aber 
Colin erjt in feinen Ausführungen „Uber die neuere drama- 
tifche Litteratur” das Wort. Er felbjt hatte feine Dramen nicht 
in genauem Anjchluß an die Gejchichte gejchrieben, fondern war bloß 
bemüht gemwejen, das in den Ereigniffen „realifierte Sodeal 
des Lebens” getreu aufzufajjen und wiederzugeben (Briefe 
an Tied 1, 148: Brief vom 11. Juli 1818). 


Collins Babenberger-Cyflus. 


Km Sahre 1817 Tamen das 3. und 4. Bändchen feiner drama- 
tiichen Werfe heraus. Bis zur Oftermefje hatten aud) das 5. und 
6. Bändchen folgen follen, aber die Krankheit feiner Frau verhinderte 
die Ausführung diefes Planes (Briefe an Fouqué, ©. 64 f.; Vater- 
ländifche Blätter 1816, ©. 571); 1818 übernahm Eollin die Nedaf: 
tion der „Wiener Kahrbücjher”, die ihn ganz der dichterifchen 
Thätigfeit entzog, jo daß die beiden legten geplanten Zeile überhaupt 
nicht erfchienen. Er Hatte mit feinen gefchichtlichen Dramen große 
Abfihten. Shafejpeares Hijtorien waren fein Borbild. Er 
wollte einen wichtigen Abjchnitt der vaterländijchen Ge- 
Ihichte in ihren bedeutfamften Momenten dramatijd) be- 
arbeiten und auf diefe Weife ein Bild deuticher Vergangenheit 
in einem großen zufammenhängenden Ganzen entwerfen. In 
einem Briefe an Fouque, der in der erften Hälfte des “Jahres 1815 
gejchrieben fein muß (vgl. Briefe an Youque, ©. 57 ff.), teilte er 
diefem mit, daß er Schon mehrere Kahre lang den Plan hege, 
ein umfangreihes Werk zu fchaffen, daS „in mehreren 
Zrauerfpielen und Aujtfpielen höherer Art die djterrei- 
hifche Geihichte von der Zeit des Xodes Leopold de3 
Slorreihen (Friedrichs Vater) bis zur Ankunft Rudolfs von 
Habsburg“ umfaffen follte (vgl. Briefe an Zied 1, 143. 148). 
BereitS 1811 mußten die „Baterländifchen Blätter“ von einem 
dramatifchen Cyflus Eollin3 zu berichten, „deilen erjter Zeil 
die Empörung der mächtigen mit den Königen Ungarns und Böhmens 
meuterifch einverftandenen Kunringer, der zweite die Neichsacht, der 
dritte den Tod diefes großen Fürften enthält, der die Heldenreihe 
der alten Babenberger fo echt tragisch beicjloß” (S. 331). Jener 
Plan reicht alfo mindeftens bis in das Xahr 1811 zurüd. 
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1816 äußerte er in einem Briefe am Fougque (vom 7. Auguft, 
S. 64) aud) die Abficht, einige Zrauerfpiele aus der größeren 
deutſchen Gejhichte zu dihten, um zu zeigen, daß ihm die 
Gegenitände des allgemeinen Vaterland nicht fremd 
feien. Allein dazu ift er niemals gefommen; jelbit die Aufgabe, die 
er fich Hinfichtlicy der Zeit von 1246 bi8 zum Beginne der Hab$- 
burger Herrjchaft gejtellt hatte, blieb ungelöft. 

Wir können uns von der Anlage des auf 10 bi8 12 Stüde 
berechneten Ganzen cine ziemlid) deutliche Vorftellung maden. Es 
follte jich in drei Hauptteile gliedern: 1. Xeopold der Glorreidhe, 
2. Friedrid) der Streitbare, 3. Ottofar.!) Die erfte Abteilung 
jollte mehr den Charafter des Luſtſpiels haben, daher ſollte ihr ein 
Vertreter des komiſchen Elements, Kaſpar von Raſtenberg, eine Ge— 
ſtalt wie Shakeſpeares Falſtaff,“) einverleibt werden. Mit den 
„Kunringern“ wollte der Dichter den Übergang aus der heiteren, 
guten Zeit Leopolds zu der ernſten und arbeitsvollen Friedrichs 


1) Die früheren dramatiſchen Bearbeitungen des welterſchütternden Kampfes 
zwifchen Rudolf und Sttofar find bei Herold, S. 55—57 und Glofiy (Sahrbud) 
der Srillparzer-Sefellichaft 9, 213 ff.) zufammengeftellt. Im die Reihenfolge ziemlid) 
vollftändig zu erhalten, müffen wir beide einander ergänzen laſſen: 1. Georgius 
Calaminus, Rudolf Ottocarus, austriaca tragoedia. Linz 1594. 2. Nicolaus 
Vernulaeus, Ottocarus, Bohemiae rex. 1656. 3. Yope de Bega, La im- 
perial de Oton. 4. Fr. El. Wertbes, Rudolph von Habsburg. Wien 1785. 
5. Anton von Klein, Karjer Rudolph von Habsburg. Diannheim 1787. 6. Karl 
Do Hemmerde, Ottofar, König von nn Augsburg 1790. 7. Fr. Odh8, 

Sttofar von Böhmen. Straßburg 1791. Anton Popper, Rudolf von Habs— 
burg. 1804. Das Stück ſcheint nicht — zu ſein. 9. Friedr. Wilh. Ziegler, 
Thekla, die Wienerin. Wien 1806 (aufgeführt 1809). 10. M. H. Mynart, Rudolf 
von Habsburg. (10. Oktober 1812 im Theater an der Wien aufgeführt, vollſtändig 
nicht im Drucke erſchienen.) 11. Aug. von Kotzebue, Rudolf von Habsburg und 
König Ottokar von Böhmen. Leipzig 1816. (14. Auguiſ 1815 im Theater an der 
Wien aufgeführt.) 12. Karl Chr. Ludwig Schöne, Rudolf von Habsburg. 
(1816 zur Vermählung des Kaiſers nach Sen geichicft, aber nicht aufgeführt.) 
Außerdem verdient erwahnt zu werden, daß fth auch Gottjched mit dem Stoff 
—— und ein Heldengedicht — welches die Heerfahrt des Böhmenkönigs 

Ottokar nach dem Preußenlande zum Inhalt haben ſollte. Tas Anfangsſtück, das 
mit der Schilderung der Rüſtungen zum Kriegszuge ſchließt, iſt in die erſte 
Sammlung der „Eigenen Schriften“ der deutſchen Geſellſchaft in Königsberg auf— 
genommen. Gottſched vertiefte ſich mit Vorliebe in die Geſchichte und Altertümer 
Oſtvpreußens. Er verücherte ſeinen Freund Flottwell, daß ihn das Leſen dieſer alten 
Geichichten mit großer Liebe des Vaterlands erfülle, und forderte die Mitglieder 
der Königsberger Geſellſchaft zur Lektüre ſolcher Werke auf, damit „ſie alle mit 
Eifer auf die Ehre ihrer Nation erhitzet werden“. Gottlieb Krauſe, 
Gottſiched und Flottwell, die Begründer der deut'ichen Geſellſchaft in Königsberg. 
varzıy 1893. 2. 71. Erwähnt ſei auch eine dramatiſch angelegte Proſa-Biographie 
Rudotis von F. E. Schlenkert, ein hiſtoriſch romantiſches Gemälde. Leipzig 
1592- 1794. 

N Diese Geſtalt dürite Collin durch die Charakteriſtik A. W. Schlegels in 
den Wiener Vorleſungen liebgewonnen haben. Sämtliche Werke 6, 281 ff. 
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herftellen, und weil in diejer das heitere Heldentum unterging, auch 
den „luſtigen Auswuchs jener Zeit“, den Kaſpar ſamt ſeinem Ge— 
folge, in einer das Trauerſpiel parodiſierenden Weiſe zu Ende führen 
(Hammer, Golling Nachgelaffene Schriften 1, XXXII; Briefe an 
Tiek 1, 1491. Mit der Gefamtheit diefer Auft-, Schau— und 
—— wollte er den Untergang der edleren deut— 
ſchen Heldenzeit in der proſaiſchen Verſtandesepoche des 
angrenzenden Jahrhunderts darſtellen, mit „Rudolf von 
Habsburg“ jedoch die Ausſicht auf deren Wiedererneuerung 
offen laſſen (Briefe an Tieck 1, 150). 

Für den Druck traf er noch nicht die Anordnung der Stücke, 
welche ſie im vollendeten Ganzen einnehmen ſollten. In den Werken 
ſollte jedes zunächſt als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganze daſtehen. 
In einer Skizze, die in den nachgelaſſenen Schriften (1, XVI) ab— 
gedruckt iſt und wahrſcheinlich aus der Zeit ſtammt, da er die 
Herausgabe des 3. bis 6. Bändchens plante (1816),9) ſind ſeine 
ſämtlichen dramatiſchen Dichtungen in folgender Weiſe gruppiert: 

1. a) Der Tod Friedrichs des Streitbaren; 
b) Calthon und Colmal. 
2. a) Marius; 
Der iv. 
3. a) Die Tiebeswerbung; 
; b} Heinrid der Graujante. 


.a) Belas Krieg mit dem Bater; 
b) Der Geift des HodhgeridtS. 


w 


5. a) Die Kunringer; 

b) Friedrichs Reichsacht. 
6. a) Ottokar; 
b) Mehr gehalten als verſ ſprochen. 


Der Dichter Hatte aber noch mehr vor, als in dieſer Skizze 
angedeutet ijt.2) Doch hat er ſelbſt von den hier genannten Themen 
nicht alle ausgeführt, ſo „Friedrichs nn... Vom „Dttolar“ 
fand fi) nad) Hammers Angabe (a. a.D.1, XVI) ein Anfang im 
Nachlaſſe. Von der Richedwerbung" | Scheint nur das Bruchjtüd 
fertig geworden zu fein, das in Erichjong „Neuer Thalia” (1812, 

Heft I) erjchien (in den nachgelaffenen Schriften 2, 69-82). Das 
romantifche Zujtipiel „Der Geijt des Hodgerichts“ hatte Collin 
in öjterreichijcher Mundart abgefaßt; er wollte es fpäter überarbeiten 
und dem erjten Zeile jeines Spflus einverleiben, fam aber nicht 


1) Bgl. Briefe an Fouqué, ©. 64. 

2) Das „Archiv“ (1825, ©. 181) weiß nod) von anderen Klänen zu berichten. 
An die „Fiebeswerbung” (Grimdung Yihienfelds durch Yeopold den Gflorreichen) 
jollten fi anjchliegen: „Die Nacht im Gebirge“ (in den Pyrenäen auf Leopolds 
Heerfahrt wider die Mauren in all und N Kampf am Tabor” (Yeopolds 
Heldenthaten im gelobtes Yande), 
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dazu.!) E3 ift fonderbarerweije in den nadjgelafjenen Schriften nicht 
abgedrudt. Statt des Trauerjpield „Heinrich der Graufame* finden 
wir im 3. Bande der dramatiichen Dichtungen zwei Stüde: „Die 
feindlihen Söhne“, Schaufpiel in drei Aufzügen, und daS ein- 
aftige Zranerjpiel „Der Tod Heinrih8 des Graujamen“. 

Wenn wir ung fragen, was davon zur Kenntnis des Bublifums 
gelangt ift, fo erhalten wir, die Stüde nad) der zeitlichen Auf- 
einanderfolge der dargeftellten Ereigniffe angeordnet, nadjitehende 
Reihe: 

h . Die Liebeswerbung [1206]. 

Belas Krieg mit dem Bater [1223]. 

. Die feindlichen Söhne [etwa 1224]. 

. Der Tod Heinrichs des Graufamen [1228]. 

Die Kunringer. Borfpiel: Der Streit an. dem 
Grabe [1231]. 

. Der Tod Friedrihs des Streitbaren [1246]. 


Das Gemälde der glänzenden, heiteren Zeit Leopold VI. Hat 
Collin nicht volljtändig ausgeführt; die Bruchjtüde der „Liebes- 
werbung“ gewähren uns jedod Aufichluß über den Geift, den 
der Dichter diefer Epoche leihen wollte: Wohlftand und Reichtum 
herrichen im Lande; ftattliche Burgen ragen auf blinfenden Höhen. 
Ritterjpiel und Dichtung finden jorgfältige Pflege; Gejang und Tanz 
wechjeln wie die jchön dahingleitenden Stunden; die füßtönende 
Mufif buhlt verftohlen mit dem Liede der Vögel. Zu frohem Spiele 
befränzen fi) Mädchen, wonnig zu fchauen, Schläfe und Xoden. 
* Frauenjchöne wetteifert ftille mit dem milden Schimmer der Mond- 
nadjt. Der rüftige Nede wirbt un die minniglihe Jungfrau und 
entbietet ihr feinen Liebesgruß. Liebesflüftern erfüllt die lauen Lüfte 
der dämmerigen Frühlingsnadt. Aus des Ritters feurigen Blicken 
Itrahlt Kraft des Lebens und fühner Schlachtenmut. Er folgt feiner 
Herrin, der Gebieterin, und übt den edeljten Minnedienit. 

Der Dichter fam nicht mehr dazu, das mächtige Aufblühen des 
Bürgertumd und Städtewejend, des Handels und Berfehrs, den 
reihen Ländererwerb, die Pflege der Wiffenjchaften und Künfte, 
befonders der Poefie und der Baufunft, die ritterlichen Waffenthaten, 
die Kreuzzüge nach Spanien und Paläftina, das Verhältnis Leo— 
polds VI zu den deutichen Kaifern zu jchildern: das alles hätte ein 
herrliches Bild deutichen Lebens im Mittelalter gegeben. Der Ab- 
ihluß der Regierungszeit LXeopolds VL, welchen die drei Stüde: 
„Bela“, „Die feindlichen Söhne“, „Der Tod Heinrichs des Grau— 
ſamen“ behandeln, hat ſchon einen ernſteren Charakter. Allerdings 


DD smun- 


!) Briefe an Tief 1, 149. Das Stüd ift identisch mit dem ebenda genannten 
„Kafpar von Raftenberg“. Vgl. Nachgelaſſene Schriften 1, XVII. 
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bleibt die Macht und der Glanz Ofterreichs im Annern und nad) 
außen hin ungejchwädt; das Herzogtum befitt fogar die Kraft, in 
die Wirren, welche im benacdjbarten Ungarn infolge des Streites 
Belas mit feinem Vater Andreas IL eingeriffen find, fchlichtend ein- 
zugreifen; auc) jet noch ijt Ofterreich- der Garten deutjcher Lande, 
wo die Gejänge eines frohen Volfes erklingen: aber in des Herzogs 
eigener Zamilie erwächt bereits der böje Keim der Uneinigfeit. Ungarn 
it der Scauplak blutigen Haders zwifchen Bater und Sohn. 
Andreas II. hat den böjen Einflüfterungen Bantos, obwohl diefer der 
Mörder feiner föniglichen Gemahlin it, das größte Vertrauen ge- 
ihenft, weil er ihm in mehreren Schlachten das Leben gerettet hat. 
Er Hat den Anfchuldigungen Bankos, daß Maria, Belas Gattin, mit 
dem byzantinischen Kaifer geheime Verbindungen unterhalte, geglaubt 
und hält deshalb feine Schwiegertochter gefangen. Bela, welcher an- 
fangs, durch den Willen des Vaters verleitet, in die Ehefcheidung ein- 
gewilligt hat, fordert Maria, von ihrer Unschuld überzeugt, von 
feinem Vater zurüc; weil diefer die Auslieferung verweigert, ent: 
brennt der Kampf, durd) Banfo immer wieder von neuem gejchürt. 
Erft als der Erzbiichof von Gran dem König mit dem Banne droht, 
wenn er die Ehe jeines Sohnes nicht anerfenne, verjpricht Andreas, 
jih mit ihm auszujföhnen. Aber infolge einer Unvorjichtigfeit der 
Kumanen fegt fi) der Kampf fort, und Bela fieht fih in feiner 
Bedrängnis gezwungen, in Ofterreich Hilfe zu juchen. [Belag Krieg 
mit dem Bater.] Der Kampf wird aljo in den „feindlichen Söhnen“ 
noch fortgeführt; nicht mehr alS acht Tage find inzwijchen verjtrichen. 
Herzog Leopold VI. ift mit großem Gefolge an die Landesgrenze 
gezogen, um Bela gaftfreundlicd) aufzunehmen. Unterdeffen aber plant 
fein ältefter Sohn Heinric) Verrat. Der BVerjuch jcheitert jedod) 
an dem Edelfinne des Ungarnfönigs und dem mannhaften Auftreten 
Friedrichs, des zweiten Sohnes LXeopolds, der mit dem Münz- 
meifter ausgezogen ift, um die Schande an dem Bruder zu rächen. 
Bela fammelt bet Neuftadt feine Streitkräfte; in der waldigen 
Sebirgsgegend verirrt, trifft er mit feinem Qater zufammen und 
lernt dejjen edelmütige und verjühnliche Gefinnung fennen. Seit 
diefer Begegnung ift fein Sinn ganz verändert; er befiehlt Borit, 
dem Fürften der Kurmanen, ic) Andreas zu ergeben, und verzichtet 
auf die Hilfe des Böhmenkönigs Ottofar. Auch Andreas will das 
Schwert nicht mehr aus der Scheide ziehen, bis er den Frieden 
darauf bejchiwören fan. Der Kumnringer Hadmar vermittelt endlich 
die lang erjehnte Ausjohnung zwijchen Vater und Sohn, und aud) 
Herzog Leopold verzeiht Heinrich den verjuchten Landesverrat. [Die 
feindlichen Söhne] Aber troß des gegebenen VBerjprecheng, jein Wejen 
zu ändern, frevelt Heinrich wieder an Vater und Wiutter. Dreimal 
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trachtet er Zeopold nad) dem Leben, und in Abwejenheit des Vaters 
jagt er feine Miutter fat ihren Frauen mit Hohn und Spott von 
der Burg. Vertrieben und von Verzweiflung erfaßt, irrt er unjtet 
umber, bis er todesmüde in der Hütte eines armen Mannes zu: 
fammenbridht. Als ihn jein. Vater reumütig auf dem Sterbebette 
liegen fieht, gewährt er ihm noch in den Ickten Augenbliden Ber: 
zeihung. [Der Zod Heinrich$ des Graufamen.] So fließt die 
Negierungszeit Leopolds troß mancher Zerwürfniffe in der eigenen 
jamilie und manchen ernjten Kampfes doch glanzvoll und friedlich. 
Aber mit ihm finkt die goldene Zeit Djterreihg ins Grab, der 
Wohllaut des fchönen Lebens verflingt, und „wüfte Sitte wird im 
Yande frei”. Gleich über jeinem Grabe erhebt fi) grimmiger Streit: 
Die Böhmen fallen ins friedlidye Land, und im nnern regt fid) 
Ihon, wenn aud) nod) nicht offen, die Empörung. Die Kunringer 
erheben mächtig ihr Haupt; jie find Friedrich zu ftolz, darum will 
er jie unterfriegen. Ihnen kommen die Böhmen gerade erwünscht, 
dod) machen jie mit ihnen feine gemeinfame Sache. [Der Streit an 
dem Grabe.] riedricy) wirft die frechen Eindringlinge aus dem 
Lande, aber inzwijchen fommt die Empörung des übermütigen Adel3- 
gejchlecdhtes der Kunringer zum offenen Ausbruch; fie laffen den 
Schaß des Herzogs nach ihrer Burg Napottenjtein jchleppen, um 
ihn jeiner wichtigiten Mittel zu berauben. Cholo von Jrauenhofen 
jedody nimmt mit herzoglicdden Truppen NRapottenjtein und legt es 
in Schutt und Niche; HDartneid von Ort erftürmt Naftenberg und 
jtekt es in Brand; Friedrich felbjt überwältigt Zwettel und zwingt 
Heinrid) von Kunring zum Abzug. Dadmar von Kunring aber 
plündert indeffen umbarmherzig an der Donau, wirft Städte nieder, 
zündet Dörfer und Klöfter an und ranbt von Aggjtein aus alle auf 
der Donau vorüberfahrenden Schiffe aus. Mit dem Falle Dürren- 
fteins ijt die Macht der Empörer endgiltig gebrochen. Auf Fürbitte 
Adelgundens, der Gattin des älteren KRunringers, verzeiht yriedrid) 
denen, die Gottes Hand jelbit jo fchwer gefchlagen Hat. [Die Kun— 
ringer.] Ebenjo ernjt und fampfvoll, al3 Friedrich Negierung be- 
gonnen, tft die lebte Heit jenes Lebens. Bon feinem Chrgeize ge: 
trieben, ftößt er fein Höchites und mahrjtes Glüd, feine getreue 
Gattin, von jich; faum hat er aber jeinem eitlen Begehren nad)- 
gegeben, da zieht jich fchon das Unheil über ihm und feinem Lande 
zujammen: Ungarn, Böhmen und Kärnten bedrohen ihn mit Krieg, 
und auch der greife Dtto von Meran zieht heran, um die Schmad 
jeiner Tochter zu rächen. Zroß der glänzenditen Waffenerfolge feiner 
Striegericharen fühlt jich Friedrich nicht glücklich; denn er erfennt, 
welches Kleinod er von jich gewiejen hat. Todesichnjucdht treibt ihn 
in die Schlacht mit dem Ungarntönig; feine Todesahnung geht in 
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Erfüllung, und fein Tod ift ein Denkmal jener jchweren, thaten- 
vollen Zeit. [Der Tod Friedrich! des Streitbaren.] !) 

Daß Eolling Dramenchflus gar nicht auf: die Bühne Fam, ift 
dem Mangel des Dichter8 an dramatilcher Gejtaltungsfraft zuzu- 
ichreiben. Er verfteht e8 wohl, eine Handlung folgerichtig fort: 
zuführen, ihm gelingt e8 auch, zeitlicd) weiter auseinander liegende 
Begebenheiten zujammenzirüden, um ein dramatijches Ganze daraus 
zu madjen, gelegentlid) geraten ihm auch einzelne wirkungsvolle 
Scenen; aber das eigentliche dramatijche Leben fehlt doch feinen 
Sebilden. Seine hiftorifchen Schaujpiele führen ung eben nur cinen 
Ausschnitt aus der Gefchichte in Wechjelreden und Handlungen 
gegenwärtig vor Augen, aber die mächtigen Zriebfedern der Hand- 
lungen werden dem Zufchauer nicht fichtbar; große Geftalten, Charaftere 
gehen ihnen überhaupt ab. Die Begebenheiten werden faft nur 
ihrer hiftorifchen Wahrheit gemäß dargeftellt, ohne daß ein ftrengerer 
Konflikt der aneinander geratenden Gewalten auch nur beabfichtigt 
wäre. Keine: jeiner Perfonen darf fich zu ftarf in den Vordergrund 
drängen, um nidt den übrigen die Zeilnahme zu entziehen. 
Der Zuſchauer kann fich daher für feine feiner Geftalten auch) nur 
einigermaßen erwärmen; feine jcharf umriffenen Charaftere, feine 
großen Leidenichaften, Fein mächtiges Wollen, Fein ftraffer Aufbau 
der Handlung, fein fpannender Dialog, die Spradye nicht die des 
unmittelbaren Empfindens und meilt die Höhe außergewöhnlicher 
Lagen nicht erreihend. Wir vermiffen die rechte Frifche, die wahre 
Lebenswärme. 


Neue Hinweife auf die Gefdicdhte Dfterreichs. 


Collin wollte ein Volfsdichter feines DVaterlandes werden, wie 
e8 Shafejpeare in England geworden, wie es Tief für Deutjchland 
werden wollte (Briefe an Tied 1, 150 f.).) AlS feine dramatischen 
Dichtungen in den „Vaterländifchen Blättern“ 1817 (Nr.57, ©. 237) 


1) Heinrid) von Colin hatte 1811 in einer Trilogie „Ladislans Poftumns“ 
ein Zeitalter ähnlichen Charakters darzuftellen beabjichtigt. Wie etwa im „Ottofar“ 
hätten die Gegenjüge und wechjeljeitigen Weziehungen zivischen Deutichen, Slaven 
und Magyaren zut Darftellung gebracht werden jollen. Die erften beiden Stitde 
jollten den Untergang zweier mächtiger Geichlechter, das dritte Trauerjpiel den Tod 
des jungen Königs md die in Grorg- Podiebrad ımd Matthias Eorvinus „auf: 
feimende neue Welt“ vorführen Archiv 1825, ©. 180. H. von Collins Sämtliche 
Werle 6, 442 ff. 

2) Tied fuchte e8 auf andere Weife zu werden. Dod) trug aud) ev fich bereits 
vor dem Kahre 1806 mit dem Gedanken, die Zeit des dreigigjährigen 
Krieges dem deutjchen Bolfe in einer Neibe von Schausjpielen vor- 
zuführen (Briefe an Fougue, ©. 358). Auch 1813 entwarf er Pläne zu 
Schaufpielen aus der deutfchen Gefchichte, um feinen Landsteuten zu 
zeigen, daß er fich zu ihnen vedine (Solgers Vachgelafjene Schriften 1, 269). 
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angezeigt wurden, ward ihn die Anerkennung zuteil, ein vater: 
ländifher Dichter im eigentlihhften Sinne de8 Wortes 
genannt zu werden. Am Scjlufje der Anzeige wurde der Wunſch 
ausgefprochen, der Dichter mödte fi an der Darjtellung 
Nudolfs von Habsburg verfucdhen, der noch von feinem 
Dichter Deutjchlands im Drama genügend behandelt worden 
fei. Eollin, der den „Dttofar” fchon vordem in feinen Plan auf: 
genommen hatte, Fam nicht mehr zur Ausführung desjelben; aber 
neben ihm war bereit8 der Dichter erjtanden, welcher diefen Stoff 
aufgreifen und in der würdigjten Weile behandeln follte. Grillparzers 
„Ahnfrau“ hatte bereits in demjelben Kahrgange der „Vaterländijchen 
Blätter“ eine Würdigung gefunden (im ntelligenzblatt ir. 35 vom 
30. April und in der Chronif Nr. 36 vom 3. Mai), nicht ganz 
drei Monate vor der erwähnten Beiprecjung ter Collinjchen Dramen 
(Nr. 57 vom 16. Kuli), welche die an den Verfaffer gerichtete Auf- 
forderung enthielt, die Gedichte Audolfs und DOttofars dichterifch 
zu bearbeiten. Dieje Zeit brachte überhaupt viele Hinweife auf 
Böhmens hiftorifche und fagenhafte Vergangenheit und die 
Geihicte Dfterreich$ im allgemeinen. ‘m Sahrgange 1816 
der „Vaterländiichen Blätter“ wurde Schnellers!) „Sejchichte des 
öfterreichifchen Katjerftaates” angekündigt (Nr. 91 vom 13. November, 
©. 533 f.), ebenda wurden angezeigt: der lebte (achte) Band von 
Generſichs „Geſchichte des Hjterreichiichen Kaifertums", Wolt- 
manns „Snbegriff der Gejchichte Böhmens” (erichienen in Prag 
1815, dann in den Sämtlichen Werfen, 4. Lieferung, 2. Band 1819), 
endlich da8 Werl von Franz Kurz „Ofterreih unter Ottofar und 
Kaiſer Albrecht I.* (erjchtenen in Linz 1816). Nr. 97 desgleichen 
Kahrganges (vom 4. Dezember, S. 572) enthielt eine furze Be— 
iprehung von Brentanos „Sründung Prags“. 

Außer Collins Dramencyklus bradıte da3 Yahr 1817 nod) von 
anderer Seite her Anregungen zum gejdjichtlihen Drama. Bei 
Gerold in Wien erfchienen die gefamten Werfe KaldhbergS. 
Wie vielfad) auf diefen durch feine vaterländifchen Verdienfte aus— 
gezeichneten Mann die Aufmerkffamfeit gelenkt wurde, ijt bereits 
gezeigt worden. An bedeutjamer Stelle wurden im Hormahrjchen 
„Archive” unter der Überschrift „Sit denn des öfterreidhiichen 
Kaiferftaats Geschichte ärmer an herzerhebenden oder hod): 

!) Schneller war damals Profefjor der Meltgefhichte am Yceum in Graz, 
Generic Profeſſor am Gymnaſium zu Käsmark in Ungarn, Woltmann hatte fid) 
1812 nach Prag geflüchtet (Goedeke? 6, 318); von ſeinem Werke wurde in den 
„Vaterländiſchen Blättern“ a. a. O., S. 533 geſagt: „Nie noch iſt Ottokar und 
Rudolf in dieſer Wechſelwirkung und Lebendigkeit — gemalt worden.“ Franz Kurz 
war Chorherr und Pfarrer im Stifte St. Florian in Oberöſterreich (Goedeke 6, 323). 
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tragifhen Stoffen für Dramaturgie, Ballade, Legende, 
Romane und bildende Kunft als die des Altertums oder 
eines fremden Mittelalters?" die Namen der dfterreichiich- 
patriotifchen Dichter, jowie ihrer. Beiträge an Balladen und Romanzen 
für das „Ardhiv" zufammengejtellt (Kahrgang 1817, Nr. 98 ff., 
©. 400).)) Am 18. Oftober wurde aus Anlaß der Erinnerung an 
die fiegreiche Völferjchlacht bei Leipzig das Funjtvolle Gemälde 
Kraffts, diefe Schlacht vorftellend, auf feierliche Weife enthüllt 
(Wlafjad, ©. 139). Das nächte Kahr (1818) brachte aus dem 
näcdhften Befannticyaftstreife Grillparzers drei Hiftorifhe Did- 
tungen von Caroline Pichler ans Tageslicht: 1. Ferdinand 1I.; 
2. Amalie von Mansfeld; 3. Die Oper Rudolf von Hab$- 
burg. Auch von Seite der Geichichte geihyah ein neuer Hinweis 
anf Böhmens Gefchide durch; Pelzeld „Sejhichte der Böhmen“ 
(befprochen in den „Vaterländiichen Blättern” 1818, ©. 241). 

Bei den vielfachen Anregungen fonnte es nicht fehlen, daß den 
jungen Grillparzer immer mehr hiftorifche Geftalten und Stoffe 
anzuziehen begannen. Aus einem Briefe von Fr. von Gretmiller 
an Grilfparzer, vom 17. Mai 1817 datiert, fünnen wir erjehen, 
daß fich diefer fhon 1817 für die Gefhichte Böhmens inter- 
effierte. Dem Briefe war nämlicdd — offenbar auf Verlangen des 
Dichter8 — ein Blatt beigelegt, auf welchen Duellenwerfe zur 
böhmischen Gejchhichte verzeichnet waren (Jahrbuch der Grillparzer- 
Gefellichaft 1, ©. 169; vgl. aud) ©. 372). An den Tagen des 
uni 1818 faß er auf den Ruinen von Rauhenftein und Rauhened‘; 
da ftteg ihm in feiner Begeifterung der Geift des fchon 1809 ge- 
planten „Zriedrid, des Streitbaren*?) wieder empor (Brief an 
Screyvogel vom 18. Juni 1818, ahrbuch der Grillparzer-Gefell- 
Ihaft 1, 174). Wenn wir im 7. Tagebuchheftchen (vom Jahre 1819) 
bereit8 die erjten Studien zum „Dttofar“ verzeichnet finden 
(Sahrbudy der Grillparzer-Gejellichaft 3, 233 f.), fo ift damit dar- 
gethan, daß damals feine Neigung für hiftorifche Gejtalten, für das 
hiftorifhe Drama fchon entichieden war.?) 


1) Vgl. Klaar, ©. 14. 

2) Auf einem Blatte des Drahomiraheftes (vom Herbſt 1809 datiert) ftehen 
mehrere Strophen einer Ballade „Friedrid) der Streitbare”. Sämtliche 
Werke 2, 231. In diejes Jahr fällt aud) der Plan, ein hiftorifhes Schaufpiel 
„stiedrid der Streitbare, Herzog von Ofterreich“ zu fehreiben. 11, 261. 
Die dramatiihen Fragmente aus den Jahren 1818 und 1821 find gedrudt: 
12, 9 fi. Eine Mappe mit Augendgedidhten enthält aucd eine Rede zum Yobe 
NRudolfs von Habsburg, weldye ungefähr diefelben Charakterzüge an dem Habsburger 
Fürften riihinend hervorhebt, wie fie in der Tragödie die große Unterredungsicene 
zwischen Rudolf und Ottofar hervortveten läßt. 

3) Aus dem Jahre 1819 ftanımt auch ein epifches ragment „Rudolf und 
Dttolar”. 2, 232—239. Auf feiner Reife nad) Ztalien fühlt er fi beim Anblid 
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Vergegenwärtigen wir uns, wie mächtige Faktoren aud im 
diefem Fahre zujammenmwirkten, die vaterländiiche Gefchichte für die 
Künfte flüffig zu machen und. mit ihnen aufs engfte zu verbinden. 
leid) zu Beginn des Jahres fündigte Horimayr. in feinem „Ardiv“ 
und in den „DVaterländiihen Blättern“ die Ausgabe feiner fämt- 
lihen Werfe an. Dieje Ankündigung, melde fid): „an die Freunde 
vaterländifcher Wiffenjchaften und Kunft“ wandte, kennzeichnete das 
gejchichtsmwiffenichaftlicde Streben Hormayrg, inden fie „die be- 
ftändige Verbindung redender .und bildender. Runft mit 
der gefhichtlihen Komposition“ und die Anwendung der 
Kunjt auf natianale Gegenftände. als deilen Höchite Ziele 
hervorhob. Dadurd) würde erjt, hieß es darin, die Hiſtorie 
recht populär, daburd trete fie erft recht ins Xeben und in 
den Staat und erwadhfe zur bewegenden Zriebfeder, zur 
patrsotiijhen Handlung (Baterländiihe Blätter, ©. 15). Ein 
wie inniges Verhältnis. zwiichen Kunft und Staat bejtehe, crörterte 
dee bald’ darauf erjchienene, oben bereitS bejprochene Auflag Me. von 
Collins im Gräfferjchen Konverfationsblaite (Nr. 10 vom 2. Februar), 
Über die Gejchichte Inneröfterreich® verbreiteten neues Licht Die 
„Beiträge zur Xöfung der Preisfrage des durdhlaugtigften 
Erzherzogs Kohann*, die in den „Vaterländiichen Blättern“ zur 
Beiprehung famen (Chronik vom 28. April und 21. Auguft). An— 
gezeigt wurden in.denjelben Blättern ferner gefchichtliche Werfe wie 
die Arbeit von Franz Kurz „Ofterreih unter Friedrich dem 
Schönen”, Sartoris „Romantijcher Bilderfaal großer Erin- 
nerungen aus der Gejhidhte des üfterreihiichen Kaifers- 
ftaates" (Chronif vom 12. Mai). Aud) fehlte e8 in diefem SXahre 
nicht an größeren Didjytungen gejchichtlichen Anhalts: „Zadislaus 
Poftumus“, Hiftorifch-romantifches. Gemälde von Wilhelmine von 
Gersdorf; das Traueripiel „Maximilian“ (der Märtyrertod des 
Biihofs von Laureacum) von Kgnaz Kollmann und das Trauer: 
jpiel „Huniady“ des. Benedict Freiheren von Bühler find die 
wichtigften dichteriichen Erjcheinungen, welche in den „Vaterländifchen 
Blättern“ eine Würdigung fanden. Dazu. traten weiters Auf- 
führungen wie die de8 „Matthias Corvinus“ von %. ©. 
Weidmann Gaterländiſche Blätter, Intelligenzblatt Nr. 11 vom 
6. Jebruar); ein „Swatopluf*“ und eine „Drahomira” wurden 
wiederholt gegeben (ebenda, Nr. 12 vom 10. Februar). 

Außerdem famen noc Anregungen von dem Auslande her, von 
Bayern. In Münden waren am 4. Dezember 1817 zwei Breife 


von Wiener-Kenftadt an „Ariedrid den Streitbaren“ erinnert und denkt an einen 
„Andreas Baumfircher“. 19, 195. Uber die Erpofition des letzteren Stückes 
vgl jetzt: Wilhelm von Wartenegg, Erinnerungen an Franz Grillparzer, ©. 62. 
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für Schaufpiele mit Stoffen aus der bayerifhen Gefhicdhte 
und einer für ein Feitipiel zur Eröffnung des neuen Theaters an 
12. Oftober 1818 ausgefchrieben worden; König Mar Sofef hatte 
die Preiſe ausgejegt.') Diejes Ausjchreiben hatte den Erfolg gehabt, 
daß eine große Neihe von Stüden (37 Schaufpiele und 17 Teit- 
jpiele) eingefandt wurde. Den erjten Preis erhielt Erhardts 
„Heimeran*, der zweite wurde einem Ofterreicher Koh. Wild. Ritter 
von Mannagetta für fein Schaufpiel „Hiltrude“ zuerkannt. ?) 
Bon den übrigen eingelieferten Stüden find nennenswert: je ein 
„Arnulf“ von Dejtouches und Grötfch, je ein „Xudwig der 
Bayer“ von Uhland und Kol. Freiherrn von Aretin, ein 
„Thaffilo* von Zahlhas und ein „Marimilian IL" von Franz 
von Caſpar. (Vgl. über die letteren mit Ausnahme WUhlands: 
Kehrein „Dramatifche Poefie der Deutjchen" 2, 66. 273. 274. 275; 
über Erhardt, ebenda 2, 256.) 

Seit dem patriotijchen NRitterdrama, das in Bayern eifrige Pflege 
gefunden Hatte, war hier die Zradition eine faft ununterbrochene 
gewejen. In der zur Beurteilung der eingefandten Stüde gebildeten 
Kommiffion jaß der DVerfafjer de „Otto von Wittelsbach“, J. M. 
Babo; feinem vaterländijhen Drama war 1811 in Regensburg ein 
zweiter „Dtto von Wittelsbach“ von K%of. Aug. Eckſchlager gefolgt 
Goedeke 6, 480 f.). Von den Dichtern, welche ſich um einen Preis 
bewarben, bildete Deſtouches die Verbindung zwiſchen der älteren 
und jüngeren Generation (Allgemeine deutſche Biographie b, 77). Auch 
der Freiheitsſänger R. F. G. Wetzel gab in dieſer Zeit (1818) feinen 
„Hermannfried“ heraus. Die größte Teilnahme fand in Ofterreid) 
entjchieden Uhlands „Ludwig der Bayer“. Hormayr nahm zwei 
Stellen daraus in fein „ZTaichenbud) für vaterländifche Gejchichte 
auf das Jahr 1820“ auf. Schreyvogel machte bald, nachdem das 
Stüd vor die Öffentlichkeit getreten war, in einem Briefe vom 
7. Mai 1819 Grillparzer auf die bedeutfame Eriheinung 
aufmerffam::) „Die intereffantejte neue Erfcheinung im Gebiete 
der dramatifchen Litteratur ift Uhlands ‚Qudmwig der Bayer’, aber: 
mals feine vollendete dramatische Kompofition, aber voll von ein- 
facyen Schönheiten und befonders anziehend durch) den liebenswürdigen 
Charakter des Dichters, der überall hervorleuchtet” (SSahrbuch der 


1) Das „Archiv“ berichtete in der Nummer vom 31. Dezember (1817) über 
dag Münchener Preisausfchreiben und jprad den Wunſch aus, dag ein folches 
men in Ofterreich Nachahmung finde. 

2) % W. von Mannagetta, 1785 geboren, 1843 geftorben, war General- 
jefretär der Nationalbant. Sahrbucd) der Grillparzer-Gefelichaft 1, 333. Über das 
Preisausfchreiben fiehe Blätter für das Gynmafialwejen 33 (1897), 529— 556. 

3) Grillparzer weilte damals in Stalien. yäulhtammer, ©. 52 fi. 


Euphorion. 5. Erg.-H. 12 
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Grillparzer-Gefellfhaft 1, 179). Mit großer Liebe befprad) 
M. von Collin das Drama in feiner Überfiht „Über 
neuere dramatijche Titteratur” (Kahrbücdjher 1822, Band 20). 


Grillparzers Berührungen mit dem Kreife Hormayrs. 


Zum „Ottolar” wurde Grillparzer erjt auf einem Uinmwege 
geführt. Napoleons gigantijche Gejtalt war es, die ihn anzog; 
die Ähnlichkeit zwifchen deffen und Ottofars Geſchic gewann ihn 
zuletzt für den Böhmenkönig, weil ſich ihm gegen jenen Bedenken 
erhoben (Fäulhanmer, ©. 88; Klaar, ©. 3 f.; Grillparzer, Selbft- 
biographie. Sämtliche Werfe 19, 107). Die äußerft umfangreichen 
Vorarbeiten aber drohten in dem Dichter die poetiiche Auffaffung 
feines Helden ganz zu unterdrüden. E8 bedurfte offenbar neuer 
äußerer Anregungen, welche das dichterifche Intereffe an dem Stoffe 
zu nähren vermochten. Heinrich von KleiftS patriotiiches Drama 
„Der Brinz von Homburg“ wurde im Wiener Burgtheater zum 
erftenmal am 3. Oftober 1821, wenn auch mit einem entichiedenen Diiß- 
erfolge, aufgeführt,') und am 22. November folgte „Das Käthchen . 
von Heilbronn“ nad) (Coftenoble 1, 144. 154). Das Yahr 1822 
Icheint nody von größerer Bedeutung gewejen zu fein. Uber die groß- 
artige Kahresausjtellung in der Alademie der bildenden 
Künjte, bei welcher elf große, Rudolf von Habsburg betref- 
fende Gemälde des Maler3 Ruß vertreten waren, ift bereits 
geiprochen worden; vielleicht haben dieje Bilder die Einbildungstkraft 
Grillparzer8 neu belebt und angeregt. ES ift befannt, daß ihm für 
die Zeichnung der Gejtalt Dtiofars ein mit einem Titelbild ver- 
fehener Folioband des „Mars Moravicus’” von Peffina von Gechorod 
wichtige Dienfte leiftete (Fäulhammer, ©. 91). Sn demfelben Jahre 
erfchien neuerdings die heroifche Oper „Rudolf von Habsburg“ 
von Caroline Pichler im zweiten Bande der dramatijchen Didy- 
tungen (Goedefe? 5, 484).2) Am widhtigjten fcheint der Aufjag WM. von 


1) Grillparzer wohnte der Aufführung bei und nannte es ein ausgezeichnetes 
Stüd, wenn er e8 aud) nicht durdjaus billigen Fonnte. Wartenegg a. a. O., 
©. 38, 37. 

2) Möglicherweife hat a a aud) um Pyrfers Plan eines 
größeren Heldengedichte8 „Kaijer Rudolf 1.”, von dem bereit3 ein Brud)- 
ſtück 1823 im „Archiv“ erfcheinen follte, gewußt. Die Picdjler hatte Kenntnis davon 
(Brief an Thereje Huber vom 29. Oftober 1822: Jahrbuch der Grillparzer-Gefell- 
ihaft 3, 324). Bevor noch Grillparzer an die Ausführung de3 „Goldenen Bließes“ 
ging, war er mit dem damaligen ‘Prälaten von Pilienfeld gemeinfam nad Gaftein 
gereift. Sämtliche Werke 19, 79. Uber die Belanntjchaft unferes Dichters mit 
PBorfer vgl. die Briefe feiner Mutter (vom 22. Rult 1818) und der Kojephine 
Berhovig (vom 2. Auguft und 11. Oftober 1820). Jahrbud) der Grillparzer- 
Gejellichaft 1, 12. 68 f. 71; ferner A. Sauer, ebenda 7, 5 
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Collins „Über neuere dramatifche Litteratur“ gewefen zu 
fein, über den nod) ausführlicher gehandelt werden joll. 

Gerade um dieje Zeit waren die Berührungen Grillparzers mit 
Hormayr und feinem Anhange innigere als jonft. Das zeigen die 
Zagebuchjtellen des Jahres 1822. An ein umfangreiches Citat aus 
Rouffeaus Heloife (L. 12), den Wert der heimatlichen Gejchichte be- 
treffend, Enüpfte er die Bemerkung: „Ehe ic) das geleien, habe ich 
das nämliche mit den nämlichen Worten faft dem Hormayr umd 
anderen Eiferern für die öfterreihifche Gejchichte gejagt, fie 
wollen es aber nicht glauben” (Jahrbuch der Grillparzer-Gejellichaft 
3, 149 f.). Andere Tagebuchitellen verrathen, daß ihn damals Hor- 
mayrs fchriftjtellerifche Thätigkeit fehr intereffierte (a. a. O., 
©. 158) und vor allem Koh. von Müller eifrig befchäftigte 
(a. a. D., ©. 146. 150). Die Geftalt Napoleons zog ihn von neuem 
an; daS bezeugt die in äußerjt feinen und jcharfen Zügen ausgeführte 
Sharafterfchilderung des franzöfiihen Machthabers in feinen Hijto- 
riihen Studien.) Manches dürfte von Napoleons Welen auf den 
Böhmenfürften übergefloffen fein, und mit NRedht wird man den 
Charafter Ottofars mit jener Schilderung Napoleons in Vergleich 
zu ziehen haben. 

Unter Grillparzers Notizen äfthetifhen Jnhalts?) findet 
ih aus demjelben Jahre eine Bemerkung, worin er gegen jene 
üfthetiker Stellung nimmt, die der tragiſchen Kuünſt das 
Feld der Geſchichte allein zuweifen. Er wendet ſich hier 
auch gegen die Auffaſſung der Geſchichte als eines unmittel— 
baren Ausfluſſes des Weltgeiſtes und ſtellt ihr ſeine Anſicht 
der Geſchichte gegenüber; ſie ſei nichts anderes „als die Art, 
wie der Geiſt des Menfchen diefe ihn undurchdringlichen Begeben- 
heiten aufnimmt; das, weiß Gott ob, Zufammengehörige verbindet; 
das Unverftändliche durch etwas Berftändliches erjegt; feine Begriffe 
von Bmwecmäßigfeit nad) außen einem Ganzen unterjchiebt, das 
wohl nur eine nah innen kennt; Abficht findet, wo feine war; 
Plan, wo an fein Vorausfehen zu denfen, und wieder Zufall, wo 
taufend Kleine Urjacdhen wirkten." Die Gedichte ift ihm nur 
„Wert des Menfhen“. Darum darf nad) feiner Anfchauung der 
Dichter „auch feine Begebenheiten felbjt erfinden, wenn er 
anders dazu Luft hat“. Schon 1819—1820 hatte fich der Dichter 
die Aufgabe der dramatifchen und epifchen Poefie gegen- 
über der Gejhichte Far zu machen gejucht?) und fie darin ge- 


1) Sämtliche Werfe 14, 93 f. 
2, Sämtlihe Werfe 15, 91 f. 
>) Sämtlidye Werfe 15, 92. 
12° 
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funden, „daß fie die Planmäpigfeit und Ganzheit, welde 
die Gejhichte nur in großen Partien und Zeiträumen 
erbliden läßt, audh in dem Raum der Eleinen gewählten 
Begebenheit anfhaulich madt.“ 

Grillparzer8 Verhältnis zur Gejchichte hat neuerdings Dswald 
Redlih in einem Vortrage, gehalten in der feierlichen GSikung der 
faijerl. Afademie der Wiffenjchaften am 1. uni 1901, bejprodhen. 
SS. 10—12 zeigt er, wie ablehnend fi) der Dichter gegen die 
Hegeliche Geihichtsphilofophie verhielt, und findet den Grund darin, 
daß der Gejhichtsfenner Grillparzer durd und durd) Individualifi 
war und „in der geheimnisvollen Macht des Individuums ... 
einen unerſchöpflichen Quell wechſelnden geſchichtlichen Lebens“ er— 
blickte. Bereits die oben angezogene Notiz ſcheint Anſätze zu jener 
individualiſierenden Auffaſſung der Geſchichte zu enthalten, wie ſie 
ſich vor allem in ſpäteren Äußerungen des Dichters offenbart. 

Die Spitze jener Vorwürfe, welche Grillparzer 1822 gegen die 
neueren äſthetiker erhob, kehrte ſich in erſter Linie gegen M. von 
Collin und wahrſcheinlich auch gegen Solger. Dieſe beiden 
kamen in ihren Anſchauungen über Geſchichte und das hiſtoriſche 
Schauſpiel einander ſehr nahe. Die Aufſfſätze der beiden Aſthetiker 
konnten Grillparzer kaum entgangen ſein, da ſie in den „Wiener 
Jahrbüchern der Litteratur“ erſchienen waren, einer Viertel- 
jahrſchrift, welche großes Anſehen genoß und einen bedeutenden 
Einfluß auf Sinn und Geiſt der Gebildeten übte. Sie waren 1818 
von Metternich begründet und nach dem Muſter der engliſchen 
Quarterly Review eingerichtet worden; der geiſtige Urheber aber 
war Gentz; dieſer gab auch mehrere Jahre hindurch dem Unter⸗ 
nehmen die allgemeine Richtung, Friedrich Schlegel trug nach Kräften 
bei (Fäulhammer: Franz Grillparzer, S. 49; Schmidt-Weißenfels: 
Fürſt Metternich, S. 240. 244; Zenker: Geſchicht⸗ der Wiener 
Journaliſtik, S. 102; Bailleu: Allgemeine deutſche Biographie 23, 
786). Die Redaktion leitete bis 1821 unfer Collin. Das Organ 
der Metternichichen Politik, das ein Gegengewicht gegen die Oppo- 
jitionspreffe bieten follte, wurde in demfelben Sinne geleitet wie der 
„Dfterreichiiche Beobachter”. Die Erzeugniffe des Auslandes wurden 
jehr genau verfolgt, das Ynland aber faft ganz überfehen. E3 darf 
daher nicht wunderncehmen, wenn die Werfe eines Grillparzer, 
des politijchen, religiöfen und litterarifchen Gegners der 
Leiter diefer Zeitfchrift, erjt gegen Ende der zwanziger 
ssahre hier Beachtung fanden.) Die Schuld trifft aber ficher 

') Eine Recenfion der „Sappho” von DM. von Collin follte in den „Sahr- 


büichern“ eine Stelle finden; was aber der Aufnahme im Wege ftand, können wir 
nicht genau beurteilen. Eine Abjchrift der Kecenfion nad) Nr. 7089 der von 
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nicht Collin, fondern Gent und Fr. Schlegel (Fäulhammer a. a. O., 
S. 49). Bevor wir auf die Beziehungen Collins zu Grillparzer ein- 
gehen, müffen wir auf feine bedeutfame ZThätigfeit für die von ihm 
redigierte Zeitfchrift einige Blicke werfen. 


Collins Beiträge für die „Wiener Kahrbüder”. 


Die Redaktion nahm Collins ganze Kraft und Zeit in An- 
fpruch; feine dichterifche Thätigfeit war mit dem Sabre 1817 
fo gut wie beendet (Briefe an Youque, ©. 70; Briefe an Tied 
‚ 154). Seine Beiträge für die „SJahrbüdher” waren aus- 
Ichließlich Necenfionen, welche fich in derfelben Richtung bewegten, 
die er bereits in der „Wiener allgemeinen Litteraturzeitung” ein- 
geichlagen hatte. Einmal unterftügte er die Beftrebungen eines 
Hammer, Rüdert und Platen, die Schöpfungen orientalifcher Poefie 
in Uberjegungen, Bearbeitungen und Nadhahmungen dem Der: 
jtändniffe der deutfchen Lejewelt näher zu bringen und ihren be- 
raufchenden Duft auch in Deutjchland zu verbreiten.!) Dann war 
er bemüht, der von Gujtav Büfching veranftalteten Neuausgabe 
Hans Sadhfijher Dichtungen (I. 1816, II. 1819) durd) eine 
Anzeige (im 9. Bande) Eingang in weiteren Bolfsfreifen zu ver- 
Ichaffen und einen Beitrag zur Ehrenrettung eines deutjchen Dichters 
zu liefern, auf den bereits Goethe, A. W. Schlegel (VBorlefungen 2, 
401 f.) und Tied (Die Anfänge des deutjchen QCheaters 1817: 
Kritiiche Schriften 1, 333 ff.) die Aufmerkfamfeit gelenkt hatten. Aber 
aud) dichterifche oder fonjtige jchriftitellerifche Perfönlichkeiten, deren 
Bedeutung in die feiner Zeit geiftesverwandte Sturm- und Drang: 
periode fällt, wollte er zu neuem Anfehen bringen: jo recenfierte er 
die „Sibyllinischen Blätter de8 Magus im Norden” (Neuausgabe von 
Cramer 1819) und fennzeichnete die Stellung der philojophifchen 
Anfichten Hamann zur gleichzeitigen Philofophie in Deutfchland 
(Band 8); ferner ‚würdigte er die gefammelten Werfe der Brüder 
hriftian und Xeopold von Stolberg (Band 26). 

Seinem Antereffe lagen jedoch Unternehmungen am nächften, 
welche auf Hebung des Nationalbewußtfeing und Verbreitung der 
Kenntnis vaterländijcher Geichichte hHinausliefen. Das Sammeln alter 
Bolfslieder, wie es in Deutichland Arnim und Brentano von neuem 


Radowitfchen Sammlung der Fönigl. Bibliothek zu Berlin überließ mir Herr 
Profeffor Sauer freundlichft zur Einficht. 

1) Er bejprad) Hammers „Sejhichte der fhönen Redefunft Per- 
jiens“ (Band 1), dejien ‚Morgenländifches Kleeblatt” (Band 4), ferner die 
Überfegung der „Zumwelenfhnüre Abul-Maanis“, Rüderts „Oftlide 
Roſen“ und Platens „Ghaſelen“, „Lyriſche Blätter“ umd „Vermiſchte 
Schriften“ (Band 19). 
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tiert Eind 12, verfudte er eine Übsrafteriimf des öfterreichiichen 


Toilziieres gesenüter dem alzemein deurten. Tas Untericheidende 
tzıd er darin, daE daS eriiere, „ein Rind dei Augendlicks, meiſt 
nur die na&tte umgesende Gegenwert feiert, um Vergangenheit wie 
un die Zukunit wenig beiummert,“ im Geseniege zu dem tiefen 
Ernite, der io viele deutiche Voltslieder durchziebe S. 172). Die 
Beitere, eirzas leiste Yebensan'hauung und das individuelle Geriihl 
ind 15m die enticheidenden Merkmale ves öfterreidbtiigen Xolfs- 
geienges. Toh if er weit daron entiernt, dieien als ganz abge: 
ihleiien von der grogen deutihen Toltspoeite zu betrachten, er jieht 
darın vielmehr einen mweientlihen Teil der deutihen Tichrung über: 
haupt und eine jener (Srundlagen, auf denen eine nationale lm: 
bildung der Kunit möglih jet ıS. 1>35). 

Aur der anderen Seite waren e5 die Arbeiten Dormaprs, die 
er mit jeinen Beiprehungen in den „ahrbücern“ auf das fräftigfte 
zu unteritugen ih bemühte. Mir dem Sabre 1320 begann eine 
neue ‚zolge des „Zaihenbuhs für die vaterländiihe Ge 
ſchichte“ unter Mitwirkung des Freiherrn von Mednyansky, und 
ſchon im Jahrgange 1419 (Band 8) der „Jahrbücher“ arbeitete 
Gollin einer günitigen Aufnahme des patriotiichen Werfes vor. 

Collins Redaftionsthätigfeit itt es zu danfen, dag die Ergebnifje 
der auftbluhenden germanijtiihen Studien auch in Titerreicdh befannt 
wurden. Er jeete jich mit den Vertretern der neu eritandenen Willen- 
haft mie Bürching, Tocen, von der Hagen und Primifjer in Ver: 
bindung; ihre Beiträge, die fait insgeiamt auf deutiche Dichtung 
und deutiches Leben des Mittelalters Bezug hatten, trugen viel zur 
Kenntnis dieier Zeit in Tfterreich bei. 

Gollins Aufjag „Über neuere dramatijdhe Litteratur”. 

Dieje Thätigfeit bildete mit eine der vielen Vorausjegungen 
zum lekten wichtigen Aufjate Collins „Uber neuere dramatijche 


Yitteratur“ (im 20. Bande der Kahrbücher 1822), der eine Zu- 
jammenfaffung jeiner Anjichten über die Entwidlung der dramatiichen 
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KRunft, vor allem der neueren deutjchen Litteratur enthielt und den 
Abihluß feiner Bemühungen, der Zufunftspoefie ganz die 
Richtung auf das Hiftorifh-Nationale zu geben, bedeutete. 
Er fann als eine Fortjegung der Wiener Vorlefungen A. W. Schlegels 
aufgefaßt werden, welche mit der allgemeinen Beurteilung der Werte 
iflands und Kokebues gejchlojjen und dann nur nod) die Frage 
erörtert hatten, welche Ausfichten die dramatifche Kunft der Deutjchen 
für die Zufunft habe. Der damalige Geihmad fchien fi dem 
romantifchen zuzunmeigen; als die würdigfte Gattung des 
romantijhen Schaufpiels hatte ihm die hiftorifche gegolten, 
wofern fie wirklich national jei. Dieje Ausfichten jchienen 1822 
zum Teil erfüllt. 

Schlegel3 Vorlefungen waren Collin von neuem nahe getreten. 
Durdh Vermittlung Tieds hatte er Solger zur Mitarbeit an den 
„Sahrbüchern” gewonnen (Brief Collins an Tied vom 18. November 
1818: Briefe an Tied 1, 154; Brief Tieds an Solger vom 17. De- 
zember 1818; Brief Solger8 an Zied vom 1. Xanuar 1819: Solgers 
Nachgelafjene Schriften 1, 692. 707) und von diejem bereits für den 
7. Band (1819) die Recenfion über Schlegels Borlefungen 
zugejchiet befommen. Von bejonderem ntereffe mußten für ihn die 
Auseinanderfegungen Solger8 über die hiftorijche Tragödie bei der 
Betrachtung des Shafefpearefhen Dramas fein, und fie find gewiß . 
nicht ohne Einwirkung auf ihn geblieben. 

Shafejpeares Genie erichien Solger al$ „eine jener wunder: 
baren DOffenbarungen des Weltgeiftes, worin die Welt- 
geihichte fich gleichfam felbft zufammenfaßt und bejpiegelt“ 
(Wiener Kahrbücher 7, 118).)) Er wandte fid) gegen die Be- 
zeichnung Shafejpeares als eines romantifchen Dichters 
ähnlihh wie Tied und Collin: zwar bildeten fid, Rittertum, 
romantifche Religiofität und Liebe auch in feinen Werfen ab, aber 
fie jeien bloß Bilder auf dem allgemeinen Grunde des menjchlichen 
Dafeins und feiner Gejchichte. Dieje Erjcheinung erklärte er aus dem 
Beitalter Shafejpeares, das den Übergang von der alten romantifchen 
Zeit großartiger Kraft, friegerifcher Kühnheit und jchwärmerifcher 
Liebe zur neueren Zeit „philojophierender Selbjtbetrachtung, der 
Herrihaft der Gedanken und des individuellen Gefühls“ vermittelt 
habe. Er charafterifierte aber das Shafejpearejhe Drama gegen- 
über dem griehifcden ähnlich, wie A. W. Schlegel daS roman- 
tiiche dem antiken gegenübergeftellt hatte: während die griechifche 
Tragödie immer einen Moment des Lebens, „in weldem die 
einander befümpfenden Elemente des Bemwußtjeind zu- 


1) Bgl. Scellings und Collins Auffaffung der Gefchichte. 
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fammentreffen,” herausgreife, „um es in diefem Widerjpruche 
als ein bloß erjcheinendes und wirkliches zu vernichten,“ und darum 
die urfprünglide Einheit, welche alles trägt und erhält, als 
Schidjal vorausfege, dringe Shafefpeares Kunft ein in die Ent- 
faltung diejer entgegengejetten Beziehungen aus ihrem ge- 
meinfamen Urfprunge (S. 119); fie laffe ven Grund, auf welchem 
fie alle menjchlichen Begebenheiten auftrage, nicht als einen 
Hintergrund zurüdtreten, jondern fi mit in die wirk- 
lichen Beziehungen auflöfen (S. 123). Aber während Collin 
alle Dramen Shafefpeares in gleicher Weife betrachtet wifjen wollte, 
Ichied Solger zwifchen den Hiftorifchen und den fogenannten Ge- 
dankendramen. Shafejpeare hat nach feiner Anficht „das wahre 
hiftoriiche Drama in der Welt zuerft gejchaffen, und ihm 
allein ift es bis jegt vollfommen gelungen“ (©. 129). Aus 
dem Umiftande, daß die neuere Tragdbie, joweit fie hiftorifchen Stoff 
behandelt, die Begebenheiten immer im Zujammenhange ihrer ge- 
Ihichtlichen Entwidlung betrachtet, in der Weile, daß fie zeigt, wie 
fi) in ihnen die weltbewegenden Kräfte entladen, und wie fie fid 
jelbft wieder in eine Wechjelwirkfung der ewigen Kräfte und allge- 
meinen Beziehungen auflöfen, zog der Ajthetifer die Folgerung, daß 
der dramatifche Dichter die hiftorifchen Begebenheiten nicht 
nad) angeblich höheren Fünftlerifchen Abfichten willfürlid) 
verändern dürfe, fondern daß er feine Aufgabe, Hiftorifche 
Erjfheinungen darzuftellen, dann am vollfommenjten Löjen 
ee — er ſich ganz der wirklichen Geſchichte hingebe 
(S. 129). 

Von dieſem Standpunkte aus beurteilte Solger die hiſtoriſchen 
Stücke Schillers. Am „Wallenſtein“, den er am höchſten ſtellte, 
rügte er, daß der hiſtoriſche Stoff dem Dichter nicht genügt habe, 
„daß er immer noch etwas Idealiſches dabei haben wollte.“ Den 
gleichen Vorwurf glaubte er dem „Tell“ machen zu müſſen. „Die 
Jungfrau von Orleans“ erklärte er aus der Neigung des Dichters 
zu ganz undramatiſchem Idealiſieren der Geſchichte und aus dem 
Beſtreben entſtanden, das Hiſtoriſch-Wahre in einen romantiſchen 
Zauber zu kleiden; daher ſchien ihm das ganze Stück in der Luft 
zu ſchweben (S. 152). Am Schluſſe der Recenſion billigte er 
Schlegels Hinweis auf die deutſche Geſchichte als das Feld, 
auf welchem die wahren Lorbeern für die deutſche Dichtung 
noch zu brechen ſeien (S. 155). 

Solger ſprach alſo in ſeinen Ausführungen die Forderung 
ſtrenger hiſtoriſcher Treue für das geſchichtliche Drama aus. 
Mit der gleichen Entſchiedenheit war Collin vordem noch nicht für die 
genaue Beobachtung der Geſchichte von Seite des Dramatikers ein— 
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getreten. Wenn er e8 aber jegt al8 einen ?yrevel bezeichnete, die 
biftorifchen Thatjahhen nach einer willkürlich gefaßten Idee 
umzumodeln, wenn er erllärte, daß den Begebenheiten jelbit 
Gedanfen des Weltgeijtes zugrunde liegen, wenn er ferner 
Schillers Hiftorifhe Stüde in ähnlihem Sinne beurteilte wie 
Solger, jo ijt er ganz offenbar von deffen Unterfuchungen, be: 
einflußt gewejen. Der Zmwed, zu dem er in feiner Darftellung „Über 
neuere dramatifche Litteratur” eine Reihe von Schaufpielen neben- 
einander betrachtete, die in den Jahren 1817— 1822 erfchienen waren, 
war offenbar der: darzuthun, daß der Weg, welchen A. W. Schlegel 
am Schlufje feiner Vorlefungen dem deutjchen Drama gemwiejen hatte, 
wirklich bereits eingeichlagen jei. EI waren fat durchwegs gejchicht- 
liche Dramen, die hier zufammengeftelit waren, und unter ihnen 
befanden ich zwei, welche die Verfafler auf das Preisausfchreiben 
vom “fahre 1817 hin an die Münchener Hoftheater-ntendanz ein- 
gefandt hatten, ohne jedoc einen Preis zu erringen: „LXudwig der 
Bayer” von Uhland und „Marimilian 1.“ von Franz von Cafpar. 
Neben Solgers Recenfion über die Wiener Vorlefungen Schlegels 
gaben Collin nody die Einleitung Tieds zu Heinrich von Kleift3 
Nachgelaffenen Schriften (1821) und die Abhandlung über da3 
vaterländifch-hiftorifhe Drama von Wilhelm von Schüß, 
welche diefer feinem fünfaftigen Drama „Karl der Kühne“ vor- 
ausgeichiet Hatte (1821), Anlaß zur Abfaffung jeines Aufjates. 
Außer den eben genannten Werfen bezog er nod) Uhlands „Derzog 
Ernft von Schwaben", % ©. Wegels Dramen „Jeanne 
d’Arc” (1817) und „Dermannfried, legter König von 
Thüringen” (1818), ferner Auffenberg8 Schaujfpiele (1819, 
1820) und endlid) da8 romantische Luftjpiel „Die Prinzen von 
Syrafus” (1821) und die Trauerjpiele „Das Thal von Ron- 
ceval*“, „Edwin“, „Petrarca“ (1822) von Karl Jınmermann 
in feine Beipredjung ein. 

Schon Tief rühmte a. a. DO. an Kleifts „Hermannsichladht" 
die edle Begeifterung, den heiligen Zorn und das rege Gefühl für 
die Not und das Unglüd de8 Vaterlands, mit dem der Dichter das 
großartige Gemälde entworfen hatte. Er verglich es mit Klopitods 
Bardiet und Hob die verfchiedene Behandlung des gejchichtlichen 
Stoffes hervor: Hatte Klopftocd jene alte Zeit, ihre Charaktere und 
Verhältniffe ausmalen wollen, jo nahm Kleijt die Vergangenheit 
bloß als Bild der eigenen Zeit und ihrer Zuftände, Fnüpfte feinen 
Haß und feine Liebe an alte Namen und „hielt feinen Zeitgenoffen 
das Konterfei ihrer felbft und ihrer Scidjale vor” (Kritifche 
Schriften 2, 41). An diefer Art, mit der Gefhidhte umzu- 
gehen, nahm ZTied damals feinen Anftoß: es fomme nur 
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darauf an, daß der Dichter „von ſeinem Gegenſtande auf eine große 
Weiſe ergriffen und von ihm ganz durchdrungen“ ſei (S. 41 f.); 
Kleiſt ſei es vortrefflich gelungen, ſeine Zeit mit der Vorwelt ſo 
kühn und ſchöpferiſch zu verknüpfen, daß ſich ſeine Porträtmalerei 
zur Würde eines hiſtoriſchen Schauſpiels erhebe (S. 42). Den 
„Prinzen von Homburg“ nannte Tieck ein echt vaterländiſches 
Gedicht, und zwar ein vorzüglich brandenburgiſches, das 
ſich jedoch nicht in das Abgeſchloſſene und Provinzielle 
verliere, ſondern allen Deutſchen angehöre (S. 49). Er 
wies darauf hin, daß dieſes Schauſpiel dem Verlangen nach echt 
vaterländiſchen Geſchichten und Darſtellungen entſpreche. Er ſtellte 
es in eine Reihe mit dem „Otto von Wittelsbach“, dem „Kaſpar 
Thorringer“ und der „Agnes Bernauer“: es ſpreche ſich darin ein 
edles Feuer und ſtarke Liebe zum Vaterlande aus. Er wünſchte, daß 
das neue Theater in Berlin mit dem Schauſpiele, welches das Land, 
die Stadt und das Glück des geliebten Fürſtenhauſes auf ſo einfache 
Weiſe verherrliche, eröffnet werde (S. 51). 

Was Tieck an der „Hermannsſchlacht“ gelobt hatte, fand auch 
Collin an dem Stücke rühmenswert. Den höchſten Vorzug des Stückes 
erblickte er darin, „daß in demſelben Gegenwart und Vergangenheit 
ſo ſehr ineinander verſchmolzen ſich darſtellen, daß der Geiſt des 
Beſchauers beide ineinander ausgeglichen“ fühlt (Wiener Jahrbücher 
20, 119). Doch ſah er wie Tieck darin einen Fehler, daß die 
Entſcheidungsſchlacht ſelbſt ganz in den Hintergrund gedrängt ſei, 
und daß nicht Hermann, ſondern Marbod die Entſcheidung herbei— 
führe. Hatte aber Tieck im „Prinzen von Homburg“ des Dichters 
reifſtes Werk erkannt, ſchien Collin dieſes Stück an die „Hermanns— 
ſchlacht“ überhaupt nicht heranzureichen. Schon die erſte Scene war 
ihm als Grundlage eines hiſtoriſchen Schauſpiels zu träumeriſch 
und willkürlich (S. 121), während Tieck die träumeriſche Stimmung 
ſehr künſtlich und weiſe benutzt fand, ſo daß das Schauſpiel, das 
ganz im hiſtoriſchen Stile gezeichnet ſei, durch ſeinen Anfang und 
ſein Ende zugleich den Charakter eines wunderſamen Märchens ge— 
wonnen habe, ohne in ſeiner Würde und Einheit zu verlieren 
(a. a. O., S. 52). In der feigen Todesfurcht des Helden erblickte 
Collin die größte Schwäche des Dramas, die ſich nicht beheben laſſe, 
ohne daß das innerſte Leben des Stückes vernichtet werde (S. 123). 
Wie weit tiefer war die Auffaſſung des großen Romantikers, wenn 
er dieſe Scene als wahrhaft erſchütternd bezeichnete, weil wir in ihr 
das Los der Menſchheit ſelbſt beweinen müßten! (S. 54). Und erſt 
den Schluß erklärte Collin geradezu als lächerlich: das ſei das Ende 
einer Komödie, die mit den heiligſten Gefühlen Scherz treibe. „Eine 
ſehr intereſſante Begebenheit“ — ſo lautet ſein Schlußurteil — 
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„ebenfo interejfant dargeftellt, aber in ihrer Mitte verunftaltet und 
in ihrem Ende wie eine leere Seifenblafe (!) durd) die Yuft gejagt, 
daß fie nur fchnell verfchwinde* (S. 123). 

Was Colin an der Dichtung KleiftS im ganzen aus- 
zufegen bat, ift der Hang zum „willfürliden" Myjticismus 
(S. 125). Diejen führt er auf eine allgemeine Neigung der Zeit 
zurüd. Er unterfcheidet zwiichen echtem und faljhem Myjticismus. 
Dem Miyjitifer im wahren Sinne de8 Wortes ift die Welt ein Un- 
begriffenes, „über welhem ihm das ewige Licht in ahnungsvollen 
Dämmerungen leuchtet,“ er ftrebt „aus diefen Duntelheiten des Seins 
durch ftufenweife Aufhellungen” empor (S. 128). Xn diefem Sinne 
Soll alle Dichtung myftiich fein: denn erft das Aufjteigen von der 
Realität zur ‘dee macht den Dichter (S. 128). Ehten Myfticismus 
findet Collin nur in Tieds romantischen Dichtungen und in Bren- 
tanos „Gründung Prags*. Kleift dagegen teilt nach feinem Urteile 
mit einem Werner, Müllner, Fouque das Streben, „der Wirklichkeit 
zu entfliehen, um ein höheres Leben außer den Grenzen ihrer Um- 
gebung in einer eigenen Schöpfung zu fuchen.“ Alle vier Dichter 
fuchen die Dunfelheit auf, „um in ihr mit Luft untergutauchen“. 
Aber ihre Werke repräfentieren ihm doch injofern echte Dichtung, 
als fie das Leben immer mit Beziehung auf das Dafein im ganzen 
zu jchildern bemüht find, als fie fich nicht der Keinlichen Liebe zu 
irgend einem Günftling der Phantafie hingeben, jondern von der 
Schönheit des menschlichen Dafeins überhaupt begeijtert find. 

Diefe letteren Merkmale findet der Recenfent in den hiftorifchen 
Schaufpielen Uhlands wieder. Im „Herzog Ernit” allerdings ge- 
wahrt er noch einen Widerfprud) in der Behandlungsweife: der Dichter 
Icheint ihm darauf ausgegangen zu fein, einen gefchichtlichen Stoff 
auch in hiftorifchem Sinne zu behandeln; ihm habe aber zugleid) 
das Mujter der griechiichen Tragödie vorgejchwebt (S. 150). Die 
reichhaltige Handlung erfcheint dem Kritiker zu eng zujammen- 
gedrängt; das Dargejtellte hat nad) feiner Anficht nicht die nötige 
Ausbreitung, die gewünschte Fülle des Lebens. Die beiden Haupt: 
helden, Ernft und Werner, treten ihm zu jtark hervor, weil fie zu 
jehr das gntereffe der Zufchauer feffeln und in anderen ihnen ent: 
gegengejetten Charakteren nicht ein entiprechendes Gegengewicht haben. 
Der Kaifer Konrad fcheint ihm, zur gefchichtlichen Geftalt gehalten, 
viel zur fehr in den Hintergrund geftellt (S. 150). 

Mehr als „Herzog Ernft” entipricht feinen Anforderungen an 
das hiftorifche Schaufpiel „Qudmwig der Bayer“, weil er „nicht 
bloß die Zeit in den dargejtellten Helden, jondern diefe in der Zeit, 
in der fie fich bewegen, zur Anfchauung zu bringen fucht“ (©. 151). 
Der Stoff ift von der erhabenjten Art, den deutjche Gejchichte auf: 
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zuweifen hat. &8 ift ein Werk „von fo fchöner Vollendung, daß e3 
vorzüglich dazu geeignet wäre, der Bühnendichtung einen neuen 
Auffhwung zu geben und fie auf den richtigen Weg in weiterer Fort— 
bildung zu leiten“ (S. 152). Aber Collin wünjcht eine nod) größere 
Ausführlichkeit in der Darftellung von Einzelheiten: jegt jtünden 
in dem Werke einzelne Scenen gleichjam jfizzenartig nebeneinander; 
die feinen Fomifchen Scenen überrajchten als fremdartige Erjchei- 
nungen, weil ihre Verbindung mit der Haupthandlung fehle (S. 155 f.). 
Gleichwohl Hält der Necenfent den VBerfafjer wegen feines Vermögens, 
ganze Zeiträume zu überfchauen, für vorzüglich berufen, ein 
hiftoriicher Dichter im wahrften Sinne des Wortes zu 
werden (©. 156). 

Collin nimmt hier Anlaß, das Wefen des hiftorifchen Schau: 
ipieles in Kürze zu erörtern, wie er e8 bereits in Schlegels „Deut 
ihem Mufeum“ gethan Hatte. Indem er die damals gewonnenen 
Rejultate mit den Ergebniffen Solgers (im 7. Bande der Jahrbücher) 
vergleicht, erkennt er, daß ihre Anfichten in wejentlichen Punkten 
übereinftimmen. An die Betrachtung Shafejpeares fchließt er eine 
Beurteilung der Werke Goethes und Schillers. Der erjtere fcheint 
ihm wie jchon in feiner Jugend jo nod jet im Mittelpunfte deut- 
cher Kunjt zu ftehen; es ift die Univerjalität des Genies, die er an 
dem deutfchen Dichterheros bewundert (S. 163—165). Syn der Auf- 
fafjung von Schillers Dramatik folgt er mit größerer oder geringerer 
Selbjtändigfeit den Urteilen Solger$. 

„Die Kungfrau von Orleans“ bietet ihm Gelegenheit, einen 
Bergleih mit dem Stüde „Jeanne d’Arc” von Wegel anzuitellen 
(S. 168—175). E8 handelt fich ihm hauptjählich um den geijchicht- 
lichen Charakter der Jungfrau. Colin madht Schiller den Vorwurf 
einer wiffentlicyen Anderung der Geichichte. EI empört (!) geradezu 
fein Gewiffen, die demütige Jungfrau mit einem zarten gott- 
ergebenen Gemüte bei Schiller in eine dämonijche Gejtalt verwandelt 
zu jehen, der felbft der Zug harter Granfamfeit nicht fehle (©. 171 f.). 
Dem gegenüber vermeidet Wetel, allerdings „mit gejuchter Strenge“, 
allen romantifchen Schmud, um „einer durc) fich felbjt großen De: 
gebenheit die fchlichtefte Darjtellung zu geben” und dem gejchichtlichen 
Stoff fein Recht widerfahren zu lafjen. Wenn aud) Collin die Rauheit 
der Sprache tadeln muß, fteht er doc nicht an, dem Werke einige 
Adnlichkeit mit Shaflejpeares „König Lear“ zuzufprehen (©. 175). 
An dem „Hermannfried“ desjelben Verfaffers rühmt er den großen 
Sinn, in dem das Stüd gedichtet fei, und die ungemeine Kraft in 
der Führung der Handlung (©. 181). Bon Dichtern zweiten 
Ranges wie Wegel verjpridt er fih ein ficheres Fort— 
beitehen des deutjhen Schauspiel. 
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Nicht jo anerfennend urteilt er über Caf a ars „Marimilian I.“ 
und Auffenbergs Dramen. Dem erjteren wirft er vor, er habe 
feinem Drama überhaupt nicht die Anlage eines biftorifchen Schau⸗ 
ſpiels gegeben, ſondern den Stoff in die enge Form eines bürger—⸗ 
lichen Schauſpiels gezwängt. Auffenberg hat nach ſeiner Anſicht zwar 
der Handlung ihr volles Gewicht gelaſſen, aber im Streben nach 
Idealität dem geſchichtlichen Stoff Gewalt angetan. 

Immermann thut Collin ziemlich kurz ab; er erkennt in ihm 
ein unleugbares Talent, aber ſeine Stücke gelten ihm bloß ald „Nad)- 
Hänge gemijjer poetifcher Übertreibungen, die ihr Verdienft inner ben 
Grenzen des Ganzen, in dem fie zum Vorfchein famen, hatten und 
haben“ (S. 206). 

Dagegen erntet „Karl der Kühne” von Schü das hödhite 
Lob. Der Kritifer nennt das Drama „in deutjcher Spradjye das 
erjte Beijpiel eines durhaus im großen Sinne nad welt: 
hijtorifhen Anfichten aufgefaßten Stoffs* (S. 192). . E83 
erfüllt feine Forderungen an ein echtes gejchichtliches Schaufpiel; 
während es den bedeutiamen Lebenslauf eines der merfwürbdigiten 
Jürften aus der neueren Zeit und zugleich diefe Zeit felbft darjtellt, 
ift e3 doch ein dramatijc gegliedertes Ganze (©. 195). 

Der Verfaffer hatte felbjt eine Abhandlung über das vaterländifich- 
hiftorifche Drama feinem Stüde vorangehen laffen. ALS unbedingte 
Borausjegungen derjelben haben wir A. W. Scylegeld Wiener Vor- 
lefungen und Solgers Recenfion in den „Kahrbüchern” zu betrachten. 
Schüg felbjt beruft fi) ausdrüdlih an zwei Stellen auf Solger 
(©. 22. 32). Auf die Ausführungen Collins im „Deutichen Mujeum” 
Iheint er nicht Bezug genommen zu haben. 

Auch in Schüteng Auseinanderfegungen erfennen wir wie 
bei Solger und Collin den Schellingfchen Begriff der Gejchichte 
wieder. Allen hiftorifchen Erfcheinungen liegt nad) feiner An- 
Ihauung ein ewiges LXeben, ein einheitlicher Geift zugrunde 
(S. 9). Die Gewalt eines ewig in Geftalt der Einheit zurüd- 
fehrenden Gejeßes über die menfchlichen Handlungen und Schickſale, 
das an Treue den ewigen Naturkräften gleicht, giebt dem Geſchicht⸗ 
lichen den typiſchen Ausdruck (S. 20). Die Tragödie, welche „der 
mit einer gewiſſen Willkür, — und Kraft zı: Werfe gehende, 
Harmonie fchaffende Dichter” hervorbringt, hat „das in der Natur- 
gejchichte fich offenbarende Ewige!) in weit höherer Einheit 
fozufagen jchon vor ihm gefungen“, jchon vor ihm gedichtet 


') Schelling nennt e8 dag „Abjolute“; er jpricht aud) von einer, „Welt- 
feele” als einem organifierenden, die Welt zum Syftem bildenden Princip (ÜÜberweg, 
Grundriß der Gefcichte der Philojophie 3, 322); Solger gebraucht den Ausdrud 
„Weltgeiſt“ (Wiener Jahrbücher 7, 118); ebenso Grillparzer 15, 91 f. 
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(©. 18). E83 ijt ganz dasfelbe, wie wenn Schelling und Zied die 
SGeihichte Dichtung des Einen, Abfoluten oder Poefie der 
Natur nennen. 

Der biftorifche Stoff fann — fo führt Schüß aus — auf ziwei- 
fache Weije zur Tragödie geftaltet werden: einmal metamorphofiert 
er jih in der tragiich geftimmten Seele des Dichters zur 
Tragödie; das anderemal erfennt der Dichter das tragiiche Material 
als Schon tragifch organisierten Stoff wieder. m legteren 
Fzalle wird dem Stoff nicht erft der dramatifche Zufammenhang ge- 
geben, jondern dieler wird „als ein urjprünglicdyes unferem Geift 
nur verhüllt gewejenes Geheimnis wieder aufgefaßt. Der Dichter 
erfennt nur ein fon vorhandenes Drama wieder, will es 
nur jo unverändert wie möglich nadyfingen“ (S. 19). Die erfte Art 
ift der griechifhen Tragödie und ihren modernen Nachahmungen 
eigen, die legte Art macht das Wefen des hiftorifhen Dramas 
aus. Dort muß „das Menjchliche und das Schidjal der tragifchen 
Perjon vorwalten; es darf nicht einer Entwidlung der Verhältniffe, 
denen der Held erliegt, untergeordnet fein” (S. 5). Das Drama 
dagegen — darunter verjteht er dasjelbe wie A. W. Schlegel unter 
romantijchem Schaufpiel mit Xmbegriff des Hiftorifchen — will nicht 
das Berhältnis des tragifchen Individuums zur Außen- 
welt von diefem als dem Licht- und Brennpunkte aus 
betradyten, fondern vielmehr die unter der Geftalt der äußeren 
Bedingungen den DMenichen ergreifenden Gegenfräfte in einer 
„räftigeren Begründung“ durdhichauen (S. 6). ES will den Angriff 
des einzelnen Menfchen auf die höheren Potenzen und den ihm 
folgenden Kampf in feiner gefhichtlichen VBollftänbdigfeit er- 
bliden. Eine folhe Kompofition darf „das Licht nicht von den 
entgegenwirfenden Individuen auf die Botenzen ausftrahlen" Lafjen, 
jondern muß legtere felbft durd größere Objeltivität der 
Darftellung durhfidtig maden“ (©. 10). Schüß erkennt an, 
daß auf diefe Weife „der Rahmen gleichfam über das Gemälde 
oder do die Landichaft und der Hintergrund über die Figur 
gejett” wird. Ebenjo wie A. W. Schlegel erklärt: „Das Pantheon ift 
nicht verfchiedener von der Weftminjter-Abtei oder der St. Stephans- 
firche in Wien als der Bau einer Tragödie von Sophofles von dem 
eines Schaufpiel3 von Shafeipeare” (Sämtliche Werke 5, 11), bringt 
Schüt die Tragödie und das hiftorifche Drama in ein ähnliches 
Verhältnis wie Raphaels Sirtinifcye Madonna und deifen Käcilie 
(©. 6). Kurz gefaßt, ift nach feiner Begriffsbeftimmung dasjenige 
Kunftwerf, worin der Hintergrund zurüdtritt, tragifd, 
dramatifc) dagegen dasjenige, worin er hervortritt (©. 8). 
Dem deutfchen Wejen entjpricht nach feiner Meinung mehr die lettere 
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Art. Er findet den tieferen Grund in dem Streben des Deutjchen nach 
allumfaſſender Vielſeitigkeit. Auch Schütz legt ſich die Frage vor, wie 
ein wahres Nationaltheater begründet werden könne. Die Haupt- 
ſchwierigkeit, welche ſich dem Entſtehen eines ſolchen entgegenſtellt, 
der Mangel einer Mythologie, müßte ſich, wie er meint, über⸗ 
winden laſſen, wenn das Volk Klarheit gewänne „über die Totalität 
der vaterländifchen Beziehungen, Schidjale und Geheimniffe" (©. 30). 
Denn ohne einen gemeinjamen Glauben an den Geift feiner Vorzeit 
fönne fein Volk ein Nationaltheater befiten. E8 müßte vor allem 
eine richtige und gemeinfame Anfchauung der alten Heroenwelt 
vorangehen; dann müßte fi) das Volk den Geift verfchiedener 
Perioden der deutjchen Vorzeit, die verjchiedenartigen jene Epochen 
leitenden Principien nahebringen (S. 23). Dazu fei eine Vor- 
arbeit notwendig, die eine Sonderung und Entwidlung der 
mannigfadhen Elemente vorbereitet, welche alS die Seele des 
gewiffe Zeiträume und Gefchlechter Lenfenden Schidfals zu 
betradhten wären (S. 23). Eine folche Vorarbeit würde ein 
Mittelding fein müffen zwijchen eigentlihem Drama und 
Epo3; e3 würde zugleich die Keime zu mehreren Einzeldramen 
in fi) enthalten. 

Auch fein „Karl der Kühne” foll ein derartiger Verjuch fein 
(S. 24). Schütß wollte fein tragifchesg Scidjal darjtellen, Feine 
eigentliche Zragddie jchaffen, jondern die Darftellung eines gejchicht- 
lihen GCreigniffes in einem folchen dramatijchen Zufammenhange 
liefern, daß der Geift des ganzen Zeitraumes und der Bu: 
fammenhang aller feiner Begebenheiten dem Leſer oder 
BZufchauer vor die Seele geführt würde, damit dadurd in 
anderen die Begeifterung zu ftreng=-dramatifhen Kompo- 
jitionen gewedt werde (©. 28). 

Collin mag hier zu ähnlichen Gedanken über ein Werk, das 
die Keime zu einer Reihe von felbftändigen Dichtungen in 
jih fchlöffe, von neuem eine ftarfe Anregung empfangen haben. 
Denn etwas Ähnliches hatte ihm fchon früher vorgefchwebt (Wiener 
Kahrbücher 20, 204 f.). a, diefer Gedanke läßt fich noch weiter 
zurücverfofgen. Bereits Friedrich Schlegel ließ im „Seipräd über 
die Poesie" (1800) Ludovifo von einem myftifchen Gedichte 
Iprechen, von einem unendlichen Gedichte, welches, „ein neues 
Bette und Gefäß für den alten ewigen Urquell der Poefie, die Keime 
aller anderen Gedichte verhüllt" (Minor 2, 358). Schlegel 
dachte fich etwa ein allumfajjendes Epos, ein Werf, wie es 
Dante allein durd — Rieſenkraft geſchaffen hätte (Minor 2 
366), und wies auf die Gefchichte als die Quelle für die 
neu zu fchaffende Mythologie hin (Minor 2, 363 Zeile 41 ff.). 
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Collin ftimmt mit Schüß in dem Streben, der deutfchen 
Kunjt einen Erjfagß für die fehlende Mythologie zu jchaffen, 
injofern überein, als er dies gleich jenem auf dem Gebiete des hijto- 
riihen Dramas zu erreichen hofft. Ein Epos in jenem großen 
Sinne Sclegels, ein HYyperepos, wie er ed mit deutlicher 
Beziehung auf Schlegel® Erörterungen nennt, fcheint ihm nod) 
zu fern zu liegen; vielmehr dünft ihm der Zeitcharafter für das 
Drama angemefjener. Er wünfcht daher der deutfchen Poefie 
ein großes, umfaffendes dramatifches Werl, weldes 
deutfche Sinnesweife widerfpiegelt, ein Bild des gefamten 
deutjchen Xebens entwirft und für alle Zufunft den Mittel: 
punkt der deutfhen Dichtung bilden foll (Wiener Kahrbücher 
20, 179 f.). Aud) darin trifft er mit Schüß zufammen, daß er ein 
Drama fordert, das nicht einzelne vaterländiiche Ereigniffe oder 
das Lebend irgend eines durch hervorragende Tugend ausgezeichneten 
Mannes darjtellt, fondern einen Stoff behandelt, aus welchen „die 
tiefe Eigentümlichleit des univerjalhiftorifhen Strebens" 
der Deutihen in jenen mächtigen Berhältnijfen fichtbar 
würde, welche unjer Mittelalter charakterifieren (S. 197). Die 
Epoche der Hohenftaufen bezeichnet er — wie A. W. Schlegel — 
weil im wahren Mittelpunkt deuticher Kraftentfaltung gelegen, als 
den geeignetiten Stoff für ein fo erhabenes Werk (S. 197). Er 
denkt fich eine Neihenfolge ſich wechjelfeitig ftügender Werte, 
welche das Kaifertum felbjt als das Centrum ihrer Dar- 
jtellung feithalten follten (S. 203). Um das großartige Ge- 
bilde würde fi — fo meint er — bald eine Reihe anderer Did): 
tungen fammeln, weldye die Eigentümlichfeit des Lebens der ver- 
ichiedenen deutjchen Stämme feiern würden. Als Vorläufer diejes 
„allgemeinen deutihden Schaufpiels” fieht er alle jene Dramen, 
welche er in der Abhandlung „Über neuere dramatische Litteratur” 
zufammengejtellt hat, jowie auch feine eigenen dramatifchen Werjuche 
an (©. 204). 

An Collins, Solgers und Schügens Auseinanderjegungen 
über das hiftorifche Schaufpiel fchließen fich die wegen ihrer Kürze, 
Prägnanz und Durchfichtigkeit ausgezeichneten Ausführungen ZTieds 
über das gejchichtliche Drama in der Dresdener Abendzeitung 
1823 an (in der Beiprehung von Schillers „Piccolomini" und 
„Wallenjtein*). Die wichtigiten Stellen feien hier wegen ihrer 
Bedeutjamfeit wörtlid” angeführt: „Die hHiftorifhe Tragödie 
fann feinen edlern und poetifchern Anhalt finden als das 
eigene Vaterland. Die Liebe zu ihm, die Begeifterung für diefeg, 
die großen Männer, die es erzeugt, die Noth, die e3 erlebt Hat, die 
glänzenden Perioden, durd) welche e3 verflärt ift, alle diefe Töne 
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werden in jeder Brujt umfo voller widerflingen. Das poetifche Auge 
des Dichters, dem fich die Gejchichte feines Landes eröffnet, fieht und 
errüt auch, wie alte Zeiten in ber feinigen fid) abfpiegeln, 
wie das Beite feiner Tage nur durd) edeln Kampf oder Drangfal 
der Vorzeit möglich wurde, und indem der Sänger alles mit dem 
echten Sinn des Menfchlichen umfaßt, wird er zugleich ein Prophet 
für die Zukunft, er wird Gefchichtichreiber, und das ge- 
(ungene Werk ift nun eine That der Gejdhichte felber, an 
welcher noch der jpäte Enkel fi) begeijtert, feine Gegenwart aus 
diefenm Faren Bilde erfennen und fich und fein Vaterland an ihm 
tieben lernt” (Kritiihe Schriften 3, 41). „Ein großer Moment in 
der Gejchichte ijt eine Erjcheinung, die fi) nur dem Seherblide er- 
ichließt. Dingerifjen, befeuert wird aud) das fchwächere Gemüth von 
einer großen Begebenheit: um fich diefe anzueignen, wird e3 aber 
bald eine einjeitige Vorliche, einen unbiliigen Haß müfjen wirfen 
laffen. Ganz von diefer Hike ift jener Enthujiasmußs ver- 
ichieden, der im Kleinen wie im Großen daS ewige Gefek 
wahrnimmt, fieht, wie eins das andere erzeugt, wie die Klugheit 
icheitert, und eine höhere Weisheit die mannigfaltigen Fäden 
verbindet, und jelbjt Zufälligfeiten noch einflechten fann, um die 
Erfcheinung, das Wefen möglich zu machen, das num ebenfo wunderbar 
als gewöhnlich, ebenfo verjtändlicdy alS geheimnisreich wird, und an 
dem diefe jcheinbaren Widerjprühe fi zu einem noth- 
wendigen Ganzen verbinden. Geht in einem Dichter die Ge- 
fammtheit einer großen Gefchichtsbegebenheit auf, jo wird er umfo 
poetifcher und umfo größer fein, je näher er fi der Wahr: 
heit hält, fein Werf ift jo vollendeter, je weniger er jtörende, 
ipröde Beitandtheile wegzumerfen braucht: er fühlt fich jelbit als der 
Genius der Geichichte, und die Dichtfunft fann fchwerlid 
glänzender auftreten, al3 wenn fie auf diefe Weife eins 
mit der wahren Wirflichfeit wird" (Kritiiche Schriften 3, 42). 

Collin lieferte aber nicht nur einen wichtigen Beitrag zur 
Theorie des hijtoriichen Schaujpiel8, fondern eiferte auch die deutjchen 
Tichter zur dramatischen Bearbeitung der Hohenftaufenepoche an. 
Die zahlreihen Hohenjtaufendramen und -Cyflen zu Ende der 
awanziger und Beginn der dreißiger Kahre verdanken ihre Ent- 
jtehung in weiterer Xinie romantischen Anregungen.!) Bon bejonderer 


1) Mhland fahte bereit3 1817 (4. Auguft) den Plan, die Hohenftaufen- 
gefhichte in jehS Schaufpielen zu behandeln (Zagbud) 1810—1820 
herausgegeben von Hartmann 1898, E&. 217). 1826 erichien bereitS das cyflifche 
Drama in fieben Abteilungen „Die Hohenftaufen“ von Wilhelm Nien- 
jftädt (Kehrein, Die dramatische Boefie der Deutichen 2, 281). Am befannteiten ift 
Raupachs Cyklus von acht Stücden (Berlin 1837 f.). Vgl. jet: Aleris Gabriel, 
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Wichtigfeit war in den zwanziger Jahren noch das Erfcheinen der 
„Seihihte der Hohenftaufen“ von dem mit Tief innig ver- 
bündeten Fr. von NRaumer (Leipzig 1823 ff.). Schon am Schluffe - 
des 18. Jahrhunderts und zu Anfang des neuen hatte die Gejdjidyte 
der poetiichen Auffafjung jener Periode tüchtig vorgearbeitet!) und 
der Hijtorijche Roman den Übergang zur dramatijchen Bearbeitung 
vermittelt. 


Collin und Grillparzer. 


Wenn Grillparzer den Deutih-Ofterreichern einen Dramen: 
cyflus aus der vaterländiihen Gedichte bieten wollte, 
jo dürfen wir mit Kedjt diefes Vorhaben unter anderem aud) auf 
das dichterifche und theoretiiche Wirken M. von Collins zurüdführen, 
zumal der Plan zum „Kaifer Albrecht“ in das Kahr 1822 fällt.) 

Der „Dttofar” allerdings bedeutet die Nüdfehr zu Schillers 
dramatijcher Zechnif und Chafefpeares Jndividualijierung (Sauer, 
Einleitung zur 5. Auflage der Werke, ©. 49; Yahrbudy der Grill- 
parzer:Sejellichaft 3, 23), der Dichter wandelte aljo hier nicht die von 
Eollin vorgezeichneten Bahnen; aber für die Entjtehungsgefdhidte 
des Werfes fommt dod Collins Thätigkeit wenigſtens 
inſoweit in Betracht, als er neben Hormayr, dem Hiſto— 
riter, als Äſthetiker jahrelang den Mittelpunkt eines Kreiſes 
bildete, dem es darum zu thun war, in Ofterreid) eine von 
vaterländijhem Geijte und Leben durdhdrungene Kunft 
großzuzichen. Er erwarb fich aud) nod) einiges Werdienjt um die 
Aufführung des patriotiichen Stitfes,3) die Schöne Stunde jedoch, wo 


Srudrih von Hevden, mit befonderer Berücdfichtiguung der Hohenftaufendichtungen, 
101, ©. 22 f. 76 ff. 

) Ammermüller, Heinrich, Pitfter, Schmidt, Moltmann. BereitS 1787 gab 
Benedicte Naubert emen biftoriigen Roman „Nonradin von Schwaben“ 
heraus. 

2) In einem Verzeichnis von Stoffen findet fich die Notiz: 2 erften 
Habsburger iKXarfer Abredts Tod“ 12, 211. gl. A. Klaar, &. 6. liber den 
Man zum „Natler Albrecht“ aus dem Jahre 1822 jiehe 12, — ff., jetzt auch 
Oswald Redlich a. a. O., S. 21 f. Nach der Auͤfführuug des „Ottokar“ kam 
Grillparzer von dem Plane ab 1, 24. In der Zeit 1819—- 1822 trug er ſich auch 
mit dem Gedanken, ein großes dramatiſches Gedicht zu Ichreiben, aus 5—6 Tragö⸗ 
dien beſtehend, „Die legten Römer” betitelt. Die N Teile ſollten ſein: 
1. Marius und Sulla. 2. Craſſus und der Fechterkrieg. RPompeius und Cäſar. 
4. Brutus. 5. Die Triumvirn. 6. Nachſpiel: Octavianus Augustus 12, a7. 

».Sämtliche Werke 19, 115 f. C. Gloſſn legt (Nabrbuch der Grillparzer— 
Geſellſchaft O, S. 232) dar, daß der Verwendung ſeitens der Kaiſerin wichtige 
Verhandlungen vorausgegangen waren, die kein Geringerer eingeleitet hatte als der 
Kaiſer ſelbſt. Vgl. Sauer, Aus dem alten Oſterreich, 5 8—23. Aus Anlaß der 
Auffübhrung des „Ottokar“ ſprach der Dichter ſeine Anſicht über die Aufgabe 
der hiſtoöriſchen Tragödie aus; 18, 188 f. 
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es unter großer Teilnahme des Volkes über die Bretter ging, er» 
lebte er nicht mehr.!) 

Wenn wir aber feine Dichtung, als deren Fortiegung Grill- 
parzers „Dttofar“ von den Zeitgenofjen angejehen wurde, den „Tod 
Friedrih8 des Streitbaren” mit diefem Werfe vergleichen, jo jcheint 
es, daß wir dem Einfluß Collins auf Grillparzers hiftorifche Tragödie 
noch) weitere Grenzen ziehen dürfen, vor allem was die dramatijche 
Bermertung des Ehejcheidungsmotives anlangt. Die Unterfuchungen 
Klaars haben erwiefen, daß die Auffaffung des Margarethenmotives 
bei Grillparzer in den gefchichtlichen und fagenhaften Berichten, 
welche dem Dichter zu Gebote ftanden, nicht vorbereitet war. Wenn 
auch die Hauptquelle, Ottofar von Horned, mit unferem Dramatiker 
darin übereinftimmt,. daß er das Verhältnis des Helden zu den 
Frauen in den Vordergrund ftellt, feine ethifche Schuld in die 
Verſtoßung der Margaretha verlegt und in den beiden Frauen das 
gute und böje Prinzip verkörpert (Klaar, ©. 117), jo hat doch das 
Motiv in feiner Dichtung nicht die Bedeutung wie in der modernen 
Tragddie. Vielleicht bot „Friedrich der Streitbare* für diefe Art der 
Berwendung jenes Motives einige Anhaltspunfte. 

Friedrich ift gleich Dttofar eine von Herrich- und Ruhmfucht 
erfüllte Natur, die ihrem Streben nad) dem hödjiten Glanze jelbit 
das häusliche Glüd zum Opfer bringt. Der Kaijer will Ojfterreid), 
verbunden mit Steiermark und Krain, zum Königtum erheben; um 
nicht als erjter König der lette Sprößling des Stammes der Baben- 
berger zu fein, fcheidet fi) Friedrich von feiner Gattin Agnes, da fie 
ihm feine Hoffnung auf einen Erben gewähren fann (Dramatijche 
Dichtungen von M. von Eollin 1, 13). Die Ehe wird unter dem Vor- 
wande gelöjt, daß Agnes dem Herzog durd) Geburt verwandt fet und 
dem Ehebunde die Dispen3 der Kirche fehle. Gleich im erjten Auf- 
tritte wird der Herzogin der von der Berfammlung der Bifchöfe und 
Prälaten gefaßte Beichluß mitgeteilt, wie auch in der Einganggfcene 
des „Dttofar* die Verftoßung der Königin bereits bejchlofjene Sache 
ift. Es fällt auf, daß aud) Grillparzer, im Gegenfate zu den Hijto- 
rifern, die er zu Rate 309, al3 Grund für die Scheidung einen 
unerlaubten Grad der Blutsperwandtfchaft heranzieht (Klaar, 
©. 32). Ahnlid) wie Margaretheng Einwand: 


1) Der „Ottofar” jollte jedod) nicht die einzige Geftalt der vaterländischen 
Gefchichte fein, die Grillparzer auf die Bühne bradte. „Der treue Diener 
jeines Herrn” (Ende 1826 abgejchloffen) hat mit jenem Stüde ın Entjtehung 
wie in feinen Schidjalen viel Gemeinjames (1, 24. 51; 19, 141 ff.). Die Gedanken 
an den „Bruderzmwift in Habsburg“ reichen bis in daS Jahr 1824 zurüd 
(1, 92; über den Plan vom Gahre 1826 vgl. 20, 18), und in der „Tıbufjja” 
ergriff der Dichter wiederum einen patriotiichen Stoff, der fid) mit dem der „Draho- 
mira“ (1809—1810. 1817) aufs innigfte berührte (11, 109 ff.; 12, 169). 
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Solden Grads Erlaffung fällt nicht fchwer. 
Auch hat man anfangs defjen nidt erwähnt! 


mutet uns die Entgegnung der Herzogin an: 


Wenn diejes Herzogs Ehe nichtig ift, 
Wie fommt’s, daß ihr erft jetst jo weise feid? 


‚sriedrich trennt fi) durch eine Gewaltthat von feinem guten 
Engel und feinem Glüd, wie Ottofar in Margaretha feinen guten 
Genius von fi) ftößt. Das Mißgeihid und der Untergang der 
beiden Helden erjcheint zum Zeil ald Strafe für das an den 
Gattinnen begangene Unrecht. Die Verftoßenen freuzen noch zweimal 
den Weg ihrer Herren, einmal vor einer enticheidenden Wendung 
der Handlung, zum zweitenmale, bevor der Zod der Helden als 
Sühne für ihre ethiihe Schuld eintritt. Agnes lebt feit ihrer 
Scheidung an dem See bei Yunz in der Hütte eines armen Filchers, 
„der Seele Wehmuth einfam zu verhauchen in geheimer Klage" 
(S. 21), wie fi Margaretha gebrochen auf ihren einfamen Sit 
nad) Krems zurüdzieht. Bei Lunz trifft der Herzog mit feiner ge- 
chiedenen Gattin zufammen, als er das ZThal bejegen will, um die 
Vereinigung Dtto8 von Meran mit Bela zu verhindern (S. 94 ff.). 
Hier tritt Agnes als Bermittlerin zwifchen ihm und ihrem 
Bater auf, denn um ihretwillen giebt Friedrich den von allen 
Seiten eingefchloffenen Dtto frei. Ohne einen Anhaltspunkt in feinen 
Duellen zu haben, hat auch Grillparzer zu den hiltorifchen Momenten, 
welche Ottofar in der Unterredung mit Rudolf zur Nachgiebigfeit 
bewegen, die Zürbitte Margarethag gefügt (KRlaar, ©. 80). 
Wenn and, nicht durch eigenes Auftreten, jo wirft fie doch durd) ihre 
Anwesenheit im Lager des Kaifers und defjen fchonende 
Erinnerung an fie auf die Umftimmung Ottofars mit ein. Und 
jene Zufammenfunft hat für Friedrich eine ähnliche Bedeutung wie 
für den Böhmenfürften die Unterredung mit Rudolf. Die Thatfraft 
des Herzogs, jein fühner, vorwärts ftürmender Geift ift feit feiner 
Begegnung mit Agnes, wenn er fih aud) fchon früher als freude- 
lojen, armen Mann fühlte, völlig gebrochen: 


Drufinger. 
Weiß ich es, was er finnt in düftrer Seele? — 
Seit er die rau im Thal bei Funz erblidte, 
Den unglüidsvollen Greis dort jammern fah, 
ft er ein andrer ganz, wie fonft, geworden, 
Und fein Gefiht umzog die Nacht des Wehs. 


Bernhard. 
Shan reut die Scheidung. 
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Truiinger. 

Pautlo& ward er gany. 
Borreitend unsern Scharen, hucht ein Wit 
Tie Wolfen dunfeln Ztaubes, aufgewühlt 
Vom nachbarlichen Feindesheer Merans, 
Tem er ftch unverwandt zur Zeite bült. 
Tort drüben einzig Ihreint ſein Geiſt zu weilen, 
Io er die theure Gattin wohl vermutbet; 
a een a, ee Einſam ſitets 
Erblickt ihr ihn, des Heerzugs Värm vermeidend (S. 115). 


Seitdem empfindet er die ſelbſt herbeigeführte Trennung als 
eine ſchwere Schuld, die Gottes Rache herausfordern müſſe und 
ſchon reif zur Strafe ſei (S. 106). In gleicher Weiſe iſt auch 
Ottokars thatkräftiger Wille gelähmt, ſeit die Erinnerung an Marga— 
retha ihn zur demütigen Weichheit geſtimmt hat, und ſein letztes 
Aufraffen zu entſchiedenem Handeln trägt nur mehr den Charakter 
verzweifelter Gegenwehr (Klaar, S. 91. 96). 

In beiden Tragödien bringt der 5. Akt die Entſcheidungsſchlacht 
und die Kataſtrophe, und in beiden geht eine zweite Begegnung der 
unglücklichen Fürſten mit ihren geſchiedenen Gattinnen voran. Agnes 
iſt dem Herzog in Verkleidung bis vor die Thore von Neuſtadt 
gefolgt, um ihn zu ſchützen und zwiſchen ihm und ihrem noch 
unverſöhnten Vater zu vermitteln (©. 133. 138). Auch 
Ottokar begegnet im Augenblicke der letzten Schickſalswendung noch 
einmal Margaretha, allerdings ſchon als Leichnam, nachdem ſie als 
Friedensvermittlerin zum Kaiſer gewollt hatte; aber ſie flößt ihm 
auch jetzt noch gute Gedanken ein und ſtimmt ihn zur Reue und 
Buße. Hier weicht Grillparzer nicht nur in der Auffaſſung, ſondern 
auch in den Thatſachen von Ottokar von Horneck ab, der zu be— 
richten weiß, daß Ottokar die nach Krems verbannte Königin ver— 
giften ließ (Klaar, ©. 100). An ihrem Sarge im Haufe des 
Küfters fniend, gefteht er gleich Friedrich feine Schuld, fühnt 
jih mit ihrem Geifte aus und bittet fie um Troft und Segen. 
Von Fodesahnung erfüllt, eilt er zur Scladit: 


Denn eines fühl” id) wohl: es kommt zu fterben; 
Der heut’ge Tag kann Ottofar verderben; 
Drum jegne nid), wie du gejegnet bift! 


Auch die große Beichtfcene: „Sch Hab’ nicht gut in deiner 
Welt gehaust, du großer Gott!" u. f. mw. bezeichnet Klaar als des 
Dichters ureigenftes Gedanfenwerf (S. 106) und meint, hier auf 
dem legten Höhepunkte der Handlung breche die unmittelbare Erin- 
nerung an Napoleon mächtig hervor, doc) prächen Neue und Sühne 
das entjcheidende Wort (S. 107). Wenn au das Lektere nicht 
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geleugnet werden Tann, fo läßt fich doc) aus „Friedric dem Streit. 
baren" eine ähnlich angelegte Beichtjcene gegenüberftellen (S. 124 ff.). 
Ohne die Nähe feiner verftoßenen Gattin zu ahnen, legt der Herzog 
vor der Hütte, in der fich diefe verborgen hält, ein Befenntnis 
jeines Xhuns und Treibens ab: 

So bat in mir unlautrer Stolz der Hoheit, 

Wild ftrebend, in fich Jelber fih verwirrt, 

Daß ihm fein Aufflug Sturz des Todes wurde (©. 125). 


Ein unjeliges $rren nennt er fein ftolzes Streben, und aud) 
Dttofar Ichreibt einen Zeil feines Unrechts feiner Verblendung zu; 


Geblendet war ich, jo hab’ ich gefehlt! 
Mit Willen hab’ ich Unrecht nicht gethan! 


aber gleich muß er hinzufügen: 


Do, einmal, ja! — und noch einmal! O Gott, 
Ich hab’ mit Willen Unrecht aud) gethan! 


Wie Friedrid) befennt, daß alle feine Sorge feinem geliebten 
Ofterreich gewidmet war: 
Und du, mein Ofterreich! geliebtes Land, 
Um da3 all meiner Sorge füßes Treiben 
Mit ewig regem Eifer fi bemühte, .... 
... dede du mit dunkler Hille janft 
Den Lebten des gemwalt’gen Fürftenftamms, M 
Der nur für dich feit grauer Zeit gemwirft! (©. 126) 


fo fleht DOttofar für das Wohl feines Volfes: 


.... Haft du befchlofien, 
Zu gehen ins Gericht mit Ottofar, 
So triff mid, aber fhone meines Volfes! 


Reumütig weiht er fich dem verjchuldeten Zode, nachdem 
er durch feine Buße die innere Einheit wiedergewonnen hat, die 
durd den Zwiefpalt feiner heftigen Triebe zerjtört worden war. In 
Friedrich jteigert fich jogar die Zodesahnung bis zum heftigen Ver— 
langen, daß ihn die diüjteren Pforten feiner heimatlichen Erde auf: 
nehmen: 

Du, dunfle Todesnacht, jei meine Braut! 

Er will im Tode Nuhe finden für fein Herz, dag ein Zwijt 
„im SKnnerjten verheerend theilt“ (S. 125). Der Tod, der 
beide in der Schlacht ereilt, erjcheint allen al8 Sühne und Straf: 
gericht de3 Himmels: 

Ulrich. 


Ach, ich beſorg', es hat die Hand des Höchſten 
Dich Hochverwegnen ſtrafend übereilt (S. 147). 
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Ahnlich Spricht Audolf es von Dttofar aus, daß er „in Gottes 
ftirenge Hände* fiel. 

Gemäß den Dauptabfichten der beiden Dichtungen muß der 
Schluß des „DOttofar” ein Gegenftüd zu Collins Tragödie bilden. 
Mit Fyriedrich finft der Tette Babenberger in die Erde, mit ihm 
geht ein herrliches Gejchlecht zugrunde; fein freudiger Ausblid er- 
öffnet fich auf die Zufunft, daher liegt über der Schlußfcene eine 
drüdende Schwere. Uber der Leiche Dttofars dagegen jehen wir ein 
neues fräftiges Herrj hergejchlecht jicdy erheben; angejichts des großen 
Toten belehnt Rudolf jeinen Sohn mit Ofterreich8 weiten Erbe 
und verkündet in faft prophetiichem Zone den fünftigen Ruhm des 
Haufes Habsburg. 

Bei der Betrachtung der weitgehenden Übereinftimmungen zwi: 
ihen den beiden ins Auge gefaßten Tragödien jcheint die Vermutung 
faft unabweislich, daß der große öfterreichiiche Dramatifer mit feinem 
Borgänger habe wetteifern mollen. Liegen fic) für diefe Annahme 
no von anderer Seite Stüten heranziehen, jo Fünnte ein auf 
Grund diefer VBorausjegung durchgeführter Vergleich) der beiden 
Werfe in höchjt anziehender Weife darthun, worin und wie weit 
Srillparzer die Dichtung Collins hinter fich gelaffen hat. 


Findlinge. 
I. 
Ein Brief aus Sberders Nachlaß- 


Meitgeteilt von Otto Hoffmann in Steglik. 


Der anonyme Schreiber des Briefes ıft Hartmann, über den das Gocthe- 
Jahrbuch 9, 128 handelt. Herder hat ihm nicht geantwortet, wie wir aus feinen 
Briefe an Hamann (S. 85, 11) wifjen. VBierzchn Tage fpäter jchrieb der Tübinger 
Stiftszögling nad) Berlin an Nicolai einen Brief, den id) in der Sonntagsbeilage 
der Bojfifchen Zeitung 1888, Jr. 32, publiziert habe. 


Vehehrungswürdigſter Herr Conſiſtorialrath! 


Ich habe Ihre Schrift über den Urſprung der Sprache geleſen. Nur ein 
Mann wie Sie war berechtigt, mit philoſophiſchem Scharfſinn dieſe Streitfrage zu 
entſcheiden. Sie haben dieſe Sache erſt jetzt für „nich interefjant gemacht. Keine 
trodenen Säte und leere Hnpothejen, die mit der vage, ob Turnus Ang Schwarz 
oder blau geweien, Ahnlichfeit hätten, aber allgemeine Sprachbemerfungen mit 
philofophifchen Auge geprüft, he ich darınır gefinden. Bon da aus faın man 
auf die Unterfuchungen einzeler Sprachen kommen, und ihre Gejchichte, Wad)3- 
tum und VBollfommenheit richtig beftinmen. Was ich hierinn weiß, habe id) den 
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Tragmenten und diefer Schrift zu danfen. Jc bin dadurd) aufmerkfamer auf unfere 
Spradye worden, und fand, daß dem Schriftfteller, er jeye Profaift oder Dichter, 
nichtS nöthiger fen, al$ daß er vor allem jeine Sprache unterfuche, BVergleichungen 
anftelle, und richtig davon urtheile. Den Dank, den ich Jhnen allein deswegen 
Ihuldig bin, ftatte ich mit dem entzücten Vergnügen der Hohhadjtung ab. Ich fing 
an, meine Sprade cenfrig zu jtudieren, ich fand große Schönheiten, id) verglid) 
fie mit neuern Spradyen; meine Eigenliebe, ich würde fie Patriotismus nennen, 
wenn es nicht zu fühn wäre, gab ihr den Vorzug faft vor allen neuern, die ich 
fenne. Ich lernte das Borurtheil ihrer Härte verachten, und jet, ich beforge nur 
zufehr, daß unjere Sprache durd) das angenommene tändlende Wejen zu weid) 
werden möchte, und dieg muß immer auf Koften ihrer Stärke, ihres Adels ge- 
jchehen. Sie ift, jo wie fie jest ift, biegiam genug, noch mehr biegjam fie machen 
wollen, wlrde ihr das Originelle rauben heigen. Jch fürchte jetst inımer, fie würde 
noch ausarten. Nur Männer wie Abbt waren, wie Sie und wenige Andere find, 
fünnen unjere Sprache vor dem Berderben bewahren. Auffordern wiirde ih Sie, 
wann ich eine Stimme im Publikum hätte, öffentlih, und jet wünjche id, von 
Ihnen gehört zu werden. ch denfe immer, bloße Syllogiftif richtet man 
wenig aus, Erfahrungen thun das Meijte. Ich ſetze den Punkt, von dem ich aus— 
gehe, in unſerer Zeit feſt, ich ſteige hinauf bis zu den Minneſingern, und dann 
wieder herunter. Wo ein Mann hervorragt, der ſeine Sprache gründlich verſtand, 
verweile ich, betrachte ihn, ſeine Denkart, ſeine Sprache, ſammle nur einzelne 
Bemerkungen, und komme doch endlich zu einem Ganzen. Und nun werde ich den 
Character meiner Sprache angeben können. Vergleiche ich ſie noch mit der griechiſchen 
Sprache, ſo habe ich noch hie und da etwas zu wünſchen übrig, worinn meine 
Sprache mehrere Vollkommenheit erhalten könnte; mit der lateiniſchen verglichen, 
finde ich weniger, mit den neuern garnichts. Ein ſchöner Beytrag zur Verfeinerung 
oder vielmehr Veredlung unſerer Sprache iſt, wann man die Werke unſerer größten 
Schriftſteller mit einem kritiſchen Aug durchgeht, ihren Charakter, Denkart, Ver— 
faſſung dazu nimmt, und ihren Werth mit philoſophiſchem Gefühl beftimmt, 3-2. 
wann man fie mit der fürnichten Sprache unjers großen Luthers zufanmen ftellt. 
Unjer PBublifum wird dadurd aufmerfjamer auf feine Schriftiteller vom erſten 
Rang gemacht und zieht ſie den Tändeleyen unſeres Zeitalters vor. Ich erinnerce 
Sie hier, was Sie Abbt's Angedenken noch ſchuldig ſind. Ich bin unwillig, daß 
Sie nicht fortgefahren haben uns Abbt's Denkungsart, Schreibart, Geiſt und 
Genie aus ſeinen Schriften zu entwickeln. Das Publikum hat das Recht, es Ihnen 
abzufordern, da Sie das erſte Stück uns davon geſchenkt haben, wann Sie es 
Abbt's Geiſt nicht ſchuldig wären. Sie bewohnen Abbt's Haus, Sie ſehen das 
Grabmahl, welches ihm Ihr großer Fürſt errichtet hat, immer vor ſich, und 
werden jetzt nicht entflammt, ihm ein bleibenderes Denkmahl als Marmor zu 
errichten, nicht, unſern Jünglingen zu zeigen, wie ſie Abbt's Schriften leſen ſollen? 
Sie ſind ein harter Mann! Eigenſinn iſt es, wann Sie ſich auf eine Erndte 
proſaiſcher Original— Schriftſteller frenen, und nicht dadurch auch ein ſchlummerndes 
Genie wecken wollen, daß Sie uns Abbt's Geiſt aus ſeinen Schriften zeigen. Keine 
undankbare Arbeit, wo Ihnen Jünglinge, die einſt unter der Zahl unſerer Schrift— 
ſteller glänzen werden, bekennen werden, ſie haben Ihnen alles zu danken. Ein 
Mann, der das Herz der Menſchen fennt, wird nicht wie die Biene des Horak 
herumjchhvärmen; er weiß den Standort, wo er ausgehen muß, um alles aus 
zuführen, was uns mit dein 8 eines Mannes genau befannt macht. Sc) fordere 
Sie auf, es jeßt noch zu thum. Der Anfang ift gemacht, einzele Blumen find 
jhon gebrochen, der Weg, den Sie jett fortwandlen werden, ijt mit Blumen 
beftreut. stein Gejchäft kann wichtiger feyn fiir eine ganze Nation, der Sie dod) 
als Deutſcher alles jchuldig find. Sc rede mit einen Batrioten, der wie Abbt 
denft, ebenjo handelt, und für die Nachwelt immer bewundernswürdig jeyn wird. 
Ih habe mit Männern geredt, die eben jo denken wie ich, mit Männern, die nicht 
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Neulinge ſind, die Zeugen von den verſchiedenen gelehrten Revolutionen ſeit 
30 Jahren waren. Ich nenne Ihnen einen Mann darunter, der Ihre ganze Liebe 
hat, wann Sie wiſſen, was er für mein Vaterland gethan hat; Thaten, die ſein 
Gedächtnis der Nachwelt empfehlen würden, wann er auch in der Litteratur nicht 
ſo groß wäre, als er iſt: Herr Regierungs Nath Huber, den einigen Patrioten in 
meinem äußerſt verderbten Vaterlande; der den griechiſchen und deutſchen Muſen 
unermüdlich opfert, und im Stillen ſich freut, daß unſere Nation immer auf— 
geklärter wird. Ich ſetze nichts mehr hinzu. Sie ſind der erſte bey uns, der nicht 
blos trockner Biograph war, der uns den Geiſt eines Mannes zergliedern konnte, 
und der, wie man davon künftig urtheilen wird, nach einem würdigen Probeſtück 
nicht gewollt hat. Laſſen Sie ſich bewegen. Für mich fordere ich wohl noch mehr; 
ich wünſchte an der Hand eines Mannes wie Sie ſind, meine Sprache zu betrachten, 
die lange Gallerie von den älteſten Zeiten an zu durchwandern, an den Säulen 
großer Männer mit Ihnen zu verweilen, und meine Sprache nicht nach Syſtemen, 
ſondern nach einzelen Erfahrungen zu zergliedern. Ich ſollte Ihnen ſagen, wie 
weit ich gekommen bin, aber ich ſtehe doch weit zurück, nur die feurige Begierde 
eines Jünglings kann jeden Fingerzeig benutzen. Ich habe zur Uebung nach dem 
Muſter unſers ſchätzbaren Rammlers Oden aus Horatz überſetzt mit der Treue, 
die ich dem alten Römer ſchuldig zu ſeyn glaube; Proben würde ich Ihnen vor— 
legen, wann ich einem ſo geſchäftigen Manne die Zeit, die er wichtigern Geſchäften 
widmet, zu rauben, nicht erröthete. Und doch erbitte ich mir Ihren Rath in einem 
Geſchäfte über unſere Sprache, eine Arbeit, die die Folge von jener war. Ihrer 
Beſtimmung nach ſoll ſie nur für den Ueberſetzer ſeyn. Ich zeige Ihnen die ver— 
ſchiednen Stücke, aus denen Sie beſtehen ſoll, kurz an: Von der Wahl der Wörter; 
von der Abkürzung der Worte: von der Zuſammenſetzung der Worte; und Bey— 
wörter mit Homers verglichen; von den Partikeln; von dem Participium; von der 
Wortfügung und Wortverſetzungen mit der griech. und latein. Sprache verglichen; 
von Ideen, die unſerer Sprache noch fremd ſind; von der ältern deutſchen Sprache; 
von der poetiſchen und proſaiſchen Sprache; vom Sylbenmaß; Regeln für den 
Ueberſetzer Wollen Sie mir das Vergnügen gönnen, eine Antwort von Ihnen zu 
erhalten, ſo würde ich mich über den Plan meiner Arbeit und ihre Ausarbeitung 
noch weiter erklären. Unterdeſſen erlauben Sie mir meinen Nahmen zu ver— 
ſchweigen, bis ich weiß, was Sie von einer ſolchen Arbeit denken, die ein Jüngling 
(vielleicht zu kühn) unternommen hat. Ich ſchätze und liebe Sie ſo ſehr, daß ich 
nur Ihr Urtheil hören will. Die Antwort ſchicken Sie nur dem Buchhändler Metzler 
in Stuttgart, welcher meine Adreſſe weiß, und ſie mir einhändigen wird unter dem 
untergeſchriebenen Zeichen G. D. H. 


Ich bin 
Tübingen, den 2ten mit der Schuldigften Verehrung 
Sept. 1772. derofelben 
gehorfamfter Diener 
G. D. H. 
II. 


Sin Wrief Gottfried Auguſt Bürgers. 
Mitgeteilt von Erich Janke in Groß-Lichterfelde. 





Vorliegender Brief, den mir ein Sammler aus ſeiner Autographenſammlung 
freundlichſt zur Veröffentlichung überließ, iſt in dieſer Vollſtändigkeit noch nicht 
abgedruckt worden. Nur die in Sternchen eingeſchloſſenen, kurzen Abſätze hat Hoff— 
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mann von ‘allersieben in feinen „Findlingen” 1, 283 veröffentlicht, woraus jie 
Adolf Strodtinann in fein großes Sammelwerf „Briefe von und an G. A. Bürger“ 
iibernahm. Ste bilden dort Wr. 481 im 2. Band, ©. 277. Der Anhalt ift in 
jeinen Beziehungen leicht verftändlich, nur wer mit dem „holländijchen Käje“, der 
die abfällige Augerung über Bürger gethan hat, gemeint fein fünnte, vermochte ich 
troß eifrigijter Nachforjchungen nicht zu entdeden. Über Lichtenbergs Urteil iiber die 
„yrau Schnips“, vergl. ebenfalld Strodtmann, Bürgerbriefe 2, 276, Anmerkung 1. 


Wöllmershaufen, den 23. Apr. 1778. 
Mein lieber Dieterich 


Habe ich es hnen nicht hundertmal gejagt, dag die Briefe, die wir bi3- 
teilen an einander gejchrieben, blos zu unferer eignen Ergözung, feineswegs aber 
für die Augen eines Dritten beftimmt waren? Denfen Sie nun einmal, tie wehe 
Sie mir thun, daß Sie durd) BVorzeigen derjelben, mid dem Urtheile jedes 
Lumpengefindel8 ‘Preis geben? Sie thun das freilid) auS unjchuldigen Herzen 
und denfen, andre Teüte jollen fich ebenjo drüber gaudiren, wie Sie. Aber das ift 
den andern Leiten nicht immer gemütlid. Sie haben darüber gewadt, dag ich 
allen meinem bischen guter Yaune abjcehwöre, und niemals wieder anders als mit 
finjtrer ernfthafter Diiene vor Shnen ericheine. Wenn es Niemand, al3 etwa unjer 
lieber Lichtenberg wäre, dem jie einen meiner tollen Briefe oder meine Frau 
Schnips gewicien hätten, jo mwolte ich nichts dazu jagen, wierwohl mir lieber jeyn 
jolte, wenn auch dies nicht geichehen wäre. Aber mir ıft hinterbradht worden, daß 
Sie in großen öffentlichen Gejellichaften mich in naturalibus, worin id) mich allein 
Shren Augen gezeigt zu haben glaubte, ausgeitellt haben. Darüber foll ein hol- 
ländischer Käje die ftinfende Aüferung haben fahren lajjen; daß ih mid dod 
immer läherlih madte, wie id fchon öfter gethan hätte. 

Sehen Sie nun mal, was für Verdrus Sie meinem Herzen machen, fo 
daß fogar ein holländischer Käje dergleichen fi) herauszunehmen unterfteht? 

Und gegen wen nımt er fihs heraus? 

Gegen einen, der fil) Manns genug zu jeyn getrauet, ihn und alle feines- 
gleihen an den Schwanz jeines ‘Pegajus zu binden, und zum Gelädjter der Welt 
und Nadywelt in die Schöne große Ewigfeit mit fortzujchleppen. 

* Kein, lieber Dieteridh, Sie haben nicht wohlgethan. Meine rau Schnips 
jolten Sie aud) nur Lıdjtenberg allein weijen. Aber Göttingen ift nun, wie id) 
leider! höre, ebenfal3 vol davon. Mich wundert, daß Sie fie nod) nicht der theo- 
logiſchen Tyafultät gezeigt haben. Schiden Sie mir fie ja gleid) zuriid, daß ich fie 
verbrenne, und ihre Ajche in die Kuft freue. Diesmal was aus meinem Bulte 
vorgezeigt, und nie wieder! * 

Was bisher geichehen ift, das wil ich, infofern e8 Sie betrift, vergejfen, 
indem ich wol jo viel einjehe, dag Sie nicht aus böjem Herzen (aber doch alle- 
mal aus Anvorfichtigfeit) gefiindigt haben. Aber das fchwöre ich bei Gott, daß, 
wenn Sie künftig von dem Hofuspofus, der zwijchen uns fünftig fehriftlic) oder 
mindlich vorfallen fönte, etwas laut werden lajjen, fo nehme ich& auf, wie vor- 
Jäzlihe feindjchaftliche Beleidigung. | 

* Wenn Sie mid) fieb haben, jo verbrennen Sie diejenigen meiner Briefe, 
deren Snhalt nur für Sie allein war; und zu weiter nichts, als zum Laden 
dienen jolte. * Hier erfolgt der Korrecturbogen und need Dijpt. Adio! 


G. A. B. 
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III. 
Drei Briefe aus Nuguſt Wilheſm Schlegels Nachlaß. 


Mitgeteilt von Hermann Stangez in Wien. 





1. 
Hochmwohlgeboren, 
Hochverehrter Herr Brofefjor! 


Ad mujs Shnen endlih ein paar Zeilen jchreiben; den fortgejetten un- 
erwünjchten Anlaß, den mir dazu Schon längft Shr anhaltendes Schweigen gegen 
uns dazu gab, fonnte ich gerne verjfüumen, aber dem erfreulichen, den eben der 
Augenblid mir günftig darbietet, widerftehe ich weniger! 

Sch babe joeben den herrlichen Aufjag zu Ende gelefen, den uns von Ahnen 
der neue Berliner Calender gebradjt, und fühle mich jo angenehm erwärmt und 
aufgeregt,!) dajs ich gedrungen bin, Shnen aus diefer Stimmung ein Wort alg 
danfbarer Xejer zuzurufen, auf die Gefahr hin, die ınit dergleichen Beeiferungen 
ftet8 verbunden ift. Lächeln Sie innmerhin über den von Shnen hier gar nicht be- 
zwedten Enthufiasmus, aber wahr ift es, dajS ich abermals, wie jchon in früheren 
Sahren, von ihrer unübertrefflihen Gabe des jchriftftelleriichen Bortrags ganz 
bezaubert bin. Welche Gegenftände mwijfen Sie in das Gebiet der Anmuth und der 
vergänglichen Unterhaltung zu ziehen, ohne dafs die Spuren der Anftrengung me 
Berwwirrung, durd) welche Sie fid) durchiwinden mussten, im gevingftei fichtbar 
würden! Das Trodene, Abgebrochene einer bei ungeheurem Apparat noch zu jo 
wenigen ficheren Ergebnifjen durdygedrungenen gelehrten Yorjchung jchrwindet unter 
Ihren Händen, es tritt Teben und Geftalt nicht erft aus, fondern fon im der 
Unterfuchung hervor, und die Liden felbjt erfüllen fi) mit angenehmer Betrad)- 
tungsmweife. $hre fritiiche Erörterung trägt durchaus darftellende Elemente in fich, 
und dies gewährt einen außerordentlichen Reiz. Durd) die eigentliche Schreibart, die 
aus der Mitte einer höchften Weltbildung nad) allen Seiten anjpielend hinbfigt, 
und jedem Wort eine Unterlage der reichften Vorftellung giebt, erhöht fich diejer 
Neiz für den Mitkfundigen unendlich. Yc glaube nicht, dajs wir im Deutſchen 
noch viele Beispiele haben, welche Gediegenheit und Leichtigkeit in jolhem Maße 
vereinigt zeigen; man fünnte meinen, ein feines, luftiges Ne der zarteften Fäden 
vor fi) zu haben, und fände dod), wo man fie zu zerreißen verfuchte, Eijenftäbe! 
Eigentlid) nur dann erft ift eine Sprache und Fitteratur gebildet zu nennen, wenn 
fie dergleichen Behandlung erführt und zuläßt. Sn diefer Art ein Höchftes geleitet 
zu haben, wird Shnen von den Deutjchen nicht nbgeläugnet werden; vermöchten erjt 
Viele fo zu jchreiben, jo wiirde Shr VBerdienft nur umfo heller daftehn. Dies vor 
andern anzuerfennen, dies ganz zu fchäten, und Shnen felber huldigend auszu- 
iprechen, ift mir ein Bedürfniß, das Sie feiner Eitelkeit, Feiner verftellten Anmaßung 
zujchreiben mögen, jondern jedem bejjeren Antriebe, der einem freien Wohlgefallen 
fi) verbindet, und defjen Ausdruck ganz dem Augenblidie gehört, den Sie jelbft 
hervorgerufen haben! — Wie Schade, dafs die Fortfegung diejer reizvollen Fritischen 
Arbeiten ung erft übers Jahr zu Theil werden follen! Sch möchte fogleich zu leſen 
fortfahren. Der Gedanke, dergleichen einem Tafchenbuche zu gönnen, ift zwar diejen 
gewifs höchft erjprießlich, aber braucht eine von diefem unabhängige, frlihere Fort— 
jeßung, dünft mich, nicht auszujchliegen. 


1) „Beitrag zum Berliner Kalender 1829 und 1831: Indien in feinen Haupt- 
beziehungen, 1: bis auf Vasco de Gama, 2: bis auf die neuefte Zeit”, fiche 
Gödele 6, 15. 
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Hohen, m. geimeimlam die Zlavifshen Fındanziinze, T3 2% Ne Namen, mies 
a haben, -— umd wo ganz nake an zn! Be nzınıade Daunaz, 
Wohnet in Wurfungafreis der beiden größten Juırner Leuten’, iader Dar 
Vorheran Moethes, den Boden heilige. AH i22 afımzı.s Wimenterg, wo 
pen qrafſen weltgeſchichtlichen Kampf begann u. bis ans Ende negrech fabree, me 
alte und neue unrdige Denkmale, u. fatt jeder Stetn iem Yeben verfunden, we ern 
Mater au ſeiner Möahnung mit Weib u. Kendern geweibet wurde und ſeme Kirche 
hm Nrabinal ward. Kann, Erfurt, wo em Straskteron oben ihn auf die geimliche 


X 


ol les und er ſich ausrüſtete mit der Lebre des Geintes und der Schaͤrie des 
Vöertea Wetter, Eiſenach, wo er die Bibel zum —— Werkzeuge der Welt— 
erhbeſſerung, die heuige Schrift zum deutichen Volksbuche machte, in dem größten 


ode Weit aber nicht vom Empfänger, fondern wohl auch von v. d. 
Vanene eingefüugt: „in der deutſchen Geiellichaft“. 

o Neinneſalner. Heutſche Liederdichter des 12., 13., 14. Jahrhunderts. Leipzig 
m di Aion Yunhhandliung 1838. 3 Bände. 
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und mädtigften Sprachiwerfe, der Grundlage aller neuen deutfchen Rede feitdem. 
Und endlidh, das Städtlein Eisleben, mit den rührenden Denkmälern feiner Geburt, 
jeines Lebens u. feines Todes dafelbft in der Heimat, dem Manns: Felde, tvo er, 
der Bergmannsfohn, mit dem Lichte der Offenbarung tief in die Schadhte u. Stollen 
des Geiftes hinableudhtete, die ewigen Schäße des wahren lebendigen chriftlichen 
Glaubens herauf holte, u. fo getroft mit einem Glüdauf! in die Grube fuhr. — 

Eben hier nun, in der reichen goldenen Aue, wo im Kiffhäufer Berge der 
große Hohenftaufifche Kaifer mit goldenem Barte unjterblich fortlebt und einjt zur 
deutschen Weltherrlichkeit wieder hervorgehen wird, — am Fuße diefes wundervollen 
Berges, ebenfalls in dem Manns Felde, im Städtlein Artern, wo aus der Tiefe 
das Salz der Erde quillt, hier war Gocthes Urgroßvater Hans Chriftian in Mitte 
de3 17. Jahrhunderts Meifter in Erz und Eifenwerf, namentlih Hufichnied, um 
anzufündigen, daß fein Prometheijcher Urenfel einft felber das Flügelroß befteigen 
u. ritterlich darauf fich zu den Sternen emporjcdwingen follte. Dann, jah ich aber- 
mal3 Sena, wo am Sclofie von außen jchon die aus der Erde u. dem Waffer 
geholten Stufen-Blöde u. die vom Himmel gefallenen feurigen Steine das zum 
Tempel der Natur durh G. gefchaffene Innere verkünden, wohin er fich gern von 
Haus und Hof in die Einfamfeit und zum einzigen Bertrauten Schiller begab, nm 
die herrlichften Werke deuticher Dichtung (3. B. Hermann und Dorothea) zu vollenden; 
u. wo er zulett einfam erhaben von der Warte an der Saalbriice auf das Treiben 
u. Strudeln des Zeitftroms hinabjchaute. Weiter, den Ettersberg, den Schauplaß 
übermüthiger Zugendfahrten, wilder Jagd und wirklicher genialer Schaufpiele; von 
wo der Ninterritt (über Schierfe und Elend) auf den Teufel$- u. Herenberg die 
ergreifendften Auftritte des (hier ebenfalls heimischen) Fauft hervorriefen. Dann, 
die Badeörter: Berka, den heitern Aufenthalt jpäterer Tage und Freunde; und das 
liebfiche Jlmenau, am Thüringerwalde, wo G. gern verweilte, aud) die Berge und 
ihre Schäße erforfchte, unfterbliche Geiftesiwerfe fchuf (namentlid) Sphigenia), und 
in dem gaftlichen (aus Hermann wohlbefannten) goldenen Löwen im Kreife feiner 
Enfel u. herzlichen Freunde und Berehrer feinen letten Geburtstag feierte. Endlid), 
Weimar, wo bei den mannigfaltigen Erinnerungen aller der hohen Geifter, welche 
da3 großfinnige FFirftenhaus, zum Auhme des gefammten deutjchen Baterlandes 
verjammelte, — hier ft dod) felbft der abgejchiedene Größte unter ihnen noch immer 
der lebendigfte, nicht allein im feinen äußerlichen Wirkungen u. Schöpfungen mit 
u. dur feinen großherzoglichen Freund (Park, Schloß, wiffenihaftl. u. Kunft: 
jamml.), fondern aud) in dem danfbaren Andenken an fein raftlojes, ftätS wiürdigcs 
tägliches Walten u. Leben an diejem länger als halbhundertjährigen Wohnort, 
iieder in der Nähe der urjprünglichen Heimat: Sein jchönes Wort: „die Stütte 
ift gemweihet, wo ein guter Menjd) geweilt u. gewohnt hat“ wird im hödjften Sinne 
an ıhm bewährt. Sein ftattliches, von ihm felbft erbautes Haus, mit dem nod) 
immer freundlich einladenden Gruß (Salve) auf der Schwelle, mit den weiten gaft- 
lichen Räumen u. Garten, mit dem jchönften Schmud, den erftaunlichften Schäten 
der Kımft u. Miffenjchaft, u. daneben mit der bejcheidenen, einjam dem Garten, 
wie dev Sonne, zugewandten, wahrhaft heimlichen eigenen Wohnung und Umgebung, 
worin alles nody fteht und Tiegt, wie er es in fchönfter Ordnung zulett jah, — 
dies alles erfüllt noch) immer mit Berehrung und Liebe, wie bei feinem Peben, und 
jollte auf irgend eine Weife ein EigentHum und Denkmal des gefammten deutjchen 
Bolfes und Pandes fein u. bleiben. Aus diefem Heiligthume führt endlich zu einem 
nod) höhern der Gang durch den blühenden ‘Friedhof, zu dem lebten ftillen Haufe, 
das auf der Höhe in der Mitte, ein erniter Tempel, fich erhebt, und darin, mie 
das großherzige Yzürftenpaar es wollte, mit dem würdigiten gemeinfamen Freunde 
Schiller, Goethe neben ihnen ruht, ihr äftefter, treuefter und größter Freund: und 
wie fein Name am Sarge aus der Gruft emporichiimmert, jo wird er mit ewiger 
Schrift in feinen unfterblihen Werfen immerdar dem deutichen ande u. Bolfe 
vorleuchten. 
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Nach diefem meinem freudigen Herzenserguffe darf ich vielleicht dennoch aud) 
auf den früheren Anlaß, den ich gehabt hätte, Ihnen zu fchreiben, und nur um 
jo unbefangener zuridtommen! Sagen Sie Hochverehrter, wie können Sie unjerer 
Societät für wifjenjchaftlihe Kritit fo ganz vergefien, Shre übernommenen, zu- 
gefagten Beiträge jo lange zurüdhalten, ja fogar die wiederholten Anfragen und 
Erinnerungen jo ganz unerwibert laffen? Deit einer Gefellichaft infonderheit — 
dag wiffen Sie beiler, al8 ich es fagen kann, wierwohl leider unter den Deutfchen 
dies Wifjen noc, gar jelten ift — läßt fi nicht umgehn, und wäre fie auch) nicht 
jo zufammengefeßt, wie die unfre; id) habe Sie oft vertheidigt, wenn darüber ver: 
drießliche Außerungen vorlamen, obgleich ich felbft nicht weniger al$ Andre Jhr 
Schweigen unverantwortlicd finden mujste, und zulett fonnt’ ich nichts befjeres 
thun, als felber dazu ftill zu fein. Sie follten dag Gejchehene gutmadjen, und ung 
zu dem neubeginnenden Sahrgang einiges von dem Berjprochenen — meil e8 
shnen zugetheilt war, fonnte nun aud) fein Andrer es liefern — einfenden, c8 
brauchen ja nur wenige Blätter zu fein: wir wäünfchen ohnehin aus den ftarfen 
Abhandlungen zu mäßigen Anzeigen überzugehn, und Ihre Feder würde aud) der 
fürzejten Werth geben. 

%d) bitte, beherzigen Sie dies, und machen Sie Jhren Freunden und Ber- 
ehrern, welche hören müffen, wie Sie verklagt werden, ein befjeres Spiel zu |hrer 
Bertheidigung! — Das Unternehmen im Ganzen befeftigt fich mehr und mehr, und 
gewinnt täglich an innerem wie an äußeren Leben. 

Wir gedenken Khrer mit befteım Antheil und wünfchen Sie oftmals in unfern 
Kreis hieher, wo die angenehmen Eindrücde Zhrer letzten Anmwefenheit und hres 
manigfadhen Wirfens twohlbewahrt find! Ir dein „Wir“ ift vor alleın meine Frau 
mitzuperftehen, die Thnen auch freundlichite Grüße fendet. — Leben Sie wohl, und 
nehmen Sie den Einfall wie die Ausführung diejes Edjreibens jo gut und un- 
befangen, als fie gemeint find, und bleiben Sie der wahrhaften Verehrung und 
Ergebenheit verfichert, in welcher ich treulichft verharre 


Ihr 
gehorſamſter 
Berlin, den 28. November C. A. Varnhagen von Enſe. 
1828. 
2. 
Hochwohlgeboren, 


Hochverehrter Herr Profeſſor! 


Verzeihen Sie gütig die Beläſtigung dieſer Anſprache, und der darin ent— 
haltenen Bitte und Zumuthung! Beim Durchſehn früherer Briefſchaften kommt mir 
lebhaft in Erinnerung, daſs ich bei meiner Anweſenheit in Bonn, im Februar und 
März des Jahres 1829, Ihnen einen Brief meiner Frau abzugeben hatte, der mir 
als Einlage zugekommen war. Das Blatt war keines wichtigen Inhalts, und be— 
gleitete, ſoviel ich mich erinnere, eigentlich nur ein Gedicht von Robert. Da ich 
aber alles von der mir ſo theuren Hand Geſchriebene ſorgfältig einſammle und 
bewahre, ſo würde mir auch dieſer damalige Brief von größtem Werthe ſein. 
Haben Sie denſelben noch, und können Sie denſelben ohne zu große Bemühung 
hervorſuchen, ſo würden Sie mich ſehr beglücken und verpflichten, wenn Sie mir 
ihn ſchicken wollten! Hierum wage ich Sie inſtändigſt zu bitten, hoffend und ver— 
trauend, daſs Sie eine ſolche Bitte gern gewähren! 

Mit ausgezeichnetſter Hochachtung und ehrerbietigſter Ergebenheit habe ich die 
Ehre zu verharren 

Ew. Hochwohlgeboren 
Rerfin, den 25. Januar gehorfamfter 
1838. Barrnhagen von Enie. 


— 
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B. 
Hochwohlgeborener 
Höchſtverehrter Herr Amtsgenoſſe! 


Beyliegende köſtliche Blätter ſende ich Ihnen hiedurch zurück mit innigem 
Danke für gewogentliche Mittheilung derſelben. 

Wie verſchieden iſt der Eindruck, welchen Ihre Außerung über Oſſian vor 
vierzig Jahren auf mich machte von der jetzigen. Damals ſchien Sie mir verwegene 
Auflehnung gegen faſt einſtimmiges Urtheil bewährteſter Dichter und Kunſtlehrer. 


Gegenwärtig erkenne ich darin mit Bewunderung die frühe, ſpäterhin ſo vielfach 


erprobte Selbſtſtändigkeit Ihres Geiſtes verbunden mit dem Muthe und der Kraft, 
eingewurzelte Meinungen auszurotten, neue einzupflanzen. 

Wie ſehr iſt zu bedauern, daß die geiſtreiche Talvy Ihr Geſtändnis nicht 
gekannt hat, um es ihrem trefflichen Büchlein über die Unechtheit der Lieder 
Oſſian's!) einzuflechten. Als Zugabe von unſchätzbarem Werthe würde es auch 
denen willkommen geweſen ſeyn, welche dem vermeinten Oſſian unter den Dichtern 
einen höhern Rang anweiſen, als ihm Ihrem Ausſpruch zu Folge gebührt. Selbſt 
Walter Scott rühmte dem Macpherjon ein bedeutendes Talent nach. Auch möchte 
ſchwerer fallen, ihm ein ſolches abzuſprechen wegen der unermeſslichen Wirkungen, 
welche er hervorgebracht hat, wie viel hiezu das durch ihn künſtlich erregte Vor— 
urtheil auch beygetragen haben mag. 

Wenn Sie nun damals den dichteriſchen Gehalt der Oſſianiſchen Geſänge 
vielleicht mehr als billig herabſetzten: ſo thaten Sie dieſes unſtreitig nur in der 
Abſicht, der Überſchätzung derſelben ein Gegengewicht zu geben, welche der Täuſchung 
über ihren Urſprung zur Hauptſache diente. — Ich ſchließe mit der Bitte, die 
Verſicherung innigſter Verehrung zu genehmigen, mit welcher ich verharre 


als Ihr 
ergebenſter Amtsgenoſſe 
Bonn, d. 10. Mai 1842. Delbrüd. 2) 


IV. 


Briedrich Heinrich von der Hagen an Sriebrich 


von Raumer. 
Mitgeteilt von E. Fischer von Roeslerftamm ın Rom. 


Die Bezeichnung „Nibelungen-Hagen“, unter welcher der 1856 verftorbence 
Berliner Profeffor in der Erinnerung des deutichen Volkes fortiebt, drüdt jo ziem= 
ih aus, worin jein Verdienft beitand: er war ein „Anreger” und mußte das Aus- 
arbeiten den Gejchulteren, den intenfiven Forjchern überlajfen. Der Gefchichtfchreiber 
der Hohenftaufen, Friedrid) v. Naumer, der auch Fein trodener Büchermenjcd) war, 
urteilt in feinem autobiographifchen Werke „Lebenserinnerungen und Briefrvechjel” 
über Hagen, der gleicdjzeitig ungefähr mit Yin und Steffens nad) Berlin berufen 
wurde, al$ er auf dieje ‘Periode zu fprechen fomımnt, mit folgenden Worten: „Hagen 
beharrte folgerecht auf der von ihm ergriffenen wifjenschaftlichen Bahn,” — von 
der Hagen war urjprünglich Richter — „und wenn er aud) einmal nibelungentrunfen 
war, fo befand er fi) dabei doch befjer und that der Wahrheit und guten Sadır 


1) Leipzig 1840. 
2) oh. Friedr. Terd. Delbrüd (1772—1848). 
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weniger Edjaden, al3 jeine allzu nüchternen Gegner mit ihren hemifchen und ana’ 
tomischen Anftalten. Seine Ausgaben der Nibelungen und des Triftan mit ihren 
jehr brauchbaren Wörterblichern, haben mehr PBerfonen in die altdeutfche Dichtkunft 
eingeführt, al8 mit großem Scharffinn feftgeftellte fchwierige Terte ohne meitere 
Hülfsnittel, und feine Ausgabe der Inrifchen Dichter hat zur Pöfung der umfaffenden 
Aufgabe wejentlich beigetragen.” 

An den ebenerwähnten Raumerfchen Buche find zwei Briefe von Rauımer an 
Hagen und zwei (nur mit H— angeführte) Briefe Hagens an NRaumer mitgeteilt. 
Das hier folgende Schreiben mußte dort fehlen; da Raumers Autobiographie nur 
bis in das Fahr 1832 reicht. EI trägt nicht die einem Bricfe zufommende Unter- 
Ihrift, und das Datum, an dem das Schrififtiid abgefandt wurde, hinzuzufügen, 
fehlte es feinem Berfajfer auf den engbefchriebenen 6 Oftavfeiten, auf denen fid) 
der reiche Inhalt zufammendrängt, an Plat. Die erften zwei Seiten find aud) 
nicht im Briefftil gehalten, fondern wurden von Hagen, wie er felbjt auf der dritten 
Seite bemerkt, als Einleitung zu einem Portrage vollgejchrieben, den er am 
28. Auguft 1837 wahrjcheinfich in der Berlinischen Gejellichaft für deutiche Sprache 
und Altertumsfunde Halten wollte Wahrjcheinlih hat er nody während der Reife, 
die er bejchreibt, d. h. gegen deren Abjchluß, eine Abendftunde benutt, um die 
günftige Stimmung, die ihn überfommen hatte, für feinen geplanten Vortrag zu 
verwerten. In Berlin wieder eingetroffen, holte er im September daS halb be- 
jchriebene Blatt wieder hervor nnd geftaltete e8 zu einem Briefe an Naumer um, 
der damal3 mit feiner Familie in Paris weilte Nun erft ftellte er dem fchon früher 
un die rechte Ede gejchriebenen VBortragstitel „Zum 28. Auguft 1837“ in der linken _ 
Ede gegenüber „An Raumer“. 

Die von Hagen in fo anziehender Yorm behandelte Fülle von Stoff, die in 
diefem Schriftftücf niedergelegt it, rechtfertigt 3 gewiß, daß ich diejes in meiner 
Sammlung befindliche Autograph feinem ganzen Inhalte nad) befanntgebe. 


An Raumer. Zum 28. Aug. 37. 


Indem ich meines Verſprechens gedadjte, an diefem Tage über Goethe’s 
Glauben etwas zu jagen,?!) fügte e3 fich glüdlich, daß ein fommerlicher Ausflug . 
mit den Meinigeu, über Leipzig (wohin die Minnefinger?) mid) riefen) mich auf 
die höchften Höhen im Herzen des Tieben Vater und Mutterlandes führte, in dag 
romantische und fagenreihe Thüringer Waldgebirge, u. in den phantaftifch wunder- 
vollen Harz mit feinem Herenberge, auf dem nod) immer der Teufel los ift. So 
reifte 2 die Kreuz u. Dueer in den Gauen umher, wo die beiden Hauptzungen der 
Deutfchen, die hohe Thüringifche u. die niedere Sächfifche, zunädhft an einander 
ftoßen, u. gemeinfam die Slavifchen Eindringlinge, bi8 auf die Namen, twieder- 
zurüdgedrängt haben, — und mo ganz nahe an einander die eigentliche Heimat, 
Wohnort u. Wirkungsfreis der beiden größten Männer Deutfchlands, ja der Welt, 
Luthers u. Goethes, den Boden Heiligt. Jc fah abermals Wittenberg, wo ®. 
den großen weltgefchichtlichen Kampf begann u. bis ans Ende fiegreich führte, two 
alte und neue wirrdige Denfmale, u. faft jeder Stein fein Leben verfünden, wo ein 
Klofter zu feiner Wohnung mit Weib u. Kindern geweihet wurde und feine Kirche 
fein Grabmal ward. Dann, Erfurt, wo ein Strahl von oben ihn auf die geiftliche 
Bahn wies und er fich ausrüftete mit der Tehre des Geiftes und der Schärfe des 
Wortes. Weiter, Eifenadh, wo er die Bibel zum gewaltigften Werkzeuge der Welt- 
verbefferung, die heilige Schrift zum deutfchen Volfsbuche machte, in dem größten 


1) Mit DBleiftift aber nicht vom inpfänger, fondern wohl audh von v. d. 
Hagen ift eingefügt: „in der deutichen Gejellichaft”. 

2, Minnefänger. Deutfche Liederdichter des 12., 13., 14. Kahrhunderts. Feipzig 
in der Barthfchen Buchhandlung 1838. 3 Bände. 
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und mädhtigften Spracdhiwerfe, der Grundlage aller neuen deutjchen Rede jeitdem. 
Und endlid, das Städtlein Eisleben, mit den rührenden Dentmälern feiner Geburt, 
feines Lebens u. feines Todes dafelbft in der Heimat, dem Manns-TFelde, wo er, 
der Bergmannsfohn, mit dem Lichte der Offenbarung tief in die Schadhte u. Stollen 
des Geiftes hinableudhtete, die ewigen Schäße des wahren lebendigen chriftlichen 
Olaubens herauf holte, u. fo getroft mit einem Glüdauf! in die Grube fuhr. — 

Eben hier nun, in der reichen goldenen Aue, wo im Kiffhäufer Berge der 
große Hohenftaufifche Kaifer mit goldenem Barte unfterblich fortlebt und einjt zur 
deutjchen Weltherrlichkeit wieder hervorgehen wird, — am Fuße diefes wundervollen 
Berges, ebenfalls in dem Planns= Felde, im Städtlein Artern, wo aus der Tiefe 
das Salz der Erde quillt, hier war Goethes Urgroßvater Hans Chriftian in Mitte 
de3 17. Jahrhunderts Meifter in Erz und Eijermverf, namentlich Hufichmied, um 
anzufündigen, daß fein PBrometheischer Urenfel einft felber das Flügelroß befteigen 
u. ritterlich darauf fi zu den Sternen emporfchwingen follte. Dann, fah ich aber- 
mal3 Sena, wo am Scloffe von außen jchon die aus der Erde u. dem Waffer 
geholten Stufen-Blöcde u. die vom Himmel gefallenen feurigen Steine das zum 
Tempel der Natur dur G. gefchaffene Innere verkünden, wohin er fi) gern von 
Haus und Hof in die Einfamfeit und zum einzigen Bertrauten Schiller begab, um 
die herrlichften Werke deuticher Dichtung (3. B. Hermann und Dorothea) zu vollenden; 
u. wo er zulett einfam erhaben von der Warte an der Saalbriide auf das Treiben 
u. Strudeln des Zeitftroms hinabfchaute. Weiter, den Ettersberg, den Schauplaß 
übermüthiger Zugendfahrten, milder Jagd und wirklicher genialer Schaufpiele; von 
wo der Ainterritt (über Scierfe und Elend) auf den Teufels- u. Herenberg die 
ergreifendften Auftritte des (hier ebenfalls heimischen) Fauft hervorriefen. Dann, 
die Badeörter: Berka, den heitern Aufenthalt fpäterer Tage und Freunde; und das 
liebliche Jlmenau, am Thüringerwalde, wo ®. gern verweilte, auch die Berge und 
ihre Schäße erforjchte, unfterbliche Geifteswerfe fchuf (namentlih Sphigenia), und 
in dem gaftlichen (au$ Hermann wohlbefannten) goldenen Löwen im Kreife jeiner 
Enkel u. herzlichen Freunde und Berehrer feinen letten Geburtstag feierte. Endlid), 
Weimar, wo bei den mannigfaltigen Erinnerungen aller der hohen Geifter, welche 
das großfinnige Fürftenhaus, zum NRuhme des gefammten deutjchen Paterlandes 
verjammelte, — hier ift doch jelbft der abgeichiedene Größte unter ihnen nod) immer 
der lebendigfte, nicht allein in feinen äußerlihen Wirkungen u. Schöpfungen mit 
u. durdy jeinen großherzoglichen Freund (Park, Schloß, wiffenschaftl. u. Kunft: 
jammt.), fondern aud) in dem danfbaren Andenken an fein raftlofes, ftätS würdiges 
tägliches Walten u. Leben an diejem länger als hHalbhundertjährigen Wohnort, 
wieder in der Nähe der urjprünglichen Heimat: Sein jchönes Wort: „die Stütte 
ift geweihet, wo ein guter Dienfc geweilt u. gewohnt hat“ wird im hödjiten Sinne 
an ıhm bewährt. Sein ftattliches, von ihm felbft erbautes Haus, mit dem nod) 
immer freundlich einladenden Gruß (Salve) auf der Schwelle, mit den weiten gaft- 
lichen Räumen u. Garten, mit dem fchönften Schmud, den erftaunlichften Echäten 
der Kunft u. Wiffenichaft, u. daneben mit der befcheidenen, einfam dem Garten, 
wie dev Sonne, zugewandten, wahrhaft heimlidyen eigenen Wohnung und Umgebung, 
worin alles noch fteht und liegt, wie er es in jchönfter Ordnung zuleßt jah, — 
dies alles erfüllt nody immer mit Verehrung und Yiebe, wie bei feinem Leben, und 
jollte auf irgend eine Weije ein Eigenthum und Denkmal des gefammten deutjchen 
Bolfes und Pandes fein u. bleiben. Aus diefem Heiligthume führt endlich zu einem 
noch höhern der Gang durdy den blühenden Friedhof, zu dem letten ftillen Haufe, 
da3 auf der Höhe in der Mitte, ein erniter Tempel, fi) erhebt, und darin, wie 
das großherzige Yürftenpaar es wollte, mit dem windigften gemeinfamen reunde 
Schiller, Goethe neben ihnen ruht, ihr äftefter, treuefter und größter Freund: und 
ivie jein Name am Sarge aus der Gruft einporichiinmert, jo wird er mit ewiger 
Schrift in feinen unfterblihen Werfen immerdar dem deutjchen Sande u. Volfe 
vorleuchten. 
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So hatte ic auf der glüdjeligen Fahrt den Eingang der Feftrede gefammelt 
u. entworfen, u. lehrte damit zu rechter Zeit heim, — nachdem id) mir alle 
Zeitungen mit ihrer unfeligen Bolitit u. Sorge vom Halfe gehalten — fand aber 
auf der legten Herberge die Staat$zeitung mit der Anmeldung des längft vor— 
handenen unheimlichen Gaftes und gejpenftifchen Aevenants, der Cholera, welche 
nun auch diejes FFeft, darauf wir uns alle fo gefreut hatten, zerftörte, menigftens 
vertagte, bi8 auf den Wolfgangstag, wo fie ja wohl ihren Wolfsgang wird beendigt 
haben. Grimmiger als bei der erften Heimfuchung, — da aus einzelnen großen 
äufern 20—30 Leichen getragen wurden — erregt fie aud) allgemeineres Grauen. 
war made id) e3, mit den Meinigen, auch diesmal möglidjst, jo mit der Cholera, 
wie Goethe e8 mit dem Alter machte. Jm goldenen Förwen zu Jlmenau, "wo wir 
in demfelben Zimmer, das G. mit den Seinen beim Ichten Aufenthalt bewohnte, 
töftliche Forellen aßen, erzählte mir der fat 9Ojährige Hauptinann von Quentzel, 
der im Gafthofe wohnt, wie er mit ©. in dem geräumigen Borfaale, wo fein 
fetter Geburtstag gefeiert wurde, in traulichem Gejpräde fid über das Alter be- 
Hagt, u. &. ihn darauf getröftet: „Ya, fehn Sie, mit dem Alter das ift eine fatale 
Sadje; aber maden Sie's fo, wie id}: fehen Sie (u. indem madıte er die Stellung 
wie in Raudhs Heinem Standbilde, mit den Händen auf dem Rüden, u. fchritt 
ftrad einher), ich gehe immer fo gerade fort, u. fehre mich gar nidt an das 
Alter.” — Er hat Redt: aber, in der nädjften Frühlingstag- u. Nachtgleihe war 
auch er todt. — 
Drum fei froh, I. Fr., daß Du mit den lieben Deinigen gerade zur rechten 
Zeit weggereift bift, u. hoffentlich bei der Heimkehr die Luft fchon wieder rein 
finden wirft. Daß Deine Reife glüdlich begonnen, erfuhr ich fchon vor Berlefung 
Deines kurzen Tagebuh8 eben auf meinem gedachten Ausfluge, zum Theil auf 
Deiner Spur zunädjft im bayr. Hof zu Leipzig, wohin ic) mich, nachdem ich glücklich, 
zum Theil nod) durch Deine freundliche Kirfung aud) in der Ferne, zum Decan 
erwählt war, mid) aufmadhte, deu nad Erlöfung jchreienden Minnefingern zu 
Hülfe. Meine Drohung (das Übrige auf meine Koften druden zu laffen u. mit 
einer geharnifchten Borrede auszugeben) war doc dem Barth mit dem eifernen 
Herzen!) in die Glieder gefahren, u. ic) fand wirflicd; jchon einen Bogen fertig, den 
ih dort fogleidh corrigierte; u. jeitdem geht e8 nun ftätig fort, zwar langjam 
(wöchentl. ern Bogen), jedoch jcheint es, ficher). So konnte ich der friich treibenden 
Pleiffe-Stadt um jo froher genießen; den mächftigiten neuen Eindrud gewährte die 
Eifenbahn, modurd) die Reife zur wunderfamen Luftfahrt wird: es ging fo fchnell, dag 
die durdhichnittenen Kornfelder fich wie im Kreife um einen drehten; noch magifcher 
war die Rüdfahrt im Vollmondliht und funfeniprühenden Saufen des TFeuerrofies, 
das mit langem Halje wie der Strauß läuft u. auch glühende Kohlen verfchludt. — 
Weiter, in Deinem Gleife, nach Weißenfels (Freiburg wollte ich aud) jehen, aber 
verfpart ich Lieber), Naumburg (bi8 in die Krypta), Kamburg, Dornburg, Jena, das 
herrl. Saalethal, Rudolftadt (mo mir im Ritter von Dir hörten): das Denfmal 
des heldiichen Prinzen Ludwig vor Salfeld (würdig, nad Tied, in Eifen gegofien) 
war hier unfre Sonneniende, u. wir wandten uns aud) in die herrlidhen Win- 
dungen des tannenumfränzten Schwarzthals, dejjen alte Stammburg der auffteigende 
Bolmond märdjenhaft beglänzte. Am heiterften Sonntagmorgen weiter, an ber 
Schwarze bi8 zur Brüde, wo Dein Weg auf Koburg fid) jchied, wir aber, auf 
herrlichen neuen Wegen, die nur einmal eine Stunde abbraden, auf der Höhe des Thü- 
vingermwaldes, über Langenwießen, fort bis lmenau, dann nad) Arnftadt, wo eine 
der merfwürdigften u. vollftändigften alten Kirchen, im ARundbogenityl, eben preis- 
würdig in ihrer urjprüngl. Art ganz hevgeftellt wird. Dann fam ich wieder in 


1) Wild. Ambrofius Barth, der Sohn von Johann Ambr. Barth, damals 
Eigentümer der Barthichen Buchhandlung. Das Epitheton ift natürlich nicht ernit 
gemeinte Parallele zu „Barth mit der eifernen Stirn.“ 
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bekannte Gegenden, Erfurt — Weimar; abermals auf neuen Wegen über die Sachſen— 
burg, Artern —Sangerhauſen (wo die Kirche Ludwigs des Springers, auch im 
Rundbogenſtyl), Roßla (nahe dem Kiffhäuſer), die romantiſche Stammburg Stoll⸗ 
berg, u. jo in den Harz hinein, über den Mägdeſprung u. den fröhlich weit aus— 
ſpannenden Stufenberg, — die Teufelsmauern, die weitleuchtende Blankenburg, die 
hohe umwaldete Fürſtenburg Wernigerode; u. von hier gemächlich zu Roſſe auf 
den langen Herrn Philiſter, der aber, am Sonntage, von Studenten u a. wimmelte 
ſich auch ſonſt burſchikos erwies u. trotz Claudius Rheinwein ſchenkte. Auch war 
er diesmal heiter, u. der Mond war ſeine Zauberleuchte. Schon ſeit Wernigerode aber 
kamen wir auf die unheimliche u. blutige Spur unſers Dienſtmädchens, die, wie 
Du weißt, mit ihrem durch den jüngſten Zeitgeiſt, zunächſt auch aus den neueſten 
Franzöſ. Rabenſteinromanen zum Ekel des leeren Lebens getriebenen Liebhaber ſich 
gegenſeitig umbringen wollte u. vorigen Herbſt dazu den Teufelsberg erſehen. Hier 
vernahmen wir nun aufſteigend von Augen- u. Ohrenzeugen: beide wollten auf dem 
Hexenaltar ihre Bluthochzeit feiern, wurden aber geſtört; ebenſo in den Trümmern 
der Heinrichshöhe, u. erſt im Walde an der Glashütte vollführten ſie das Werk 
der Finſternis; ſie wollten zugleich feuern, aber ſie zögerte, ſein überladenes Piſtol 
zerſprang u. verwundete nur, drauf kehrte ſie das ihrige gegen ſich, es zerſpringt 
auch (er war Artilleriſt!) und tödtet nicht, ihre Kleider gerathen in Brand, er ſucht 
(in der Nacht) vergeblich Waſſer, ſie bittet in der Qual um den Tod durch ihr 
Taſchenmeſſer, er wetzt es erſt, u. zerſticht ſie endlich, u. wie er ſich ſelber rühmt, 
mit teufliſcher Freude auch das in ihrem Leibe noch lebende Kind! So wird ſie 
dreifach, erſchoſſen, verbrennt u. erſtochen. Er kehrt nun das Meſſer gegen ſich, kann 
ſich aber nicht abthun, u. erſt am folgenden Abend taumelt er bluttriefend aus 
dem Verſteck zur Glashütte, ſpricht anfangs von Räubern, bekennt aber bald was 
der Gräuelanblick in der Nähe bezeugt. Er wird nach Wernigerode gebracht, ge— 
heilt, öffnet ſih die Adern mit Glasſcherben, wird in die Zwangsjacke geſteckt, 
wieder geheilt, erhenkt ſich aber, vor wenigen Wochen, mit dem Halstuch am eiſernen 
Ofen, der ſo niedrig iſt, daß er knien muß, um zu hangen! — So ſteht dieſer 
dreifache Mord aus den Akten auch ausführlich im Brockenbuch, u. ich habe einige 
Worte zum Schluß u. Aufſchluß hinzugefügt. Daß wir von allen Seiten mit 
Fragen beſtürmt wurden, kannſt Du denken, u. noch bis Ilſenburg verfolgte uns 
dies gräuliche Brockengeſpenſt. — Das romantiſche Ilſethal mit ſeinen tauſend 
rauſchenden Waſſerfällen, in welchen ſeit der Sündflut die ſchöne, mit dem Ge— 
liebten verſunkene Ilſe dahinfließt, mit einem Chor fröhlicher Muſenſöhne durch— 
zogen, beruhigte uns allmählich, u. der Gaſthof zu den drei Forellen, mit ſeiner 
reizenden, erneuten Umgebung, machte ſeinem Namen Ehre. — Nun zurück, über 
Wernigerode, Blankenburg, auf der neuen Marmorchauſſee nach Rübeland in die 
Baumannshöhle, u. ſo aus den Lüften in die Grüfte, doch nicht tief. Die uralte 
hohe Quedlinburg mit der Grabkirche des Voglers (Rundbogenſtyl), der unverweſten 
Gräfin Königsmark u. dem kürzlich im Brühl errichteten würdigen Denkmal Klop— 
ſtocks, ſah ich auch gern wieder; dann war mir wieder neu, das fruchtreiche ſchöne 
Land, über Oſchersleben bis Alsleben au der überall anziehenden Saale, über 
Könnern, am Petersberge hin, nach Halle, wo ich zum erſtenmal, ſeitdem wir dort 
den Phadon auf der Saale lafen,!) die Hohe herrliche Warte Giebichenfteing, Buchs- 
berg 2c. wieder begrüßte. Auch die Stadt erfrifcht fich, der vothe Thurm bat fid) 
veredelt, u. die eue Univerfität ıft ein Schönes Gebäude, das auf feine Umgebung 
verfchönernd wirft. Haudys Standbild ranfe’s fteht rührend inmitten feiner einzig 
großen Stiftung, die ich) wieder mit Bewunderung u. Ehrfurcht durdhichritt. Unfre 
Brüderftrage u. SKlügeler hat fich auch etivag verändert, u. meine Stube, ift jett 


I) Naumer gedenft diefer MWafferfahrt in dem citierten Bude 1, 31; er be- 
zeichnet aber als ihre gemeinichaftliche Yektiive (eine fchiver zu erflärende Wahl, wie 
er in einer Klammer hinzuſetzt), Mendelsſohns „Jeruſalem“. 

Euphorion. 5. Erg.-9. 14 
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ein Kaufladen. Da von allen damaligen Lehrenden nur noch Tieftrunt!) übrig (der 
wirklich) wenn aud) nicht aus dem Weisheitsborn, doch aus der Febensquelle einen 
tiefen Zrunf gethan), u. kaum fonft noch ein Belannter jener Zeit hier am Leben, 
überhaupt mir alles ftiller vorlam, jo war dies Hallifche Wiederjchen wehmüthig, 
u. nur daß ich den Kindern alle Erinnerungsftellen zeigen Tonnte, erheiterte fic. 
Auf dem mir neuen Wege nad) Wittenberg ift Yandsberg, mit der alten rundbogigen 
Kapelle, die zum Petersberg hinüber fchaut, fehenswerth; aud) wohl die Kirdye in 
Brehna. So wollten wir heim, aßen fröhlich im Einfiedler u. fanden zu Hauſe 
alles wohlerhalten. — Da haft Du, zur Erwiederung Deiner Regeften, eine flicchtige 
Federzeichnung unferes dreimöchentl,. Ausfluges, wobei uns Himmel u. Erde günftig 
waren. Ein netter geräumiger Wagen (aus Coblenz) war unfer bequemes u 
worin wir 125 Meilen machten: die Bewegung Foftet etiva 16 Gr. auf die Meile, 
u. die Berzehrung u 2c. 2c. für unfer fünf, etwa 1 Th. auf jede Deeile 
(Kuticher mußte für fich u. ‘Pferde forgen), u. wir haben ung nichts abgehen laffen. 
— Da bei unjerer Heimfunft der Würgengel gerade im furdhtbarften Glanze durd) 
die Straßen ging, fo vertagte fic) auch der Freitag?) einige Mal. Doc ift er jekt 
wieder im vergnüglichen Gange, u. hat fich gut gehalten, bi$ auf einen Fleinen 
Anflug bei Toll?) (der die Solger). Angel. beforgt hat). Die wahren Zahlen ergeben 
die wöchentl. Zodtenliften, u. da gab e8 einige Zeit täglich 100 mehr Geftorbene 
al8 Geborene. Schredbare Fülle ereignen fi: ein erkrankte Dienftmädchen fol 
abgeholt werden, die Träger mit dein verhängnisvollen Korbe, dem Borläufer des 
Sarges, fommen aus Berjehen zu einer Gefunden, wollen fie wegführen, u. diefe 
erichriett fo, obgleich eS fic) aufflärt, daß fie nad) einigen Stunden an der Cholera 
ftirbt. Man fol den Teufel nicht an die Mand malen. &$ ift, al3 wenn Tod u. 
Teufel in diefen Gefpenft dem Menjichen ein Geficht fchneiden, u. cr e8 nad): 
Schneiden ınuß, im Krampf. Dan muß c8 eben ftandhaft verneinen, wie den Teufel 
jelbft, den Geift der Verneinung. Wir ändern im täglichen Feben fo wenig als 
möglich, fcheuen fein reifes Obft u. trinken nur etiwag mehr Wein, als jonft. Aud) 
übrigens geht alles, zumal jeßt beim Abzuge des Ungethiims, alles feinen Gang. 
Das Lager bei Teltow ift gut ergangen, nur früher aufgehoben. Fiir die Cholera: 
waifen wurde Mendelfohns Paulus in der Garnifonfirhe fehr beifällig gegeben: 
ic) habe c8 nur ftichweife in der Singafademie gehört, u. die gefielen mir wohl: 
das höchfte fcheint freilich auch hier zu fehlen. Dies befeligte dagegen wieder in der 
erhabenften Alcefte, die das Iette vor der Reife u. das erjte nad) der Neife war, 
was id) hörte u. fah, das A. u. DO. Seitdem ift auch die Veftalin wieder erfchienen, 
Spontinis Erftes u. Beftes; die Yapınanı?) hat aud) diefen Kranz tpürdig errungen 
(im eigentl. Sinne, da ihr ein Porbeer u. Blumen zugeiworfen wurden). Die Norma 
habe ich aud) mal gehört; es ift eine Beftalin mit ein Paar Kindern, die, nachdem 
fie ing Waffer gegangen, ins Feuer fpringt; u. die Mufil, semper idem. Die 
treffl. Hänel5) allein machts erträglich. Nod) mehr Lezaubert die Förwe‘) in diefer 
modernen Genre-Mufif; in der Soemnambula, Poftillon u. Kohan von Paris würde 
fie felbft in Paris furore machen; fie überfingt felbft die Sonntag, u. fpielt weit 


) Zohann Heimrih Tieftrunt (1759— 1837), Profeffor der Philofophie an 
der Univerfität Halle. 

2, Gemütlihe Zufammenfünfte am Freitag werden in Briefen yriedrid 
von ae an Waagen, an Steffens und an Andere gerichteten Briefen häufig 
erwähnt. 

I Rahrfcheinlich der Zurift Friedr. Wilh. T., geb. 1790, F 187 in Dresden. 
Der Afthetifer Wild. Ferd. Solger (F 1819), um defjen Hinterbliebene e8 fid) 
handeln dürfte, gehörte zu den gemeinjchaftlichen Freunden von Raumer und Hagen. 

4) Augufte FZapmann, geb. 1814, F 1874. 

5) Eine ztemlic) vergefiene Berliner Sängerin. 

6) FZohanıa Sophie Yöwe, geb. 1811, geit. al3 Fürftin Fiechtenftein 1866. 
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beffer dabei. Das Schaupiel ift jeto Heinlaut, da die Frauen, die auch bier dag 
Belte wiffen u. find, ausgeflogen; die Hagn!) gaſihiert am Rhein u. die Crelinger 
mit beiden Stichen?) ſpielt in Poſen ihre beſten Trümpfe aus. (eben leſe ich den 
Tod des alten Crelinger,?) an der unheilbaren Krankheit von 84 Jahren). Die 
Univerfitas hat e3 auc) mieift gemacht wie Du, u. alle bleiben jegt um fo länger 
aus: Steffens erwartet nod immer in München Schellings Ankunft (aus Karlsbad) 
u. den Abzug der Dame Cholera. Nad) Prag‘) u. Göttingen?) zum Jubel find 
auch mehrere gezogen; die Studenten. haben mäßig gejubelt, u. hatten in einer 
Fahne eine Schlange, die den. Balg abftreift! Manche promovierte Profefforen 
tommen mit 2, 3 Doctorhüten zurüd, wie die Bauern vom Marfte fomınen. Unfere 
Facultät war fo dünne, daß zu Doctoreramen Ertraordin. gepreßt werden mußten. 
Ich muß für 2,6) der erft Durchfall hatte, dann zum Jubel fuhr, jhon Decangarbeit 
thun. Die Erneuung des einen Univerfitätsflügels ift jehr befeleunigt u. Außerlid) 
bald fertig; unfere alten Götter ftehen jchon wieder neu angeftrichen u. ausgeflict 
droben; der Mercur jcheint aber jeinen Sad eingebüßt zu haben. 

Ich arbeite gegenwärtig an Raszyniy’s 2ten Band,’) der mit München tiefer 
in die Miythol. Sage u. Gefchichte führt u. erftaunliche Bilder liefert. Ein wahres 
Wunderwerk von dorther ift eben angelangt, u. verkündet die Zeitung, welche ich 
Dir beilege. Die Bemundrung ift biß jett einftimmig, auch bei Künftlern u. in 
Freitag. R. ift überglüclich, aber aud) überlaufen, u. auf einen Heinen Ausflug nad) 
Magdeburg entflohen, mit der jchönen Wanda (die Mutter u. andre Tochter ift in 
Dresden geblieben); ich habe weiter zum Blorberg gerathen, u. über Defjau Wörlit 
zurüd. — Nun [eb’ wohl u. vergnügt, I. Fr., fei nicht zu fleiffig, hoffentl. find 
Deine liebe Frau u. Tochter bei Dir in der Allerweltsftabt u. werden fchon dafür 
jorgen, daß Du Did) zerftreueft. Grüße, wer fi) meiner erinnert, bleib geſund, u. 
kehre mit Deinen Lieben fröhlich heim. 


Dein treuer 
Hagen. 
— Nachſchriften an drei Seiten der 6 Oktavblätter, aus denen der Brief 
beſteht 


In Deinem Hauſe ſteht alles wohl. Die Anlage befördere gütigſt bald; 
Sklerr hat hier ſtudiert, bleibt dort längere Zeit u. iſt ein netter junger Menſch 
der mir zugethan iſt, u. Dir gern dienen wird. 

Da Du feine Addr. hier gelafjen, fo laſſe ich alles durch Keſtner an Did) 
gehen. Jch lege aud) die Anzeige von Goethes Werfen bei: Edermann hat mir in 
MWeimar die Lüden ausgefitllt. 

Dein erg nad) Turin ift bejorgt, durd) Philippsborn. 8) 


1) Charlotte von Hagn, Schanfpielerin 1809—1891. 

2) Bertha und Klara Stich, die Töchter erfter Ehe von Augufte Erelinger. 

3) Bankier Crelinger, a der berühmten Schaufpielerin. 

4) 1837 fand in Prag die Naturforicherverfammlung ftatt. 

5) Das hundertjährige Univerfitätsjubiläum. 

6) Hagens Fadcollege Yadjmann, der 1836—1837 Decan war; vgl. 8. Ladı- 
manns Briefe an M. Haupt ©. 23 f. 

7) Raszynsfis Histoire de l’art moderne en Alleinspne: Paris 1836— 1842. 
3 Bde. erjchien gleichzeitig in von der Hagens deutjcher Ülberfegung in Berlin. 

8) Der Fegationsrat Philipsborn, Begründer des Magazins für Litteratur 
des Auslandes, geb. 1787, geft. 1848. 
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V. 
Zwei Wriefe Gottfried Kelſſers. 
Mitgeteilt von Guſtav Wilhelm in Trieſt. 





Friedrich Bodenſtedt ließ 1877 unter dem Titel: „Kunſt und Leben. Ein 
neuer Almanach für das deutſche Haus“ bei Spemann (ohne Jahr) ein poetiſches 
Jahrbuch erſcheinen, das nur noch zwei Fortſetzungen erhielt. Als ſtiller Mit— 
redakteur war an der Herausgabe Wilhelm Hemſen, der Vorſtand der königlichen 
Handbibliothek in Stuttgart (geboren am 24. April 1829 in Göttingen, geſtorben 
am 20. Januar 1885 in Stuttgart), beteiligt. Er wendete ſich auch an Gottfried 
Keller um einen Beitrag für das erſte Jahrbuch, und dieſer Veranlaſſung ent— 
ſtammen die zwei hier veröffentlichten Briefe des Dichters, deren Kenntnis ich der 
liebenswürdigen Vermittlung der Herren Eduard Hemſen in Wien und Friedrich 
Wilhelm Hemſen in Pola verdanke. 


1. 
Herrn Hofrath Dr. Wilhelm Hemfen, 
Vorstand der Handbibliothef S. M. des Königs von Württemberg 
ın 
Stuttgart 
Academie. 


Zürid) 28. Febr. 1877. 
Hochverehrter Herr! 

Ich bin Ihnen doppelt dankbar für das freundliche Lebenszeichen, das Sie 
mir mit Ihren ſehr werthen Zeilen vom 22. d. Mts. gegeben haben, und das 
Altes und Neues verbindet. 

Was nun einen Beitrag für das projectirte Jahrbuch anbelangt, ſo würde 
ich zunächſt das ehrenvolle Anerbieten der Mitarbeiterſchaft natürlich gerne benützen. 
Die Schwierigkeit beſteht nur darin, daß ich für eine Novelle, die man vorzüglich 
wünſcht, vor der Hand keinen Gegenſtand, beziehungsweiſe keine Conception habe 
und eine ſolche vorerſt noch abwarten müßte. Denn ſo geringfügig meine Er— 
findungen ſind, ſo ſind es eben doch ſolche, d. h. ſie beruhen jedesmal auf einem 
ſpontan entſtandenen inneren Geſicht (wenn dieſe banale Phraſe erlaubt iſt) und 
ſind daher nicht von äußeren Wünſchen abhängig. Es ſind immer Sachen, die mir 
von langer Hand oder in Verbindung mit einer ganzen Gruppe, die in enger Be— 
ziehung zu ſich ſelbſt ſteht, vorſchweben; am ſeltenſten ſtößt mir ein Motiv auf, 
welches für ſich allein ausgeführt werden kann. Vielleicht wird das nun anders, 
da ich jetzt wieder meine ganze Muße habe; ſeit dem halben Jahr, das ich frei 
der Produktion widmen konnte,) habe ich nur die früher ſchon concipirten Zürcher 
Geſchichten in der deutſchen Rundſchau gemacht.“) Es kommt noch hinzu, daß ich 
für die Zukunft mehr auf die übrigen Formen des poetiſchen Hervorbringens ge— 
richtet jein merde.3) 


)) Km Suli 1876 hatte Keller feinen Abjchied als Staatsjchreiber genommen. 
(Bachtold, Gottfried Kellers Leben 3, 46.) 

2) Deutiche Rundichau IX—XT. November 1876— April 1877. 

3) Ein Blid auf die Entftehungsweife von Kellers Novellen beftätigt die 
Nichtigkeit diefes Urteils. Überhaupt war er der Novellendidytung müde geworden. 
ALS er an Frau Lina Dunder 1858 (Baedhtold 2, 422) jchrieb: „Die Novellen find 
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Um nun eher zu ermitteln, ob der gewänfchte Beitrag in Ausficht genommen 
und vielleicht durd) äußern Anftoß gefördert werden Tann, wäre e3 mwiünjchbar, 
beftimmt den eventuellen Zeitpunkt zu wifjen, bis zu welchem das Manufcript ab- 
geliefert werden müßte. 

Ob in Ermangelung einer Novelle etwas in Berfen rhapfodijcd Erzähfendes, 
eine Kleinere Compofition, die feit Jahren angefangen ift, oder ein halber Bogen 
von Tiedartigen Sachen, die für eine Nettungsausgabe und Correctur meiner Iyri- 
Ihen Jugendjünden bejtimmt find, Ihrem Zwede dienen könnte, müßte fowohl 
Sshrem freiften Ermeffen, al$ aucd meiner eigenen weiteren Erwägung, ob mit 
derartigem jebt hervorzutreten fei, vorbehalten bleiben.) 

ag ijt leider Alles, was ich, hodjyzuverehrender Herr, auf Shre wohlwollende 
Anfpradje für einmal zu erwidern weiß und muß hre ferneren gefälligen Mit- 
teilungen gewärtigen. Darf id Sie bitten, Herrn Profefjor v. Vifcher recht warm 
von mir zu grüßen, wenn Sie ihn jehen??) 


hr mit ausgezeichneter Hochadjtung 
u. freundfchaftlich ergebener 
Gottfried Keller. 


Bitte lafjen Sie den Ordenstitel auf den Briefadreffen weg, nicht wahr? 


2, 
Züri —Enge 15. Juni 1877. 
Berehrter Herr Hofrath! 


Dur) Herrn Spemann, der mid) bier befucht hat, werden Sie erfahren 
haben, daß ich bis ungefähr Mitte Juni meinen Beitrag Shnen abzuliefern ge- 
dachte. ch Fommme jeßt nur, Shnen vorläufig zu jagen, daß id im Abjchluß 
begriffen bin und die Arbeit diefer Tage ins Reine chreiben, fodann diefelbe un- 
verweilt abjenden werde. Zur einftweiligen Orientierung bemerfe id), daß es fich 
um zwei jchildernde Gedidhte handelt, die etwa einen Drucbogen in Anjprud) 
nehmen dirften. 


bauptjächhlich ftecfen geblieben, weil fie dem Plane nad) ausschließlich aus Liebes- 
gefchichten beftehen und mir die leichte Stimmung fir dergleichen einftweilen ab- 
handen gekommen ift, während id) durd) mein Hiefiges Leben für feftere und 
löblicyere Dinge angeregt werde,” dachte er nicht, daß diefe Dichtungsart ihn fo 
lange feithalten werde. Sn feinen Briefen giebt er wiederholt die Abficht fund, 
fi ausjchließlih dem Drama zuzınvenden, var er dod) eigentlich, um Dramatiker 
zu werden, nad) Berlin gezogen. Aber dort mußte er „die dramatifchen Dinge vor 
fi fchweben lafjen wie ein Zuch8 die Trauben” (an TFerd. Fyreiligrath Oftober 1855, 
Baecdhtold 2, 291) und mehr als 20 Jahre jpäter erwidert er auf Fremd Adolf 
Erners Anfrage, der ihn an gemeinfame Mondjeer Gefpräde erinnert, 29. Oktober 
1877 (Bacchtold 3, 376): „An meine Luftfpiele u. dgl. Hoffe ich näcjftes Jahr zu 
gelangen.” Die legte Außerung lehrt uns aud), „die übrigen Zormen des poctijchen 
Schaffens” in diejem Sinne zu deuten. 

1) Ich vermute, daß Keller mit dem „in VBerjen rhapjodiid Erzählendemn“ 
den „Apotheker von Ehamonmir” meint, der, 1853 von ihm gedichtet, feinen Platz 
in ber 2. Auflage feiner neuen Gedichte (1853) fand ımd erft 1883 in den Ge— 
fammelten Gedichten nad) erfolgter Umarbeitung erjchien. Aber Keller muß davon 
abgefommen jein, tie dev zweite Brief zeigt. 

2) Heimjen mag in feiner Anfrage Bıjchers Grüße vermittelt haben, der von 
feinen Züricher Zeiten her Steller befreundet blieb. 
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Die Titel find: 
Ein Feltzug in Züri 
1857 
Das Brone Soest 


und: 


Beide haben eine Fulturhiftoriiche oder allgemein menjchlidhe Pointe germa- 
nijchen Charakters, wenn ich mich jo gejpreizt ausdrüden darf, und müfjen als 
zujammengehöriges Püärchen zufammen erjcheinen. Dagegen fteht die Nichtaufnahne 
in das projectivte Jahrbuch natürlich auch jett noch vollfommen frei.!) 

Sc hoffe, daß Ihre Geſundheit mit den gegenwärtigen jchönen Sonımer- 
tagen wieder auf feften Füßen fteht. 

hr mit ausgezeichneter Hochachtung freundfchaftlich ergebener 
&. Keller. 

!) Der Almanad) bradjte nur den „Feitzug in Zürich” zum Abdrude. „Das 

große Schillerfeft“, das urjprünglicd) al Abjchluß des Apothefers von Chamounir 


geplant war (fiehe Baecchtold 2, 331. 541), fand dann Aufnahme in die Gefammelten 
Gedichte (Gejammelte Werke 10, 153). 


Megifter. 


Bon Franz Spina in Mährifh-Türnau. 


Abbt TH. 200. 

Adam Ad. (Der Poftilon von Lonjus 
meau) 210. 

Akademie, Bayrische 107. Wiener, der 
Riffenichaften 1:2 f., der bildenden 
Künfte 143 ff. 178. Grazer „Joan— 
neum“ 132 f. Böhmifches Muſeum 
133. Brünner Franzens-Mufeum 134. 
Ungarifches Nationalmufeum 132. 

Andre Karl 112 („Patriotifches Tage: 
blatt“). 

Aretin Sof. von 177. 

Arndt EM., Naturjchilderungen: 13. 
51. 70. 86. 

Arnim Qudw. Achim von 123 f. 125. 

Artner Therefe von 143 Anmerkung. 

Auerjperg Sofef Graf '134. 

Auffenberg Sol. Yreih. von 185. 
189. 


Babo Z.M. 98 Arumerfung. 110. 177. 

Barth Heinrid) 42 f. 46. 60. 63. 66. 78. 

Barth Kohann Ambr. 208. 

Barth Wh. Ambr. 208. 

Bellini Bine. (Norma, Sonnambula) 
210. 

Berlin: Romantifer 123 ff. 

Bodenftedt Fr. 212. 

Boieldieu Fr. A. (Zohann von Paris) 
210. . 

Braun Sam. 5 f. 

Brentano Clent. 115. 119. 125. 174. 
187. 

Brodes B. 9. 4. 53. 

Buch Leop. von 22. 24. 46. 57. 68. 83. 
85. 87. 

Büdeburg Wilh. Graf von 200. 

Bürger ©. 4. 201 f. (Brief an Die- 
terich). 


Calaminus G. 168 Anmerkung. 


Canaval V. 94. 142. 

Chamiſſo Ad. von, Naturſchilderungen: 
21 f. 46. 50. 57. 67. 70. 81. 89. 
Calderon de la Barca 138 Anmerkung. 

Sajpar Fr. von 177. 189. 

Saftelli $. %- 128. 142. 

Claudius M. 209. 

Collin Heinr. von 95. 115. 116 f. 
(Shafefpeare). 120. 124. 134. 135. 
141. 155 (liber da$ gefungene Drama). 
173 Anmerkung 1: 

Collin Matthäus von 93—199. 96. 97 
(Einfluß Denis’ und Offians). 115. 
116 ‚f. 119 f. (fördert die Romantik 
in Ofterreih). 122 (Shafejpeare). 
125. 135—142 (über die nationale 
Wefenheit der Kunft). 150—154 (über 
das hiftorifche Schaufpiel). 156 f. (über 
die Oper). 161 f. 162—164 (über 
den Charakter der deutichen Kunft). 
164— 167 (Gefhichtsauffaffung). 167 
— 173 (Babenberger-Eyflus). 178.179. 
181—182 (Beiträge für die „Wiener 
Fahrbücher”). 182 - 194 (über neuere 
dramatische Fitteratur). 19L—199 (Col- 
lin und Grillparzer). 

Core Wilhelm 131. 

Crelinger Augufte 211. 

Crelinger, Banquier 211. 


Deinhardftein %. %. 142. 

Delbrüd Koh. Fr. Yerd. 205 (Brief 
an A. W. Schlegel). 

Denis M. 96 f. (Offiean). 

Destouhes F. A. von 177. 

Dieterich Joh. Chriſt. 201 f. (Brief 
von Bürger). 


- Dunter Sena 212. 


216 Regifter. 


Edermann $. 9. 211. 
Eckſchlager J. X. 177. 

Egel Aug. 99 Anmerkung. 
Eggers Freiherr von 14. 
Ehrenbern Chrift. Gottfr. 15. 63. 
Eichendorff $%. von 50. 
Erhardt Andreas 177. 

Eihwege WM. ©. von 25. 66. 
Erner Adolf 213. 


FAaßmann Auguſte 210. 

Fauſt 207. 

Fellinger J. G. 135. 

Ferber Jac. 7. 

Fiſchel Max 142. 

Fiſcher Chr. A. 13. 56. 
Fleming P. 3. 

Forſter Georg 7. 8. 46. 57. 72. 
Fouquèé F. de la Motte 124. 167 f. 
Francke Aug. Herm. 209. 
Freiligrath Ferd. 213. 
Friedrich Barbaroſſa 207. 
Friedrich Gerhard 12. 56. 


Füger Friedr. H. 115. 
Fuggers „Ehrenſpiegel“ 143 f. 


Gauermann Jak. 146. 

Gellert Chr. Fr. 53. 

Gentz Fr. von 127. 

Gersdorf Wilhelmine von 176. 

Gluck C. W. von 155. 210 (Aleeſte). 

Gmelin J. ©. 6. 

Goebel 15. 64. 

Goethe Hans Chriſtian 207. 

Goethe J. W. 4. 10. 48 (Naturgefühl). 
53 (Werther). 98 ff. (Einfluß des 
„Götz“ auf das öſterreichiſche Ritter— 
drama). 99 (Götz-Aufführungen in 
Wien). 206 (Glaube). 207 (Hermann 
und Dorothea. Fauſt. Iphigenia). 208. 

Gollinger 142. 

Gottſched J. Ch. 168 Anmerkung. 

Götzinger 56. 

Gräff V. J. 142. 

Grillparzer Franz 93 König Otto⸗ 
kar). 115. 128 (Spartacus, Alfred). 
130. 131 Anmerkuͤng 2. 144 An— 
merkung 1. 156. 161 Anmerkung 
(„Wer iſt ſchuldig?“) 166. 174 (Ahn— 
frau). 175 (öſterreichiſche Dramen— 
ſtoffe). 177 (Uhland „Ludwig der 
Bayer“). 178 f. (Beziehungen zum 
Kreife Hormayırs). 181 (Sappho). 189 
Anmerkung. 194—199 (Kaijer Albrecht, 


Die letzten Römer, Ein treuer Diener 
feines Herren, Bruderzwift in Habs— 
burg, Libuſſa, Drahomira, Ottokar). 

Griſebach A. 42. 77. 83. 

Große von 8. 

Grötid 177. 

Günther Chr. 3. 


Hacquet 7. 

Hagen Friedr. Heinr. von der 200 -211 
(Brief an Fr. von Raumer). 

Hagn Charlotte von 211. 

Haller U. von +. 

Hamann $ohb. ©. 181. 199. 

Hammer-Purgſtall J. von 105. 115. 
120. 142. 

Hanuſch $. %. 142. 

Händel ©. %. 156. 

Hänel 210. 

Hartmann Gottlob David 199—201 
(Brief an Herder). 

Hausmann Joh. Fr. 2. 57. 

Heine 9. 51. 

Heinrid) der DBogler 209. 

Hemmerde K8. 9. 168. 

Hemprid Wil. Fr. 15. 

Hemjen Wilh. 212. 214. 

Herder 3. ©. 4. 119. 199— 201 (Hart: 
mann an Herder). 

Heyden Friedrich von 193 f. 

Hochgebirge, Wertichäßung der 62. 

Höfel DBlaf. 146. | 

Hoffmann €. Th. A. 50. 

Hohenftaufendramen 193 f. 

Homer 201. 

Hölderlin Fr. 50. 

Horaz 200. 201. 

Hormayr %. von 94. 105 f. 107. 111— 
117 (Batriotifche Zeitfchriften, Einfluß 
auf Colin). 141. 149. 176. 177. 178 fi. 
ange zu Grillparzer). 182. 


ee Sr. 7. 
Huber Koh. Zudw. 201. 


Humboldt Aler. von 1. 7. 8 f. 27. 


35 Anmerkung 1. 46. 51. 62. 70. 
72. 86. 


Iffland A. W. 100. 124. 


 S$mmermann S. 185. 189. 


Jahrbücher, Wiener, der Sitteratur 
180. 181 f. 
Sunghuhn Fr. 41. 53. 74. 78. 81. 


Regifter. 


Kalchberg Koh. R. von 100 f. 135. 
142. 174. 

Katte A. von 15. 

Keller Gottfr. 212—214 (Briefe an 
Hemjen). 

Keftner Aug. 211. 

Kisfaludy Aler. 149. 

Kittlig FH. Freihr. von 22. 57. 69. 
172. 73. 78. 

Klaproth F. von 19. 

Klein A. von 168 Anmerkung. 

Kleift Em. von 4. 85. 

Kleift 9. von 124. 178. 185 f. 

Klopftod Fr. ©. 4. 53 (Naturgefühl). 
96 ff. (Einfluß auf die öfterreichiiche 
Dichtung). 209. 

Kolb Beter 6. 

Kollmann $. 133. 142 Anmerkung. 
176. 

Königsmarf, Gräfin 209. 

Kopitar ®. 112. 

Körner Theodor 115. 148—150 (in 
Wien). 

Korte Konas 7. 

Kogebue Auguft von 100. 120. 134. 
168 Anmerkung. 208 Anmerkung. 

Kotebue Moriz von 14. 

Kotebue Otto von 20 f. 

Krafft Peter 145. 175. 

Krufenftern $. von 20. 56. 78. 

Kuffner Chph. 142. 

Kumar %. X. 133 Anmerkung. 

Kurz Yranz 115. 176. 


Fängenfeld Soh. Nep. 99. 
Yadnann ®. 211. 
Lafontaine A. 115. 
farmann 7. 

Lenau N. 50. 

Lichtenberg Geo. Chph. 202. 
Lichtenſtein Heinr. 23. 51. 63. 
Liechtenſtern J. M. von 111. 
Link Fr. 16. 205. 

Lope de Vega 168 Anmerkung. 
Löwe Johanna Sophie 210. 
Ludwig der Springer 209. 
Luther M. 200. 206 f. 


Macpherſon 205. 

Managetta J. W. von 98 Anmerkung. 
177. 

Martius Karl Fr. Ph. von 27. 46. 
52. 59. 66. 69. 71. 77. 

Mayer Phil. 142. 
Euphorion. 5. Erg.H. 
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Mednyansky Frhr. von 182. 

Meinert J. G. 112. 182. 

Mendelsſohn Moſ. 209. 

Mendelsſohn-Bartholdi Fel. 210. 

Meſſerſchmidt D. G. 6. 

Metternich Fürſt 131. 146. 

Meyen Fr. J. Ferd. 28. 46. 57. 59. 

Middendorf Th. von 45. 65. 

Minneſinger 200. 

Minutoli H von 17. 

Moſel J. Fr. von 156. 160. 

Möſer Juſtus 102. 108. 114 Anmer— 
kung 1. 

Muchar A. von 133 Anmerkung. 

Müller Adam 115. 162. 

Müller Johannes von 102 ff. 179. 

Mynart M. H. 150. 168 Anmerkung. 


Napoléon I. 178. 197. 

Naturgefühl, Naturfchilderung 1— 93. 
Deutiche, bi8 auf Humboldt 1—11. 
Bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
11-47. Einfluß der Fitteratur und der 
geographifchen Wiffenichaftern 47—60. 
Darftellung der Naturfchilderung 60 ff. 
Bildlihe Ausdrüde 85 f. 

Nicolai Fr. 8. 51. 56. 199. 

Niebuhr Karten 6. 

Nienftädt Wild. 193. 

Novalis sr. 50. 


®hSs Fr. 168 Anmerkung. 
Dlearius Adam 6. 

Dpit M. 3. 

Oſſian 96 f. 205. Dramatifiert: 97. 
, 98 Anmerkung 1. 

Oſterreich: 

Patriotiſch⸗ nationale Beſtrebungen zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts 93. 

Ritterdrama 98—102. 

Einfluß der Ideen Joſeph II. 94 ff., 
der Geſchichtswiſſenſchaft (Joh. von 
Müller) 102 ff. 

Einfluß der Berliner Patrioten 123 ff. 

Erzherzog Johann 104 f. 132. 143. 

Mufit 154 ff. Einwirkung des rei- 
heitsfampfe8 159. Gejchichtliches 
Drama. 174 ff. 

Dttofar von Hornef 195. 197. 


Fallas Sim. 7. 
Berger ©. 5. von 144. 
Better A. 145. 


| BHilipsborn 211. 
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Bichler Karoline 114. 120 f. 125. 128. 
141. 159 — 161. 175. 178. 
Poeppig Ed. Naturjchilderung) 34 fi. 
46. 52. 60. 67. 71. 73. 75. 78. 82. 84. 
Popper A. 168 Anmerkung. 
Preußen. Prinz Louis Ferdinand 192. 
Nrofejd Ant. 32. 59. 63. 83. 
Püchler Ben. von 176. 
Pückler-Muskau Firft von 64. 71. 
74. 86. 
Byrfer 8. 115. 141. 150. 178. 


Quenkel, Hauptinann von 208. 


Bamler 8. W. 201. 

Raszynski 211. 

Rauch Chriſt. Dan. 208. 209. 

Raumer — von 193. 205—211. 

NRaupadı E. 193. 

Reihardt %. st. 129. 

nn ng: Deutihe 5 ff. 
Richter Franz 133 Anmerkung. 

Richter Jean u 2 uni): 

Riedler J. MW. 11 

NRitterdrama hehe Aa 

Nobert 2. 204. 

Romantifer, Naturauffafjung 50, in 
Wien 117—123. 

Roufjfeau %. %. 53. 62. 

NRüppell Ed. 33. 58. 63. 

Rudolfund Dttofar (dramat. Ctoff) 168. 

Rupprecht Koh. 142. 

Ruß Karl 143. 178: 

NRußegger F. 45. 64. 


Saam Friedr. 98 Anmerkung. 

Sadıs Haus 181. 

Sachſen-Weimar. 
Luiſe von 207. 

Salm Hugo Franz, Graf 134. 

Sartori Franz 131. 176. 

Sauſſure H. B. de 62. 

Schedius Ludw. von 111. 

Schelling F. W. J. von 50 (Natur: 
gefühl). 164 ff. (Einfluß auf M. Collin). 
189 Anmerkung. 211. 

Schikaneder Em. 100. 

Schiller Fr. 1. 49 (Naturgefühl). 120 
(Braut von Meſſina) 142. 184 (Wallen— 
ſtein, Tell, Jungfrau). 188. 192 f 
194. 207. 142. 214 (Schillerfeſt). 

Schlegel A. W. 114 Anmerkung 2. 
115. 118. 120. 136. 137 Anmerkung. 
151 f. 182. 183. 190 f. 203—205. 


Karl Auguft und 


Regifter. 


Schlegel Yr. 118. 120. 146—148 
(Deutjhes Mufeum). 149. 180. 188. 

Schlenkert F. C. 168 Anınerkung. 

Schlözer A. SR 104 Anmerkung. 

Schmidt %. W. 11. 53. 55. 

Schneller %. 5 133 Anmerkung. 

el Rich. 38. 69. 73. 77. 

. 87. 


—— Rob. 38. 46. 66. 67. 
71. 75. 79. 88. 

Schöne K. Chr. L. 168 Anmerkung. 

Schreyvogel J. 99. 177. 

Schubert u (Naturſchilderung) 
53. 55. 77. 

Schütz Wihelm von 185. 189. 191. 
192. 

Scott Walt. 205. 

Seetemw U. %. 16. 83. 

Shafefpeare ®. 117. 122. 138. 150 f. 
183. 194. 

Sflcerr 211. 

Solger ®. %- 180. 183 f. 188 f. 210. 

Sonnleithner Kojef 130. 

Sontag Henriette 210. 

Spee Friedr. von 3. 

Spemann ®. 212. 213. 

Spir Koh. B. von 27. 

Spoutini Gafp. (Beitalin) 210. 

Stadens Dans 5. 

Stadion Philipp Graf von 111. 112 f. 

Staäl Frau von 115. 120. 

Steffens 9. 205. 210. 211. 

Steller ©. ®. 6. 

Sternberg Kajpar, Graf von 134 An- 
merkung. 

Sterzinger Ferdinand 107. 

Stich Bertha und Clara 211. 

Stolberg Chriſtian Graf von 181. 

Stolberg Leopold Graf von 8. 181. 

St. Pierre, Bernardin 62. 

Stubenvoll Franz 98 Anmerkung. 

Sturm und Drang 98 Einfluß auf die 
öſterreichiſche Dichtung). 

Sulzer J. G. 8. 10. 

Suppantiditih %. A. 133 Anmer: 
fung. 

Süvern $. W. 126. 

Szecheny Franz von 115. 132. 


Valvy (Bud) über Offian) 205. 
FTell-Stoff 109 Anmerkung. 


Theater: 'Peft 134. Wien 154 ff. 
(Oper). 


Thienenenn 14. 
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